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Für Barbara









Wir befinden uns nicht in einer Krise der Nervosität,
nicht in einer Zeit der Schwankungen furchtsamer Seelen, sondern an
einem Wendepunkt in der Geschichte wissenschaftlichen Denkens, in
einer Krise, die in tausend Jahren nur einmal vorkommt… An
diesem Punkt aber, die zukünftigen Möglichkeiten vor Augen,
sollten wir uns glücklich schätzen, daß es in dieser
Zeit unser Schicksal ist, an der Gestaltung unserer Zukunft
teilzunehmen.
- V. I. Vernadskij, 1932




Ich will die Zustände nicht dramatisieren. Aber nach den
Informationen, die mir als Generalsekretär der Vereinten
Nationen zugehen, haben nach meiner Schätzung die Mitglieder
dieses Gremiums noch etwa ein Jahrzehnt zur Verfügung, ihre
alten Streitigkeiten zu vergessen und eine weltweite Zusammenarbeit
zu beginnen, um das Wettrüsten zu stoppen, den menschlichen
Lebensraum zu verbessern, die Bevölkerungsexplosion niedrig zu
halten und den notwendigen Impuls zur Entwicklung zu geben. Wenn eine
solch weltweite Partnerschaft innerhalb der nächsten zehn Jahre
nicht zustande kommt, so werden, fürchte ich, die erwähnten
Probleme derartige Ausmaße erreicht haben, daß ihre
Bewältigung menschliche Fähigkeiten
übersteigt.
- U Thant,
Generalsekretär der
Vereinten Nationen, 1969.
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Im Mai des Jahres 2008 n. Chr.
Erdbevölkerung: 7,25 Milliarden




Das Konzept, der Entwurf, ja selbst die Bezeichnung
›Eiland Eins‹ entstammen jenen Forschungsarbeiten, die
Professor Gerard O’Neill in den siebziger Jahren an der alten
Universität von Princeton durchgeführt hat.
Ursprünglich war Eiland Eins als Weltraumkolonie auf dem
Mond-Orbit geplant, die draußen im Weltraum aus Materialien
erbaut werden sollte, die an der Mondoberfläche geschürft
wurden. Seine Kolonie sollte 10.000 Dauerbewohner aufnehmen
können. Nach den Normen der 70er Jahre war dies gewaltig, und
den Menschen blieb bei dieser Idee die Luft weg. In Wirklichkeit aber
war dieses Eiland Eins nicht viel massiver als jene seefesten
Supertanker, die das Öl rund um die Welt beförderten, zu
einer Zeit, als es noch Öl zu transportieren gab.
Das war O’Neills Traum, und viele machten sich
darüber lustig – nur nicht die Multis. Und als man sich um
die Jahrtausendwende entschloß, eine Weltraumkolonie zu bauen,
schrumpften O’Neills Vorstellungen zu einem
Zwergprojekt.
- S. Coob
Tonbänder für eine
nicht autorisierte Autobiografie




 
1. Kapitel

 
 
»Langsam!« rief sie. »Ich bin doch ein
Stadtkind.«
David Adams blieb stehen und drehte sich nach ihr um. Sie
kletterten gerade einen nicht sehr steilen grasbewachsenen Hang
hinauf. Alle paar Schritte standen junge, schlanke Ahornbäume
und Birken, an denen man sich festhalten und hochziehen konnte.
Doch Evelyn war bereits außer Atem und bekam es
allmählich mit der Angst zu tun. Er gibt an, dachte sie.
Der kraftstrotzende junge Adam in seinem Garten Eden.
Lachend streckte David eine Hand nach ihr aus. »Sie sagten
doch, Sie möchten die ganze Kolonie sehen.«
»Ja«, schnaufte Evelyn, »aber ich möchte mir
dabei keinen Herzkollaps holen.«
Er umklammerte fest ihr Handgelenk und zog sie den ansteigenden
Pfad hinauf. »Weiter oben geht’s leichter. Die Schwerkraft
läßt nach. Und die Aussicht ist die Mühe
wert.«
Sie nickte, aber sie dachte bei sich: Er weiß, daß
er gut aussieht. Ein gutgebauter, muskulöser Körper, ein
kräftiger Rücken. Zweifellos war dies der Grund, warum man
ihn ausgesucht hatte, um mich zu führen. Er bringt die
weiblichen Hormone in Bewegung, weiß Gott.
David erinnerte sie lebhaft an die hawaiianischen
Strandläufer, die in letzter Zeit die englischen
Badestrände bevölkerten: derselbe kräftige, schlanke
Körper, dasselbe breitknochige, gutgeschnittene Gesicht mit dem
breiten Lächeln. Er trug eine Art Freizeitkleidung, was Evelyn
nicht erwartet hatte: Shorts, ein offenes Freizeithemd, das die
glatte, muskulöse Brust freiließ und Wanderstiefel aus
weichem Leder. Das kurze Kleid, das sie selbst trug, wäre in
jedem Büro, in jedem Restaurant oder an sonst irgendeinem
zivilisierten Ort angebracht gewesen, doch hier draußen war es
denkbar fehl am Platze. Sie hatte bereits ihre Jacke ausgezogen und
in ihrer Schultertasche verstaut, dennoch war es ihr zu heiß,
und der Schweiß drang ihr aus allen Poren.
Freilich, sein Lächeln war verwirrend. Und da war noch
etwas an ihm, etwas… besonderes. Könnte er derjenige
sein? fragte sie sich. Bin ich bereits über ihn
gestolpert? Welch ein Zufall, daß ausgerechnet er mein
Führer wurde. Doch eine andere Stimme in ihr warnte:
Aufgepaßt, es gibt keine Zufälle!
Diese blauen Augen und dieses Goldhaar. Welch eine Kombination.
Und der leichte olivfarbene Schimmer seiner Haut, ein
südländischer Einschlag. Kann man sogar die Gesichtsfarbe
beeinflussen? Trotzdem, da war noch was…Er sieht aus wie ein
Filmstar, stellte Evelyn fest. Zu vollkommen. Kein Makel,
keine Schramme. Selbst seine Zähne sind ebenmäßig und
weiß.
»Vorsichtig«, sagte David. Er legte einen Arm um ihre
Taille und half ihr beim Sprung über einen kleinen, murmelnden
Bach, der ihren Weg kreuzte.
»Danke«, murmelte Evelyn und befreite sich aus seinem
Arm. Er weiß, daß er ein Schlitzohr ist, sagte sie
zu sich. Du darfst nicht auf dieses Engelsgesicht hereinfallen,
altes Mädchen.
Schweigend stiegen sie durch den lichten Mischwald aus Eichen und
Kiefern hinan. Die Bäume standen alle hübsch im gleichen
Abstand in Reih und Glied. Wie seine Zähne. Die hätten
besser eines dieser verdammten Pfadfindermädchen als einen
Reporter rausschicken sollen.
David beobachtete sie, während sie den stetig ansteigenden
Pfad hinaufgingen. Warum hat Cobb ausgerechnet mich ausgesucht, um
sie herumzuführen? fragte er sich. Mißt er meiner
Arbeit so wenig Bedeutung bei, daß ich sie einfach beiseite
legen und hier den Fremdenführer markieren soll?
Er versuchte den verärgerten Ausdruck aus seinem Gesicht zu
tilgen, während er zusah, wie sie in ihren zehenfreien Schuhen
hinter ihm herstolperte, um mit ihm Schritt zu halten. Einem Impuls
gehorchend betätigte er mit der Zunge den Kommunikatorschalter,
der in seinem hintersten Backenzahn eingebaut war, und sagte im
Flüsterton zu sich selbst, tief unten im Rachen, wo ihn keiner
hören konnte außer dem Minisender, der an dieser Stelle
implantiert war: »Evelyn Hall, letzte Woche neu eingetroffen.
Ihre Daten bitte.«
Nach weiteren vier Schritten über den grasbewachsenen Pfad
kam die Antwort aus dem Miniempfänger, der hinter seinem Ohr
eingesetzt war: »Evelyn L. Hall. Alter sechsundzwanzig. Geboren
im London-Complex. Besuchte die staatlichen Schulen im Londoner
Bezirk. Absolventin der Polytechnischen Universität Plymouth.
Studium der Journalistik. Arbeitete als Forscherin, später als
Reporterin beim International News Syndicate. Keine weiteren
Daten über Laufbahn. Physische Daten…«
David schaltete die Computerstimme mit einem kurzen Schnalzer ab.
Ihre Lebensdaten brauchte er nicht. Er konnte mit eigenen Augen
sehen, daß sie fast so groß war wie er und jene
füllige, reife Figur hatte, die ihm verriet, daß sie
ständig mit ihren Pfunden wucherte. Ihr dichtes, honigfarbenes
Haar fiel bis auf die Schultern, ihre Frisur war im Moment ziemlich
verrutscht. Die meergrünen Augen waren lebhaft, intelligent,
neugierig. Ein hübsches Gesicht. Sie sah fast aus wie ein
unschuldiges Kind, bis auf diese bohrenden, rastlosen Augen. Dennoch
war es ein süßes Gesicht, verwundbar, fast
zerbrechlich.
»Ich wollte, man hätte mir gesagt, daß mir eine
Bergtour bevorsteht«, grollte Evelyn.
David lachte. »Kommen Sie, das ist doch kein Berg. Auf dieser
Seite der Kolonie haben wir keine Berge gebaut. Wenn Sie aber
wirklich klettern wollen…«
»Schon gut!« Evelyn strich sich eine herabgefallene
Strähne aus den Augen.
Sie wußte, daß ihr Kleid ruiniert war, durchgeschwitzt
und voller Grasflecken. Dieser Bastard von Cobb, der
›Bürgermeister‹ von Eiland Eins. Das alles war seine
Idee.
»Ziehen Sie los und sehen Sie sich die Kolonie an«,
polterte der alte Sack, als wollte er ihr eine Standpauke halten.
»Ich meine echt anschauen. Stecken Sie Ihre Nase
überall rein. Erforschen Sie das Gelände. Ich werde Ihnen
jemanden mitgeben, der Sie herumführt…«
Wenn er jeden Neuankömmling so behandelt, so ist es ein
Wunder, wenn es jemand hier oben aushält? Aber Evelyn fragte
sich auch: Oder verpaßt er mir vielleicht eine
Sonderbehandlung, weil er vermutet, warum ich da bin? Zum
erstenmal in ihrem Leben stellte sie fest, daß Schnüffelei
nicht nur gefährlich, sondern auch verdammt anstrengend sein
konnte.
Sie stapfte hinter dem muskulösen jungen Waldmenschen her
durch Wiese und Wald, über Stock und Stein. Ihre Kleidung war
hoffnungslos in Unordnung, ihre Schuhe waren ruiniert, sie hatte
Blasen an den Füßen, die Schultertasche klatschte gegen
ihre Hüfte, und ihre Laune verschlechterte sich mit jedem
schmerzlichen Schritt.
»Es ist nicht mehr weit«, sagte David. Seine Heiterkeit
wirkte aufreizend. »Fühlen Sie sich etwas erleichtert? Die
Schwerkraft läßt hier oben ziemlich schnell
nach.«
»Nein«, knurrte sie und traute sich nicht mehr zu sagen.
Wenn sie ihm gesagt hätte, was sie in Wirklichkeit über all
diesen Klimbim dachte, wäre sie mit Sicherheit in die
nächste Raumfähre verfrachtet und schnurstracks zur Erde
zurückbefördert worden.
David ging neben ihr her. Der Pfad war jetzt bei weitem nicht mehr
so steil. Zumindest fiel das Gehen leichter. Evelyn erblickte
mannshohe Büsche zu beiden Seiten ihres Weges mit herrlichen,
riesigen, kürbisgroßen Blüten in fantastisch
vibrierendem Rot, Orange und Gelb.
»Was ist das?« fragte sie, wobei sie schon fast wieder
normal atmete.
Für einen Augenblick verschwand der freundliche Ausdruck von
Davids Gesicht. »Nun ja…« Er schnalzte mit der Zunge,
während er die Blüten betrachtete.
Irgendein PR-Mann, dachte Evelyn. Er zeigt mir die
Sehenswürdigkeiten und weiß nicht…
»Eine Mutation der gewöhnlichen Hortensie«, sagte
David. Dabei neigte er den Kopf zur Seite, als lauschte er,
während er sprach. »H. macrophylla nurphiensis.
Einer der ersten Genetiker der Kolonie war ein Hobbygärtner,
der eine neue Generation von Blumen züchten wollte, die nicht
nur in neuen spektakulären Farben erstrahlten, sondern sich auch
selbst befruchteten. Das ist ihm dann mehr als gut gelungen, und
seine modifizierten Hortensiensträucher drohten drei Jahre lang
ein Großteil des Ackerlandes unserer Kolonie zu
überwuchern. Mit Hilfe eines Spezialteams von Biochemikern und
Molekularbiologen wurde der mutierte Busch auf die Hochlandregionen
am anderen Ende des Hauptzylinders der Kolonie
beschränkt.«
Der rasselt seinen Text herunter wie irgendein verdammter
Roboter, dachte Evelyn.
David lächelte ihr zu und sagte in einem normaleren Tonfall:
»Übrigens hieß der Amateurgärtner Murphy. Er
lehnte es ab, daß die neue Pflanze nach ihm benannt wurde, und
daher benannte Dr. Cobb die Pflanze nach dem Murphyschen
Gesetz.«
»Murphyschen Gesetz?«
»Hat man Ihnen das noch nicht erklärt? ›Alles, was
schief gehen kann, geht schief.‹ So lautet das Murphysche
Gesetz.« Und er setzte etwas ernster hinzu: »Das ist das
erste und wichtigste Gesetz für das Leben hier oben. Wenn Sie
sich hier niederlassen wollen, müssen Sie stets an das
Murphysche Gesetz denken. Es könnte Ihnen das Leben
retten.«
»Wenn ich mich hier niederlassen will?« fragte Evelyn
entgeistert. »Besteht darüber überhaupt ein Zweifel?
Ich denke, mein dauernder Aufenthalt hier ist genehmigt.«
»Sicher«, sagte David mit unschuldigem Blick. »Es
war nur eine Redensart.«
Doch Evelyn fragte sich, wie weit er wohl Bescheid
wußte?
Sie nahmen ihre Wanderung wieder auf, und die Büsche mit den
exotischen Blüten säumten weiter ihren Weg. Der
Blütenduft war nicht sehr stark, aber da war etwas anderes, das
Evelyn störte… irgend etwas fehlte.
»Keine Insekten!«
»Wie bitte?« fragte David.
»Ich sehe keine Insekten herumschwirren.«
»Hier oben«, sagte David, »gibt es kaum welche.
Natürlich gibt es Bienen und sowas unten im Farmland. Aber wir
hatten ziemlich zu tun, um Schädlinge von der Kolonie
fernzuhalten. Fliegen, Moskitos… Krankheitsträger. In dem
Boden, über den wir gehen, leben Erdwürmer und Käfer,
all das Getier, das man braucht, damit der Boden lebt. Dies war zu
Beginn eins der größten Probleme der Kolonie. Das Erdreich
braucht eine Menge Lebewesen, um fruchtbar zu sein. Es reicht nicht
aus, einfach den Schmutz auf dem Mond zusammenzukehren und über
die Kolonie zu verteilen. Das Zeug ist unfruchtbar und
steril.«
»Wie lange leben Sie denn schon hier?« fragte
Evelyn.
»Seit meiner Geburt«, sagte David.
»Tatsächlich? Sind Sie hier geboren?«
»Ich habe immer hier gelebt«, wiederholte er.
Evelyn lief ein kalter Schauder über den Rücken. Er
ist’s!
Und sie fragte: »Und jetzt arbeiten Sie für die
PR-Gruppe?«
»PR. Was ist das?«
Sie blinzelte ihn an. »Public Relations. Wissen Sie denn
nicht…«
»Ach, das!« Er grinste. »Ich bin nicht bei der
PR-Gruppe. Wir haben eigentlich gar keine, außer Dr. Cobb
selbst.«
»Dann sind Sie also eine Art Fremdenführer?«
»Nein. Ich bin ein Wahrsager… oder versuche es
zumindest.« .
»Ein Wahrsager? Aber was in Gottes
Namen…«
Doch ihre Frage blieb ungehört, als sie um die letzte Ecke
bogen, und das Panorama sich vor ihnen auftat.
Sie standen fast an einem hohen Berggrat. In dieser Höhe
mußte normalerweise ein leichter Wind gehen, doch Evelyn
spürte keine Brise. Die Büsche, die ihren Weg gesäumt
hatten, lagen nun hinter ihnen, und sie konnte die ganze Kolonie
überblicken, die vor ihr ausgebreitet lag.
Eiland Eins.
Von der Hügelkuppe aus erblickte Evelyn das fruchtbare,
grüne Land, das vor ihr lag, bewaldetes Hügelland, das sich
weit dahinzog, leicht sich dahinwindende Flüsse, grasige
Lichtungen, kleine Wälder und Baumgruppen, weit verstreute
Gebäude und blaue Seen, die im Sonnenlicht glitzerten. Sie
meinte zu fallen, und instinktiv trat sie einen Schritt zurück
beim Anblick dieser endlosen Grünfläche, die sich irgendwo
in der Ferne in Dunst auflöste.
Sie erblickte die dichtgedrängten Dächer einer Siedlung
und die weißen Segel von Booten, die auf einem der großen
Seen kreuzten. Hier spannte sich eine Brücke im hohen Bogen
über einen Fluß, dort glitten Sommerfäden
schwingengleich durch die klare, saubere Luft. In weiter dunstiger
Ferne lagen Äcker und Wiesen hübsch ausgerichtet in Reih
und Glied.
Sie wußte, daß Eiland Eins ein riesiger Zylinder war,
der im Weltraum schwebte. Sie wußte, daß sie im Innern
eines langen, weiten Rohres stand, das von Menschenhand geschaffen
war. Und durch ihren Kopf schwirrten irgendwelche Zahlen, die sie
sich irgendwann erarbeitet hatte. Die Kolonie war zwanzig Kilometer
lang und vier im Durchmesser. Sie drehte sich alle paar Minuten um
die eigene Achse, um im Innern des Zylinders eine Art
künstlicher Schwerkraft aufrechtzuerhalten, um den Bewohnern ein
erdähnliches Gefühl zu vermitteln. Doch die Zahlen waren
bedeutungslos. Das alles war zu groß, zu offen, zu gewaltig.
Dies hier war eine Welt, ein reiches, blühendes Land
voller Schönheit und Frieden, das jedem Maß und jeder
Beschreibung spottete.
Eine ganze Welt! Grün, offen, sauber – voller Hoffnung
und Raum, zum Wandern, zum Atmen, zum Spielen und zum Lachen,
ähnlich wie Cornwall und Devon einst gewesen, bevor die grauen
Tentakeln von Großstädten die grünen Hänge
überwucherten.
Evelyn spürte, wie sie erzitterte. Da war kein Horizont! Das
Land krümmte sich nach oben, breitete sich nach oben aus, hinauf
in schwindelnde Höhen. Sie hob den Kopf und erblickte durch den
bläulichen, wolkenbetupften Himmel weiteres Land, direkt
über ihrem Kopf. Eine Hohlwelt. Atemberaubend. Sie
schwankte.
Über dem offenen, grünen Land lagen lange, flirrende
Lichtstreifen, ein helles, gleißendes Land, die Solarfenster.
Sie liefen am Zylinder der Kolonie entlang, in Stahlrahmen
gefaßtes Glas, durch die das Sonnenlicht einfiel, das durch die
Riesenspiegel reflektiert wurde, die außerhalb des
röhrenförmigen Mammutrumpfes der Kolonie angebracht
waren.
Das alles war viel zu gewaltig, um es zu begreifen. Hügel,
Bäume, Farmen, Siedlungen, die sich überkopf in den
dunstigen blauen Himmel schwangen, immer höher hinauf in einer
geschlossenen Rundung, Grünland, glitzernde Scheiben und wieder
grünendes Land…
Sie spürte Davids Arm um ihre Schultern.
»Ihnen ist schwindlig geworden. Ich dachte schon, Sie
würden stürzen.«
Und Evelyn erwiderte leise und dankbar: »Es ist…
überwältigend, nicht wahr?«
Er nickte, lächelte sie an, und sie wurde plötzlich
wieder böse. Du nicht! Dir imponiert das alles nicht. Du
kennst das alles, seit du auf der Welt bist. Du warst nie gezwungen,
dir deinen Weg durch den Stau in einer Großstadt zu bahnen oder
eine Atemmaske aufzusetzen, um lebend durch die Straßen zu
kommen…
»Sicher, es ist ein atemberaubender Anblick«, meinte
David, und das mit der Ruhe eines Nachrichtensprechers, der die
Wettervorhersage verliest. »Keine Abbildung der Welt kann jemand
auf diesen Anblick vorbereiten.«
Sie kicherte. »Columbus! Diese Welt hätte Columbus
verrückt gemacht! Es war ihm schon schwer gefallen, den Menschen
beizubringen, daß die Erde rund ist. Aber wenn er dies hier
gesehen hätte, diese Welt – es ist eine Hohlwelt!«
David, der Kenner, sagte: »Ich habe ein Teleskop an meinem
Arbeitsplatz, wenn Sie wirklich Leute sehen wollen, wenn Sie Leute
sehen wollen, die über Ihnen mit dem Kopf nach unten
hängen.«
»Nein«, erwiderte Evelyn schnell, »ich glaube, auf
so was bin ich noch nicht vorbereitet.«
Sie standen am Rande des steilen Abhangs. Tiefe Stille umgab sie.
Kein Vogel zwitscherte, keine Lastwagen donnerten über die
Straße, die in der Nähe vorbeiführte. Evelyn zwang
sich, wieder nach oben zu schauen und das Land zu betrachten, das
sich über ihrem Kopf wölbte, sie zwang sich dazu, zu
begreifen, daß sie im Innern eines von Menschenhand erbauten
Zylinders stand, der über 20 Kilometer lang war, ein riesiges
Rohr, das fast eine halbe Million Kilometer von der Erde entfernt im
Weltraum hing, voll landschaftlicher Reize, mit Luft gefüllt,
ein künstliches Paradies, in dem eine Elite von wenigen immens
reichen Leuten lebte – während auf der ausgepowerten,
überbevölkerten Erde Milliarden im Elend lebten.
»Wünschen Sie noch einige statistische Angaben über
die Kolonie?« fragte David. »Sie ist fast so lang wie die
Insel Manhattan, aber da wir fast die ganze Innenfläche des
Zylinders nutzen können, verfügen wir etwa über das
Vierfache der Fläche von Manhattan…«
»Für ein Hundertstel der Bevölkerung!«


Wenn sich David durch ihre Reaktion verletzt fühlte,
ließ er sich zumindest nichts anmerken. »Einer der
Vorteile des Lebens hier draußen besteht in der geringen
Bevölkerungsdichte«, sagte er glatt. »Wir möchten
uns nicht in jene Situation hineinmanövrieren, in die sich die
Städte auf der Erde gebracht haben.«
»Was wissen Sie eigentlich über die Städte der
Erde?« fragte sie.
Er antwortete mit einem Achselzucken: »Nicht viel, glaube
ich.«
Sie verfielen erneut in Schweigen. Evelyn wandte sich um und
betrachtete die Aussicht. So viel Platz. Die könnten
mindestens eine Million Menschen aufnehmen, wenn nicht mehr.
Schließlich streckte David die Hand nach ihr aus.
»Kommen Sie«, sagte er. »Das war ein schwerer Tag
für Sie. Wir wollen etwas trinken und ausruhen.«
Sie schaute ihn an. Vielleicht ist er doch ein menschliches
Wesen. Und sie lächelte ihn an, trotz ihrer Zweifel.
»Hier entlang.« Er zeigte auf einen Pfad, der sich
zwischen den Bäumen emporschlängelte.
»Noch eine Klettertour?«
Er lachte. »Nein. Es ist nicht mehr weit und meistens
geht’s bergab. Sie können Ihre Schuhe ausziehen, wenn Sie
wollen.«
Evelyn streifte dankbar die Schuhe von ihren brennenden
Füßen und hängte sie mit den Absätzen an die
Riemen ihrer Schultertasche. Das Gras fühlte sich weich und
kühl an. David führte sie über einen gewundenen Pfad,
vorbei an den sonderbaren, flammenden Hortensienbüschen und am
Ufer eines Flusses entlang, der in Richtung Wald talwärts
floß, durch den sie geklettert waren.
Sie hat sich die Schulter wundgerieben, dachte er im Gehen.
Natürlich war sie auf diesen Weg nicht vorbereitet. Cobb hat
uns beide überrascht. Er steckt überhaupt voller
Überraschungen.
Dann rief er sich ihren Gesichtsausdruck ins Gedächtnis
zurück, als sie das erstemal die ganze Kolonie überblickte.
Das war alle ihre Klagen wert. Überraschung,
Verwunderung, Ehrfurcht. Das war es wert, daß er seinen ganzen
Arbeitstag geopfert hatte. Doch warum hat mich Cobb zu dieser
Tagestour abkommandiert. Ich bin so nahe daran, alles
zusammenzufügen, zu begreifen, wo dies alles
hinführt…er aber befiehlt mir, einen Tag in den
Wäldern zu vergeuden.
Evelyn beobachtete David. Er schien so gelassen, so selbstsicher.
Sie hätte ihm am liebsten ein Bein gestellt oder ihm einen
Käfer auf den Rücken gesetzt, nur um zu sehen, wie er
reagierte.
Er glaubt nicht, daß es sich lohnt, dachte David.
Er hat nie viel von Vorhersagen gehalten. Trotzdem hat er
früher nichts gegen meine Studien einzuwenden gehabt.
Warum gerade jetzt, wo ich so nahe dran bin, all die
Wechselbeziehungen zusammenzufügen? Befürchtet er
vielleicht, daß ich auf etwas stoßen könnte, was ich
nicht wissen soll?
Die Bäume standen jetzt nicht mehr so dicht beieinander,
hauptsächlich Pinien, mit vereinzelten schwarzweiß
getupften Birken dazwischen. Kiefernduft lag in der Luft. Aus dem
fetten Gras schauten jetzt immer öfter graugesprenkelte Felsen
hervor. Viele der Felsen waren schulterhoch, die meisten aber etwas
niedriger.
»Diese Felsen sehen recht sonderbar aus«, meinte
Evelyn.
»Wie bitte?« David schreckte aus seinen Gedanken
hoch.
»Diese Felsen… sie sehen merkwürdig aus.«
»Die stammen vom Mond.«
»Aber die ganze Kolonie ist doch aus Mondgestein erbaut,
nicht wahr?«
»Das stimmt. Fast jedes Gramm Stoff hier – vom
Außenmantel bis zum Sauerstoff, den wir atmen. Alles wurde an
der Mondoberfläche geschürft und hier in unseren
Schmelzanlagen aufbereitet. Doch diese Felsbrocken wurden nicht
bearbeitet. Unsere Landschaftsexperten waren der Meinung, der Boden
würde auf diese Weise interessanter aussehen.«
»Das müssen japanische Gärtner gewesen sein«,
meinte Evelyn.
»Woher wissen Sie das?«
Sie lachte und schüttelte den Kopf. Eins zu null für
mich!
»Schön, wir sind da«, sagte David einen Augenblick
später.
»Wo?«
»Zu Hause.« Er breitete die Arme aus und drehte sich um.
»Hier lebe ich.«
»Im Freien?«
Sie standen an einem großen See, in den der Fluß, dem
sie gefolgt waren, sein Wasser ergoß, bevor er
weiterströmte in Richtung Wald. Etwas weiter entfernt standen
Birken und Kiefern. Der Boden war mit weichem Gras und Farn bedeckt,
wenn auch hie und da Felsen hervorschauten. Rechts von David stand
ein gewaltiger Brocken, weitaus größer als er.
David zeigte darauf. »Das ist mein Haus. Kunststoff, auf
Felsen getrimmt. Es ist zwar nicht sehr geräumig, aber ich
brauche wenig Platz.«
Dieser hinterhältige Kerl hat mich zu seiner Wohnung
gelotst!
David mißverstand ihre Mine. »Sicher, ich bin die
meiste Zeit nicht im Haus. Warum auch nicht? Hierzulande regnet es
nie, sofern wir nicht zwei Tage vorher gewarnt werden. Die Temperatur
sinkt hier nie unter fünfzehn Grad.«
Evelyn schaute sich unsicher um. »Schlafen Sie hier
draußen?«
»Manchmal. Doch meistens schlafe ich drinnen. Wir sind keine
Neandertaler.«
Ja, und ich mag wetten, daß dein Bett breit genug
für zwei ist.
»Schauen Sie«, meinte er, »wie wäre es mit
einem hübschen Bad zur Entspannung? Inzwischen könnte ich
Ihre Kleider waschen und was zum Trinken vorbereiten.«
Evelyn versuchte die Möglichkeiten abzuwägen. Der
Gedanke an ein heißes Bad war verlockend. Ihre brennenden
Füße würden es ihr nie verzeihen, wenn sie so eine
Gelegenheit nicht wahrnehmen würde.
»Das mit dem Bad hört sich gut an«, sagte sie.
Und nachher, wenn ich meine Kleider wiederhabe, können wir
über einen Drink reden. Ihr Magen meldete sich und erinnerte
sie daran, daß seit dem Frühstück bereits geraume
Zeit vergangen war.
David führte sie um die Feisenatrappe. Im Vorderteil war eine
Kunststofftür so geschickt eingelassen, daß sie Mühe
hatte, die feinen Umrisse zu erkennen.
Innen verbarg sich eine Art Einzimmer-Junggesellenwohnung. Dicke,
rotgoldene Teppiche, cremefarbene, gebogene Wände. Keine
Fenster, dafür aber zwei blanke Bildschirme, die über einem
Tisch neben dem Eingang hingen.
Eine offene Feuerstelle mit einer Art Kamin nahm die Mitte des
Raumes ein: außen rot, innen rußgeschwärzt. Auf der
anderen Seite der Feuerstelle stand ein mächtiges, niedriges
Bett.
Aha, dachte Evelyn, ein Wasserbett, was sonst.
Da war auch eine kleine Küchennische, ein kleiner, runder
Tisch mit zwei steiflehnigen Stühlen, und auf dem Fußboden
lagen einige übergroße orientalische Kissen verstreut.
Alles war hübsch und sauber, aber irgendwie spartanisch.
Alles am richtigen Platz. Wie seine verdammten Zähne.
Kein Buch, kein Stück Papier war zu entdecken.
David trat ans Bett und berührte die Wand. Eine Tür
sprang auf und gab den Blick frei in einen Schrank. Er stöberte
im Schrank herum, holte ein formloses graues Gewand heraus und warf
es Evelyn zu. Sie erhaschte das Kleid im Flug.
»Hübscher Fang«, meinte er.
Das würde dir so passen, dachte sie.
»Das Badezimmer ist da drüben.« Er deutete auf eine
weitere kaum sichtbare Tür. »Werfen Sie nachher Ihre
Kleider hier raus, ich gebe sie in den Reiniger.«
Evelyn nickte und begab sich ins Bad. David aber ging in die
Küche, und fragte sich: Warum ist sie so unnahbar? Er
öffnete den Schrank über der Spüle.
Die Badezimmertür schwang auf, Evelyn kam heraus und starrte
ihn wütend an. »Da ist ja keine Badewanne, keine Dusche,
nichts!«
David schaute sie bestürzt an. »Um Himmelswillen, Sie
sollen doch nicht in der Toilette baden. Dafür ist der Teich
da.«
»Wie bitte?«
Nun war er selbst bestürzt und erklärte: »Sie
sollen sich mit dem Vibrator säubern – das ist dieses
glänzende Metallding, das an der flexiblen Schlauchleitung an
der Wand hängt. Der Körper wird mit Hilfe von Schallwellen
gesäubert und der Schmutz abgesogen. Ihre Kleidung wird mit
einem ähnlichen Apparat gereinigt.« Er tippte gegen den
Ultraschallreiniger, der sich in einem Schrank unter der Spüle
befand. »Wasser ist zu kostbar zum Waschen.«
»In meiner Unterkunft haben wir Wannen und Duschen«,
sagte sie.
»Sie waren bisher in den Quarantäneunterkünften
untergebracht. Heute früh wurden Sie in Ihre ständige
Wohnung umquartiert, und dort gibt es weder Wannen noch Duschen. Sie
werden sehen.«
Evelyn schaute ihn verwirrt an. »Aber Sie sagten doch, ich
könnte ein Bad nehmen…«
»Im Becken – nachdem Sie sauber sind.«
»Ich habe aber keinen Badeanzug.«
»Ich auch nicht. Da ist weit und breit kein Mensch, um uns
zuzusehen. Der nächste Nachbar wohnt mehr als fünf
Kilometer entfernt.«
Sie runzelte die Stirn. »Und was ist mit Ihnen?«
»Ich habe schon nackte Mädchen gesehen. Und Sie nackte
Männer, nicht wahr?«
»Aber Sie haben mich noch nicht nackt gesehen! Und ich
kümmere mich einen feuchten Kehricht um Ihre biblischen
Gepflogenheiten in Ihrem neuen Garten Eden. Ich werde hier nicht
herumsteigen und mich zur Schau stellen!«
Teufel auch, dachte David. Eine prüde
Engländerin! »Schon gut, schon gut«,
beschwichtigte er sie und unterstrich seine Worte mit entsprechenden
Gesten. »Ich will Ihnen sagen, wie wir’s machen. Sie
reichen mir Ihre Kleider durch die Badezimmertür…«
Sie blickte genauso mißtrauisch drein wie Dr. Coobs, so oft
eine Delegation von der Erde hier antanzte, um die Kolonie zu
»inspizieren«.
»… und ich gebe sie in den Reiniger. Dann geh’ ich
hinaus und hüpfe in den Teich.«
»Wie Gott Sie schuf?«
»Verzeihung, ich verstehe nicht…«
»Also nackt.«
Er zuckte die Achseln.
»Wenn es Sie beruhigt, werde ich meine Shorts anbehalten.
Darf ich wenigstens meine Schuhe ausziehen? Die Umweltschützer
können recht sauer werden, wenn man in schmutzigen Stiefeln zum
Schwimmen geht.«
Sie nickte, aber ihre Miene veränderte sich nicht.
So ein kalter Fisch! »Also gut. Ich werde mich mit dem
Vibrator außer Haus säubern und dann ins Wasser gehen.
Rufen Sie mich, wenn Sie fertig sind. Ich werde mich abwenden, die
Augen schließen, die Augen mit den Händen verdecken und
untertauchen. Gut so? Dann, wenn Sie sicher gelandet sind und ich
noch nicht ertrunken bin, können wir uns beim Schwimmen
entspannen. Das Wasser ist stets warm, wissen Sie. Und ich werde
zweihundert Meter Abstand halten. In Ordnung?«
Evelyn spürte, wie sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel
stahl. »Dieser Teich ist keine zweihundert Meter
breit.«
»Schön, ich werde mein Bestes tun«, meinte er.
Er sieht so verdammt seriös aus. »Ich möchte
nicht prüde erscheinen«, sagte sie, »aber bei uns
daheim pflegen wir einfach nicht mit Fremden nackt zu
baden.«
»Sie haben ein Recht darauf, Ihren Gewohnheiten zu
frönen«, meinte David. »Hier wird allerseits nackt
gebadet. Aber ich will daran denken, daß es Sie
schockiert.«
Evelyn kam sich zwar dumm vor, aber sie hatte noch immer ihre
Bedenken. Sie kehrte ins Badezimmer zurück, machte die Tür
fest zu und begann, ihre verschwitzten Kleider abzustreifen.
Was sind denn das für Skrupel, die mich stören?
fragte sie sich. Seine oder meine?
Doch dann sagte sie zu sich selbst, daß es einerlei sei. Sie
war hier, um eine Story darüber zu schreiben, und sobald sie sie
hatte, würde sie Eiland Eins verlassen.
Und schließlich lächelte sie. Es würde eine
weit bessere Story geben, wenn ich wüßte, wie er ohne
diese komischen Shorts aussieht.



Unsere Schlußfolgerungen lauten:
1. Wenn die gegenwärtige Zunahme der Weltbevölkerung,
der Industrialisierung, der Umweltverschmutzung, der
Nahrungsmittelproduktion und der Ausbeutung von natürlichen
Rohstoffen unverändert anhält, werden die absoluten
Wachstumsgrenzen auf der Erde im Laufe der nächsten hundert
Jahre erreicht. Mit großer Wahrscheinlichkeit führt dies
zu einem ziemlich raschen und nicht aufhaltbaren Absinken der
Bevölkerungszahl und der industriellen Kapazität.
Dennis Meadows, Donalla Meadows, Erich Zahn, Peter
Milling,
Die Grenzen des Wachstums.
Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit, 1972.




 
2. Kapitel

 
 
Dennis McCormick stemmte die Fäuste in die Hüften und
schaute grimmig auf den staubigen Parkplatz. Auch die letzten Laster
und Personenwagen hatten bereits den Platz geräumt.
Verdammt! sagte er zu sich. Ich dachte schon, diese
Schleicher würden mich allmählich mögen.
Die blutrote Sonne von Bagdad berührte den Horizont und
verwandelte den wolkenlosen Himmel in eine Schüssel von
geschmolzenem Kupfer. Heiß genug, um Kupfer zu schmelzen,
hübsch nah’, dachte Denny, während er sich den
Schweiß von der Stirn wischte. Normalerweise machte ihm die
Hitze nichts aus, doch jetzt war er verärgert, weil ihm seine
Arbeitsbrigade kein Fahrzeug dagelassen hatte – nicht einmal ein
Elektrorad –, mit dem er zum Hotel hätte zurückfahren
können. Nun mußte er durch die Hitze eines sich neigenden
Bagdader Tages zu Fuß laufen.
Zumindest hatte der Shamal aufgehört, seinen Gluthauch
über die Baustelle zu blasen. Die Luft war reglos und
wüstentrocken im heißen Sonnenuntergang.
»Gottverdammich!« murmelte er. »Ich werde Abdul das
Genick brechen. Er weiß ganz genau, daß er mich nicht
einfach sitzen lassen darf.«
Was ihn wirklich enttäuschte, war der Umstand, daß er
sich eingeredet hatte, die arabischen Arbeiter hätten ihn
schließlich akzeptiert. Während der vergangenen Wochen
waren sie allmählich freundlicher geworden. Vielleicht haben
sie’s einfach vergessen, sagte er zu sich.
Schließlich ist es nicht ihre Aufgabe, sich um den
Kraftfahrzeugpark zu kümmern.
Er blickte auf die Baustelle zurück. Der Palast begann
allmählich Gestalt anzunehmen. Selbst die Frauen, die jeden Tag
zum Flußufer hinuntergingen, um ihre Arbeit zu verrichten und
ein Schwätzchen zu halten, konnten erkennen, daß da etwas
Wunderbares entstand. Sie konnten stundenlang herumstehen und den
Fortgang der Arbeiten beobachten. Zumindest war jetzt die Seite zum
Fluß hin fertiggestellt, hoch und leicht gewölbt. Die
Türme an den beiden Enden würden noch vor Ende der Woche
mit Dächern versehen sein.
Mit einem Seufzer, der halb Zufriedenheit und halb Ärger
ausdrückte bei dem Gedanken, zu Fuß zum Hotel
zurückgehen zu müssen, wischte sich Denny erneut den
Schweiß ab und ging auf die Brücke zu, die den Tigris
überspannte. Der Schweiß rann ihm in seinen roten Bart und
über seinen Hals und tropfte auf seinen Brustkorb. Doch bald
würde die Sonne untergegangen sein und die gesegnete
Abendkühle einsetzen, die Erleichterung brachte.
Während er die staubige, öde Baustelle überquerte,
begann er Zahlen auf den Tasten seines Armbandkommunikators zu
tippen. Sein Blick streifte das kleine Anzeigefenster. Es hielt sich
alles einigermaßen in Grenzen. Zwar überschritt das
Projekt bereits geringfügig die vorgesehenen Mittel, doch wenn
man berücksichtigte, wie es angefangen hatte, so lief doch alles
tatsächlich ziemlich glatt.
Der irakische Bautrupp hatte gegrollt und geschmollt, weil er
unter der Leitung eines Fremden arbeiten mußte. (Nicht nur
eines Fremden, Inschallah, sondern eines Ungläubigen,
eines Christen – eines Iren!) Allmählich hatten sich
die Leute aber dazu durchgerungen, ihn zu respektieren, und mit der
Zeit hörten auch die Witze, die sie über ihn rissen und das
Geflüster hinter seinem Rücken auf. Wahrscheinlich waren
sie nie in der Lage zu begreifen, daß ein Mann irischer
Abstammung Kanadier sein konnte. Für sie war er der Eirisch,
der Ire, doch mit der Zeit nannten sie ihn den Architekten des
Kalifen, einen Suleiman unter den Baumeistern.
»Aber wenn sie dich so gern haben«, sprach Denny zu den
sonnengeröteten Dachfirsten und den Turmspitzen jenseits des
Flusses, »wie kommt es dann, daß sie dir keinen Wagen zur
Heimfahrt dagelassen haben?«
Doch die Leute hatten bald gemerkt, daß ihre Arbeit eine
solide, schöne Realität zu produzieren begann und hatten
darauf mit arabischem Stolz und Enthusiasmus reagiert.
»Den Palast des Harun al Raschid neu erbauen?« hatte er
seinem Chef zu bedenken gegeben. »Aber kein Mensch weiß
doch, wie er ausgesehen hat.«
»Das soll dich nicht stören, mein Sohn. Die
Eierköpfe von der Archäologie werden dich leiten, und es
wird eine Menge ›Experten‹ am Platze geben, die froh sein
werden, dir mit Hinweisen zu dienen.«
»Geh, Russ, das ist verrückt…«
»Nein, das ist Politik. Die Weltregierung möchte etwas
für die haschemitische Seite der arabischen Welt tun, ebenso wie
wir den Saudis helfen wollen. Ansonsten kriegen wir Schwierigkeiten
in der Wüste. Bagdad braucht eine Art kosmetischer Operation,
neuen Kapitalzufluß, eine neue Industrie.«
»Dann laßt uns einen Industriekomplex für sie
errichten, ähnlich wie wir es in Dacca gemacht haben.«
»Nicht jetzt. Sie müssen den Palast von Harun al Raschid
wieder erbauen, des Kalifen aus Tausendundeiner Nacht. Das ist der
Schlüssel, um ihre Industrie zu revitalisieren, genau nach den
Computer-Vorhersagen.«
»Das soll heißen, daß Bagdad ebenfalls zu einem
glorifizierten Vergnügungspark umgebaut werden soll wie
Elsinore.«
»Denny, Junge, mach das Projekt nicht madig. Es bringt die
Touristen ins Land und mehr Geschäft als eine industrielle
Entwicklung gleich welcher Art, mit der die Einheimischen nichts
anzufangen wissen. Mach’s gut, und der nächste Auftrag
fällt dir automatisch in den Schoß.«
»Und was wäre das?«
»Babylon. Die Hängenden Gärten und all der Zauber.
Wir werden die ganze antike Stadt wieder aufbauen, auf die gleiche
Weise, wie die Griechen ihre Akropolis neu erstehen
ließen.«
Und Dennis McCormick lief das Wasser im Mund zusammen, so wie es
sein Boß erwartet hatte. Denny war bitter enttäuscht,
daß die griechische Regierung keine Fremden am
Akropolis-Projekt mitwirken ließ, obwohl die Weltregierung das
Projekt finanzierte.
»Babylon«, wiederholte der Chef. »Neuerdings sind
die Iraker sehr stolz auf ihre Kulturgeschichte. Sie möchten den
Glanz vergangener Zeiten wiedererstehen sehen. Mach’s gut mit
dem Palast des Kalifen, und man wird sich darum reißen,
daß wir das Babylon-Projekt auf die Beine stellen.«
Die Zahlen, die über Dennys Gerät flimmerten, wurden
automatisch über Satellit an das Hauptquartier der Weltregierung
in Messina übertragen. Wir werden hier bis zum Jahresende
fertig sein, dachte Denny. Dann kommt Babylon. Und nachher das
größte Projekt aller Zeiten: Troja.
Er blickte auf den Palast zurück, den er gerade erbaute. Die
sinkende Sonne übergoß die neuen Mauern mit blutrotem
Licht. Denny hob den Arm über den Kopf und beobachtete die
langen Schatten seiner Finger, die bis zu den Füßen der
Mauer reichten.
Er wandte sich um in Richtung Brücke und hin zum träge
dahinfließenden Tigris. Die Altstadt von Bagdad lag am anderen
Ufer. Durch die reglose, stickige Luft drang der hohe, langgezogene
Ruf des Muezzins, der die Gläubigen zum Abendgebet aufforderte
– verstärkt durch krächzende Lautsprecher. »Auf
ihr Gläubigen zum Gebet, auf ihr Gläubigen zum Gebet…
kommt her zum Hause des Lobes und der Ehre. Allah ist groß,
Allah ist allmächtig. Außer Allah gibt es keinen
Gott…«
Die terrassenförmig gebauten Türme des Hotel
International ragten über die niedrigen, bunten
Ziegeldächer und Kuppeln der Altstadt. Dort warteten eine
Dusche, frische Kleidung und – das Beste von allem – einige
eisgekühlte Bierchen auf Denny.
Der kürzeste Weg zum Hotel führte durch den Suq,
durch diesen lauten, stinkenden, überfüllten,
wundervollen Bazar, der schon lange vor der Zeit Haruns al Raschid
den Mittelpunkt des Lebens von Bagdad bildete. Es war ein
gefährlicher Ort für Fremde, wo man leicht abhandenkommen
konnte und wo es noch leichter war, seine Brieftasche loszuwerden.
Doch Denny war hier schon oft durchgegangen und alle Welt
wußte, daß er selten mehr als ein paar Fils bei
sich trug.
Dennoch, so mancher war bereits wegen ein paar Fils oder
auch weniger umgebracht worden.
Unter den hochgewölbten Arkaden des Bazars war es
kühler. Selbst dort, wo der Weg nicht von Mauerwerk oder
farbigem Glas überdacht war, hielten alte Zeltplanen das
Tageslicht und die Hitze fern. Aber die schmutzigen Straßen
stanken nach Schweiß, Urin und tierischen Exkrementen.
Doch der übliche Menschenauflauf schien jetzt dünner,
und es schien auch stiller zu sein.
Es ist die Stunde des Gebets, sagte sich Denny. Und die
meisten Leute eilten heim zum Abendessen.
Alle Läden waren wie gewöhnlich geöffnet. Diese
Läden waren immer offen. Die Kaufleute verzehrten ihre Mahlzeit,
wo sie gerade saßen, oder gingen kurz die Treppe hinauf, um von
ihren unsichtbar bleibenden Frauen versorgt zu werden. Denny ging die
schmale, gewundene Straße der Schmiede hinunter und paßte
seinen Schritt unbewußt dem klopfenden Rhythmus der Hämmer
an, deren ohrenbetäubendes Geklingel die Luft erzittern
ließ. Vor den Geschäften lagen die Waren auf der
Straße ausgebreitet. Riesige kupferne Kaffeekannen – die
zehn Liter fassenden Gum-Gums – beherrschten das
Bild.
Auch die Bettler saßen an ihren gewohnten Plätzen, an
jeder Ecke, an jeder Wand, junge und alte Leute, die im
Straßenschmutz herumkrochen und deren nasaler Ruf nach Almosen
im Namen Allahs sich anhörte wie eine schlechte
Tonbandaufnahme.
Kaum eine Leiche oder ein Aas in den Straßen, registrierte
Denny. Dies schien ein günstigerer Tag zu sein als üblich.
Auch die üblichen Kinderbanden waren nicht zu entdecken.
Gewöhnlich umschwärmten sie jeden Fremden in dem
unerschütterlichen Glauben, alle Fremden seien reich. Sie
bettelten um Zigaretten oder Münzen, boten sich als
Fremdenführer an, als Diener, als Beschützer, als
Strichjungen. Nun schienen sie alle wie vom Erdboden verschluckt.
Denny hatte ein ungutes Gefühl – wie bei einer oft
frequentierten Brücke, bei der ein Pfeiler fehlt, eine
Diskrepanz, die man auf den ersten Blick nicht bewußt
wahrnimmt, wobei man aber irgendwie ahnt, daß etwas nicht
stimmt.
An der Straßenecke der Obstverkäufer tanzte ein
Zigeunermädchen. An der gleichen Ecke befand sich die
unvermeidliche Teestube, eines von Dennys bevorzugten Lokalen. So
holte er sich einen Stuhl und setzte sich an einen Tisch vors
Haus.
Das Mädchen war jung, kaum älter als fünfzehn, und
die weiblichen Formen, sofern es schon welche besaß, waren
unter dem wirbelnden Dischdascha gut versteckt. Das Gesicht
war unverschleiert und bemerkenswert hübsch, wie so oft bei den
Orientalinnen in diesem vorüberfliegenden Alter zwischen Kind
und Frau.
Es drehte und wand sich, tanzte barfüßig auf der
schmutzigen Straße zum Klang einer einsamen Holzflöte, die
ein Junge blies, ein milchbärtiger Bursche, der eher jünger
war als das Mädchen und der sich im Schneidersitz gegen die Wand
der Teestube lehnte. Auf der anderen Straßenseite standen ein
paar Männer und schauten zu. Außer Denny saß niemand
an den Tischen vor dem Haus.
»Der Baumeister des Kalifen!« sagte der rauhbärtige
alte Mann, der die Teestube führte. »Was darf ich Ihnen
heute bringen?« Bereits vor Monaten hatte er sich entschlossen,
mit Denny radebrechend Englisch zu reden, weil dessen Arabisch
für geübte Ohren eine Qual war.
»Bier«, sagte Denny, obwohl er wußte, daß es
hoffnungslos war.
»Och, Allah«, sagte der Besitzer, der nun seine Rolle in
ihrem üblichen Spiel übernahm. »Allah hat in seiner
Weisheit den zivilisierten Menschen vor Trunksucht bewahrt.«
Denny lächelte, ohne seinen Blick von dem tanzenden
Mädchen zu wenden. »Tja, aber ich bin nun mal kein
zivilisierter Mensch. Ich bin ein Barbar aus einem fernen, finsteren
nordischen Land, wo die Kälte den Menschen dazu zwingt,
alkoholische Getränke zu sich zu nehmen.«
»Haben Sie demnach ein schweres Leben?«
»Ich muß mich gelegentlich beklagen. Doch sage mir, ist
es wahr, daß der Koran den Kindern des Islam verbietet, den
Saft der Weinrebe zu trinken?«
»Ganz entschieden.« Auch der alte Mann betrachtete das
tanzende Mädchen, doch sein runzliges Gesicht zeigte keine
Erregung.
»Doch das Bier, mein Freund, wird nicht aus Trauben gemacht.
Dürfte dann ein Barbar – oder selbst ein zivilisierter
Mensch – seine Vorzüge nicht genießen?«
Der alte Mann blickte auf Denny hinab und grinste. Seine
Zähne waren vom Tee belegt und vom Zucker zerstört.
»Ich will sehen, was sich machen läßt.« Und er
enteilte in seinen Laden.
Da Denny wußte, daß dieses ›was sich machen
läßt‹ sich als ein Glas gesüßter Tee
entpuppen würde, folgte er dem Besitzer mit den Augen. Er sah,
daß mehrere Männer durch die dicht verhangenen Fenster des
Ladens lugten. Und er hatte das Gefühl, daß sie eher ihn
als das Mädchen beobachteten.
Die Flöte setzte ihre Melodie fort, und das Mädchen
tanzte weiter. Sein Gesicht war schweißgebadet. Doch kein
Mensch warf auch nur eine Münze, und keiner der Zuschauer
schenkte ihm ein Lächeln.
Der Wirt kehrte mit einem Kupfertablett zurück, auf dem eine
einsame Bierflasche stand, bereits geöffnet, nebst einem hohen
Glas, in dem gewöhnlich Tee serviert wurde.
»Allah hat es für richtig gehalten, daß ich dir
ein Bier bringe«, sagte er, während er das Bier und das
Glas auf Dennys Tisch stellte.
Denny war viel zu sehr überrascht, um zu fragen, wo das Bier
plötzlich herkam. Im Bazar gab es üblicherweise kein Bier,
zumindest war dies früher nicht der Fall gewesen.
»Allah sei gelobt«, sagte er. »Und du
auch.«
Der alte Mann verneigte sich leicht und zog sich dann in seinen
Laden zurück. Denny schenkte ein und kostete. Es war ein
ungekühltes, osteuropäisches Bier.
Immerhin ist es Bier, dachte er dankbar und schluckte.
Das Mädchen beendete seinen Tanz mit einem Wirbel und sank
dann in der typischen Pose einer Bettlerin auf die Knie. Die Araber
auf der anderen Straßenseite gingen einfach weg und
übersahen sie. Das Mädchen blickte auf den
Flötenspieler – vermutlich ihr jüngerer Bruder,
dachte Denny – und sein Blick war traurig. Dann erhob es
sich langsam und strich eine schweißgetränkte Locke aus
der Stirn.
»Komm her!« rief Denny ihm zu.
Das Mädchen drehte sich zögernd um. Denny winkte ihm mit
dem Finger.
»Komm her und setz dich!« Er klopfte auf den Stuhl neben
sich, falls die Kleine kein Englisch verstehen sollte.
Sie trat an den Tisch Denny gegenüber und sah verwirrt, fast
ängstlich aus.
»Sprichst du englisch?« fragte er und versuchte zu
lächeln, damit sie sich nicht vor ihm fürchtete.
»Ja.«
Es war die Stimme eines Kindes, dünn und unsicher. Ihr
Gesicht wäre noch hübscher gewesen, wenn es sauber gewesen
wäre. Große, dunkle Augen, lange Wimpern, volle, sinnliche
Lippen. Doch alles verklebt vom Straßendreck.
»Setz dich. Du hast schwer gearbeitet. Möchtest du ein
Glas Tee?«
Sie setzte sich auf den Stuhl neben Denny, nahe genug, daß
ihm ihr bitterer Körpergeruch in die Nase stieg. Ihr
jüngerer Bruder blieb mitten auf der verschmutzten Straße
sitzen.
Der Alte tauchte wieder auf, und Denny bestellte Tee für das
Mädchen. »Hast du noch ein Bier?«
»Ich will sehen.«
»Und etwas für unsere Tänzerin zu essen –
vielleicht einen süßen Kuchen.«
Das Mädchen lächelte nicht und bedankte sich auch in
keiner Weise für Tee und Kuchen, das er ihm anbot. Doch die
Augen der Kleinen wanderten dauernd zwischen Denny und ihrem
jüngeren Bruder hin und her.
»Wie heißt du?«
»Medina.«
»Ist das dein Bruder? Er sieht dir ähnlich.«
»Ja, er ist mein Bruder.«
»Ich möchte dir etwas für deine Darbietung
schenken.« Er griff in seine Hosentasche.
»Nein.« Ihre Augen weiteten sich. »Bitte!«
»Es ist nur für deine Darbietung«, sagte Denny.
»Ich will nicht, daß du sonstwas für mich
tust.«
Er holte eine zerknitterte Banknote aus der Tasche und legte sie
auf den Tisch.
»Nein«, sagte sie und schaute immer noch erschrocken.
»Ich darf nicht. Das bringt nichts Gutes.«
»Warum hast du dann getanzt? Wolltest du nicht, daß man
dir Geld gibt?«
»Schon.«
»Dann nimm das da.«
»Das bringt nichts Gutes«, flüsterte sie mit
Entschiedenheit. Aber eher um sich selbst, als um jemand anderen
zu überzeugen, dachte Denny. Er sah, wie ihre magere Hand
mit den abgebrochenen, schmutzigen Fingernägeln auf die
zerknüllte Banknote zukroch, die auf dem Tisch lag, als
gehorchte sie ihrem eigenen Willen.
»Warum soll das nichts Gutes bringen?« fragte Denny.
»Da liegt der Tod drauf… auf Ihnen.«
Er spürte, wie sich seine Augenbrauen hoben. »Der Tod?
Was meinst du damit?«
Sie löste den Blick vom Geld und schaute ihm direkt in die
Augen. Sie könnte mit ihrer tiefen, dunklen Schönheit so
manches Herz brechen, dachte Denny.
»Man hört so manches im Bazar.«
»Zum Beispiel?«
»Es wird ein hochgewachsener Christ kommen mit einem roten
Bart, ein Fremder, der den Palast des Kalifen baut…«
Denny nickte. »Das bin ich.«
Sie blickte verzweifelt um sich, die Straße hinunter, die
jetzt wie ausgestorben da lag, sie schaute hinter sich auf ihren
Bruder, der geduldig und regungslos dasaß, sie schaute in die
trüben Fensterscheiben der Teestube, hinter der neugierige Augen
hervorschauten.
»Wir werden den Bazar nicht lebend verlassen.«
»Wie? Was meinst du?«
»Man flüstert es sich zu, alle Welt weiß es, ich
habe es heute früh gehört. Der hochgewachsene Christ mit
dem roten Bart wird den Bazar nicht lebend verlassen.«
Er versuchte zu lachen, aber er mußte feststellen, daß
seine Kehle merklich trocken war. »Das ist Unsinn«, sagte
Denny und langte nach seiner Bierflasche. Sie war leer.
»Es ist die Wahrheit«, flüsterte sie.
»Aber wer will mich denn töten? Und warum?«
Sie aber wußte keine Antwort auf seine Frage.
Denny wurde plötzlich ungeduldig und knallte die leere
Flasche auf den Tisch. »Wirt!« rief er. »Wo bleiben
die Drinks?«
Der alte Mann kam mit leeren Händen aus dem Laden. Jetzt
lächelte er nicht mehr. Er rief dem Mädchen etwas auf
Arabisch zu. Denny verstand die ersten Worte: »Pack dich,
Zigeunerin!« und irgend etwas das sich auf den Eirisch
bezog. Das Mädchen lief davon, und ihr Bruder folgte ihm
durch die gewundene Straße.
»Sir, Sie sollten nicht zulassen, daß man Sie ausnutzt.
Man betört Sie mit fantastischen Märchen und stiehlt Ihr
ganzes Geld.«
Denny sprang auf die Füße. Er zerrte die restlichen
Banknoten aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Das ist
alles, was ich habe. Sie hätte nicht viel ergattert.«
Der Alte starrte eine Weile die Banknoten und dann Denny an. Seine
Augen waren rot gerändert und blickten böse unter den
weißen Brauen. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie
umkehren und diesmal nicht durch den Bazar gehen. Es ist eine
schlimme Zeit mit schlechten Vorzeichen.«
Der weiß ebenfalls Bescheid! »Vielleicht hast du
recht«, sagte Denny. Er trat vom Tisch zurück.
»Ihr Geld«, rief der Besitzer.
»Behalt’s!« sagte Denny, »für das
Bier… und für den Hinweis.«
Er entfernte sich festen Schrittes von der Teestube, ließ
den Alten einfach stehen und ging zurück durch die Straße
der Schmiede. Während er über die Schulter
zurückblickte, konnte er gerade noch drei finstere Gestalten
erblicken, in schwarzen Dischdaschas und karierten um den Kopf
geschlungenen Tüchern, die am Teehausbesitzer vorbeigingen und
ihm folgten.
Selbst das übliche Hämmern der Schmiede war jetzt
verstummt. Die Sonne war längst untergegangen, und entlang der
schmalen Bazarstraße waren einige wenige Lampen angezündet
worden. Es sah finster und unheimlich aus.
Geschieht dies alles wirklich, oder lasse ich die Legenden, die
diese Stätte umranken, auf mich einwirken? fragte sich
Denny. Ich plaudere mit einem Zigeunermädchen, und dann
werden meine Hände unsicher.
Doch als er zurückschaute, sah er, daß ihm die drei
Männer immer noch folgten.
Warum gerade ich? Was zum Teufel geht hier vor?
Im Gehen tippte er die Nummer seines Büros auf dem
Kommunikator. Der Computer antwortete, indem er rote Buchstaben auf
seinen kleinen Bildschirm warf: BITTE HINTERLASSEN SIE IHREN NAMEN,
UHRZEIT UND RUFNUMMER, UNTER DER SIE ERREICHBAR SIND. WIR RUFEN
MORGEN FRÜH ZURÜCK.
Denny stieß einen Fluch aus, während die Nachricht auch
in arabischer Schrift erschien.
Es wäre witzlos, die Ortspolizei anzurufen. Die kam nie ins
Bazarviertel, sofern nicht bereits eine Leiche im Straßengraben
lag.
Er beschleunigte seine Schritte und wählte die Nummer seines
Vorarbeiters. Keine Antwort. Dann das Büro für
Altertümer, das die Arbeiten am Palast beaufsichtigte. Wieder
nur der automatische Anrufbeantworter.
Die Männer hinter ihm hatten ihre Schritte ebenfalls
bescheunigt. Sie kamen näher. Und Denny stellte fest, daß
sie ihn nur noch eher kriegen würden, wenn er versuchte, wieder
auf die Baustelle zuzulaufen. Sie konnten ihn auf der Brücke
oder auf der Baustelle umbringen. Sie konnten ihn unter seinen
eigenen Mauern verscharren, und kein Mensch würde ihn jemals
finden.
Er begann zu laufen, wobei ihm der Schweiß aus allen Poren
drang und wählte die Nummer der Büros der Weltregierung am
Platze. Die roten Buchstaben auf dem Bildschirm des Kommunikators
antworteten mit JA?
Er hielt das elektronische Armband an den Mund und keuchte ins
Minimikrofon: »Sicherheitsabteilung, Notdienst!«
Sofort antwortete eine tiefe männliche Stimme:
»Sicherheitsabteilung.«
Zumindest ein menschliches Wesen!
»Hier Dennis McCormick von…«
Er bremste, und beinahe wäre er ausgeglitten und in einer
Pfütze auf der schmutzigen Straße gelandet. Vor ihm
standen drei weitere Männer und blockierten die
Straße.
»Ja, Mr. McCormick?« drang die leise Stimme von seinem
Arm in sein Ohr. »Was können wir für Sie
tun?«
Nichts! durchfuhr es Denny.
Er schaute sich um und erblickte eine uralte Steintreppe, die an
der Front des Hauses zu seiner Linken hinaufführte. Die
Männer rannten auf ihn zu.
Denny kletterte bis aufs Hausdach und begann zu laufen. Er kam
nicht weit, weil das Dach nach etwa 30 Meter an einer kahlen Mauer
endete, die eines der Gewölbe stützte, welche die
Straße unter ihm überspannten.
Er rannte zu der Wand, drehte sich um und sah, daß alle
sechs Männer auf ihn zurasten. Das heißt wohl,
daß die Straße unten frei ist. Er sprang, ohne auch
nur einen Augenblick zu überlegen. Es war ein Sprung aus zwei
Stockwerken Höhe, doch der Straßenschmutz war weich, und
Denny rollte sich gekonnt ab, um die Heftigkeit des Aufpralls zu
mindern.
Dann lief er los, aber nicht in Richtung Baustelle, sondern tiefer
hinein ins Bazarenviertel.
Der Alte, dachte er wütend, während er um sein
Leben lief. Hat er das alles eingefädelt?
Denny tauchte in der Dunkelheit der gewundenen Straßen
unter. Er konnte keinen seiner Verfolger mehr erblicken.
Wenn ich nur die Straße der Schmiede finden
könnte… oder auch die Straße der
Teppichhändler…
Doch die Straßen waren dunkel, und die Läden
verschlossen. Weit und breit keine Menschenseele. Denny hatte noch
nie erlebt, daß der Bazar geschlossen war. Die ganze Gegend sah
aus, als wäre sie verlassen. Aber er wußte, daß sie
alle da waren, hinter den verschlossenen Türen, sie warteten auf
das Ende, sie warteten darauf, daß er sein Leben aushauchte.
Und keiner würde auch nur einen Finger rühren, um ihm, dem
Fremden, zu helfen, dem Mann, der zum Tode verurteilt war.
Er hätte seinen Zorn hinausschreien mögen, doch er
beherrschte sich und schlich leise und vorsichtig durch die leeren
Straßen.
Dann sah er die Männer, die sich in einiger Entfernung an die
Wand drückten. Instinktiv rannte Denny in eine Querstraße
und tauchte in den ersten dunklen Torbogen, der sich vor ihm auftat.
Dann wartete er mit klopfendem Herzen.
Nun kamen sie näher, die langen Messer mit der gewellten
Klinge in der Hand.
Denny glitt aus dem Torbogen und begann die Straße
zurückzulaufen, aus der er gekommen war. Sein Blick schweifte
über die Dächer und erhaschte noch ein kariertes Kopftuch,
das langsam untertauchte, so daß er es noch deutlich sehen
konnte.
Heiliger Himmel! Die sind überall!
Er zögerte, als er sich der nächsten Straße
näherte, und warf einen Blick hinter sich: keiner zu sehen. Er
drückte sich gegen die rauhe Wand und lugte vorsichtig in die
Querstraße. Dieselben beiden Männer, denen er vor wenigen
Augenblicken ausgewichen war, kamen auf ihn zu. Einer von ihnen
schaute in die Torbögen, der andere ging schnurstracks die
Straße entlang auf die Ecke zu, wo ihm Denny auflauerte. Der
Araber trug ein kleines Funkgerät, das er sich ans Ohr
hielt.
Denny holte tief Luft, ballte die Fäuste und wartete. Das
sieht nicht nach einem Geplänkel zwischen Baustellentrupps aus,
sagte er sich. Diese Männer sind gekommen, um dich zu
töten.
Jetzt hatte der Araber die Straßenecke erreicht. Denny holte
aus und boxte ihn in die Lenden. Der Mann heulte auf und krümmte
sich. Denny hieb ihm die Faust in den Nacken, bevor der Mann zu Boden
sank. Dann hob er das Messer auf.
Der zweite Mann begann schreiend auf ihn zuzulaufen. Denny hielt
die Stellung, ja er trat seinem Gegner sogar einen Schritt entgegen.
Der Mann blieb plötzlich einige Schritte entfernt mit gezogenem
Messer stehen.
Natürlich willst du abwarten, bis deine Freunde kommen und
dir helfen, die Gans zu schlachten, nicht wahr?
Mit einer Mordswut im Bauch, der er sich nicht einmal bewußt
wurde, attackierte Denny den Kerl. Der Araber versuchte nach hinten
auszuweichen, doch Denny zog ihm die Beine weg und versenkte das
Messer in der Schulter des Mannes. Der schrie auf und ließ sein
Messer fallen.
Für einen Augenblick schwebte Dennys Messer über der
Kehle des Arabers. Er sah die Augen des Mannes, die von Schmerz und
Angst geweitet waren.
Denny spuckte ihm ins Gesicht, nahm sein Messer und rannte
über die Straße davon. Ich wollte, ich hätte genug
Gälisch gelernt, um sie alle nach Strich und Faden zu
verfluchen!
Er fegte blind um eine Ecke und rannte, bis er das Gefühl
hatte, seine Brust müßte zerspringen. Dann hielt er an,
beugte sich vor, die Hände auf den Knien – in jeder Hand
ein Messer – und keuchte schwer, während er nach Atem
rang.
Er blickte auf, und durch die Bögen entlang der Wand zu
seiner Rechten sah er den fast vollen Mond, der am dunklen Himmel
hing. Lach mich nicht aus, sagte er zu dem Mann im Mond. Hoch
über ihm stieg der stets gleich helle Stern, Eiland Eins, zum
Zenit hinauf.
Vielleicht gelingt es mir jetzt, einen Ruf
durchzugeben…
Doch als er sich umblickte, sah er, daß es zu spät war.
Auf dem nahen Dach stand ein Mann und sprach in ein Funkgerät,
das er in den Händen hielt. Denny sah, daß er in eine Art
Hof geraten war, einen offenen Platz, von hohen Mauern und
verschlossenen Ladenfenstern umgeben. Vor ihm gähnten die
Straßen. Er sah, daß durch alle Straßen jeweils
eine Gruppe von Mördern auf ihn zuschlich.
Drei… fünf… acht insgesamt. Mit dem Bastard auf
dem Dach sind es neun. Neun gegen einen. Schlimm genug. Ich muß
verdammt wichtig für sie sein. Doch warum wohl? Und warum gerade
ich?
Irgendwo tief in seinem Innern wunderte er sich, daß er
keine Angst spürte, keine Verzweiflung, nicht einmal Zorn
darüber, daß jemand so weit gegangen war, um ihn zu
töten. Er zitterte, jedoch nur vor Erwartung, die fast
irgendeiner Art Freude gleichkam.
Mein Gott, dachte er, wir sind wirklich nichts weiter
als Heiden in dieser wohlgeordneten Welt!
Dann stieß er einen unartikulierten Kriegsschrei aus und
warf sich in die mittlere Straße, wo ihn nur zwei Männer
auflauerten. Die aber hielten die Stellung. Als Denny bis auf einige
Schritte an sie herangekommen war, schleuderte er das Messer in
seiner rechten Hand und zwang so einen Araber, sich zu ducken, dann
sprang er den Mann an und ging mit dem Dolch in seiner Linken auf ihn
los. Er hörte einen Schmerzensschrei und merkte, daß es
sein eigener war. Ein heißer Schmerz durchfuhr seinen
Körper. Seine Beine gaben unter ihm nach, dann lag er am Boden,
die zähnefletschenden Gesichter und diese fürchterlichen
langen Messer über ihm.
Ein helles, blendendes Licht stach ihm in die Augen, und
plötzlich waren die Messer und die Gesichter verschwunden.
Stöhnend, die Hand auf die heiße, blutende Wunde in
seiner Seite pressend wälzte Denny sich auf den Bauch und
versuchte zu erkennen, was passiert war.
Das Licht kam von den Scheinwerfern eines Autos. Ein Auto? Im
Bazar? Da waren eine Gestalt in schwarzer Uniform… ein
Chauffeur? Die Gestalt beugte sich über Denny und schaute
ihn durchdringend an. Dann wandte sie sich um und sprach in schnellem
Arabisch über die Schulter. Eine Stimme aus dem Wagen
antwortete.
Der Fahrer griff Denny unter die Achseln und stellte ihn auf die
Füße. Denny schrie vor Schmerz auf und preßte seine
Wunde mit beiden Händen.
»Los!« flüsterte ihm der Fahrer ins Ohr.
»Schnell!«
Irgend etwas in Dennys Eingeweiden drohte ihn wie mit
glühenden Zangen zu zerreißen, so oft er versuchte, einen
Schritt zu tun. Er stützte sich schwer auf den Fahrer, der,
obwohl er viel kleiner war, Denny aufrecht hielt und ihn zum Wagen
schleppte. Selbst in seinem Schmerz, der ihm fast die Besinnung
raubte, konnte Denny erkennen, daß es sich um eine große
schwarze Limousine handelte. Wer zum Teufel fährt noch so
einen vorsintflutlichen Straßenkreuzer? schoß ihm die
Frage trotz seiner Schmerzen durch den Kopf.
Irgendwie kriegte der Fahrer die Tür zum Fond des Wagens auf,
ohne Denny fallen zu lassen, und half ihm in den Wagen. Die Bewegung
verursachte ihm irrsinnige Schmerzen, doch der Versuch, sich zu
bücken, um einsteigen zu können, schien den Schmerz
zumindest geringfügig zu lindern.


Noch jemand saß im Fond, und der Unbekannte half ihm beim
Einsteigen und sich auf dem Rücksitz auszustrecken. Da lag er
nun, urplötzlich all seiner Kraft beraubt, und spürte, wie
der Fahrer seine Beine in den Wagen legte. Dann hörte er, wie
der Wagenschlag zufiel. Drinnen war es dunkel, zu dunkel, um etwas zu
erkennen. Eine Frauenstimme sagte etwas auf Arabisch, etwas von einem
Arzt. Der Wagen fuhr an, und Denny wurde vor Schmerzen
ohnmächtig.
Als er die Augen wieder öffnete, lag er lang ausgestreckt auf
dem Rücksitz der Limousine, und die Frau kniete neben ihm, ihr
Antlitz immer noch von Schatten verhüllt. Die Fenster
mußten offen sein, der Fahrtwind spielte mit ihrem Haar und
streifte kühl Dennys Gesicht.
Oder streichelt sie vielleicht mein Gesicht?
»Ich habe Fieber, ich träume«, murmelte er.
»Scht! Seien Sie still! Wir werden Sie gleich zu einem Arzt
bringen.« Sie hatte eine tiefe, gutturale Stimme.
Er spürte jede Bewegung der Limousine, während sie durch
die Nacht fuhren. Er schaute durchs Fenster und erblickte die
Fassaden hoher moderner Gebäude, die zu ihm
hereingrüßten. Rashid Street? fragte er sich.
Zumindest waren sie bereits weit vom Bazarviertel entfernt.
»Ich muß… über und über mit Blut
verschmiert sein… Ihre Polster«, sagte er schwach.
»Das macht nichts.«
Sie fuhren über einen offenen Platz, und das Mondlicht fiel
auf ihr Gesicht. Sie war die schönste Frau, die Denny jemals
gesehen hatte. Dunkle, mandelförmige Augen, hohe Backenknochen,
das kräftige, aber feine Kinn und die Nase des arabischen
Adels.
Ein arabischer Engel, wie aus dem Koran entsprungen, ein Engel aus
dem Paradies.
Vielleicht bin ich schon tot, dachte Denny, und bin
irrtümlich im Himmel der Muslims gelandet.
Doch er hatte ganz gewiß nicht die Absicht, sich über
den Irrtum zu beklagen.



Sie nannten sich Weltregierung, aber sie regierten nur sehr
spärlich, und es gab auf der Erde so manchen Fleck, wo sie
überhaupt nicht zu regieren hatten. Zum Beispiel jene Gebiete,
die von den großen multinationalen Firmen kontrolliert
werden.
De Paolo war auf seine Weise bewundernswert. Er sorgte
dafür, daß die Weltregierung jenes Ansehen erwarb, das
erforderlich war, um das Wettrüsten zu bremsen und alle atomaren
Waffen zu zerstören. Doch wenn sie mich fragen, so waren es die
Großfirmen – wie etwa diejenigen, die Eiland Eins erbauten
–, die schließlich merkten, daß ein Atomkrieg auf
jeden Fall für den Profit nachteilig war. Sobald sie dies
einsahen, war die Weltregierung bald in der Lage, die Völker zu
»überreden«, auf ihre Atomwaffen zu
verzichten.
Doch dadurch gerieten wir in eine Situation, wo die
Großmächte (sprich: Konzerne) ihre wirtschaftliche
Machtstellung gegen die kleinen Völker ausspielten, während
die Weltregierung hilflos zwischen zwei Stühlen saß. Gut,
es war eine Art Weltkrieg, ein wirtschaftlicher und ökologischer
Krieg, wobei heimlich Wettermanipulationen vorgenommen und
Umweltwaffen eingesetzt wurden, die selten als solche erkennbar
waren.
Wir aber auf Eiland Eins gehörten zu diesem Konzern, ob es
uns nun paßte oder nicht…
- Cyrus C. Cobb,
Tonbänder für eine
nicht autorisierte Autobiografie.




 
3. Kapitel

 
 
Eingehüllt in ein himmelblaues Gewand stand David in seiner
Küchennische und stöberte in den Schränken. Doch sein
Blick haftete unverwandt auf Evelyn.
Das Schwimmen hatte ihr gut getan, und nun schien sie etwas
entspannt, während sie am prasselnden Kiefernholzfeuer
saß, eingewickelt in ein übergroßes korallenrotes
Badetuch, und in die Flammen starrte.
»Spirituosen sind das einzige, was wir nicht
herstellen«, meinte er. »Wir müssen alles
einführen. Meistens ist es Old Moon Juice aus Selene. Soweit ich
weiß, handelt es sich um eine Mischung aus selbstgebrautem
Wodka und Raketentreibstoff. Aber ich habe da etwas Wein von der Erde
aufgetrieben… und eine Flasche Tennessee-Bier.«
Evelyn lehnte sich gegen das große Kissen, das sie sich auf
dem Fußboden zurechtgelegt hatte. »Glauben Sie wirklich,
daß keiner hier oben heimlich eine Destille betreibt?«
David schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich
wüßte.«
»Ich glaube, hier gibt es auch keine Diebe.«
Und mit einem Grinsen: »Und keine Steuereintreiber.«
»Ein kleines Wunder, das Paradies genannt wird.«
Nun wandte er seine Aufmerksamkeit ganz den Schränken zu und
entdeckte schließlich die Flaschen. »Da haben wir’s.
Kalifornischer Chablis oder…«
»Ein Chablis wäre großartig«, meinte
Evelyn.
»Er ist nicht sehr kalt. Ich werde ihn für Sie
kühlen.«
»Nein, danke, er wird auch so schmecken.«
David machte sich für einen Augenblick mit den Gläsern
zu schaffen. »Wie steht’s mit dem Essen? Sie können
zwischen Hase, Hühnchen oder Ziege wählen.«
»Ziege?« Sie verzog das Gesicht.
»Lehnen Sie nicht ab, bevor Sie’s versucht haben. Es
schmeckt besser als Lammfleisch…«
»Ich möchte das bezweifeln.«
»… und Ziegen sind hier besonders nützlich. Als
Weidetiere und als Lieferanten für Milch, Fasern und
Fleisch.«
»Trotzdem würde ich ein Hühnchen
vorziehen.«
David schenkte den Wein in ein vorgekühltes Glas, das er aus
dem Kühlschrank geholt hatte. Dann mixte er sich einen Whisky
mit Wasser. Er ging hinüber zur Feuerstelle und beugte sich
nieder, um Evelyn das Glas zu reichen. Er spürte die Wärme
des prasselnden Feuers, das die Haare auf seinem nackten Arm
versengte.
Sie streckte eine Hand nach dem Weinglas aus, während sie mit
der anderen ihr Badetuch zusammenraffte. Innerlich mußte David
über ihre Schamhaftigkeit lächeln. Das korallenrote
Badetuch bedeckte sie wie ein Sarong und ließ eine ganze Menge
weißer Haut sehen: Schultern, Arme, Oberschenkel. Ihr Hals
ist wunderschön, dachte er und fragte sich, wie es wohl
wäre, wenn er ihn küssen würde.
Statt dessen trat er zur Tiefkühltruhe und holte zwei
Hühnchen-Fertiggerichte heraus. Er legte sie in den
Mikrowellenherd und stellte die Zeituhr ein.
Dann sagte er, während er neben Evelyn auf dem Boden
saß: »Nun, das Essen ist in einer halben Stunde
fertig.«
»Dauert es so lange?«
»Es könnte auch in drei Minuten fertig sein, aber ich
dachte mir, Sie möchten zunächst Ihr Getränk und das
Feuer genießen.«
Über Evelyns Gesicht huschte ein Schatten. Schließlich
meinte sie: »David, ich sterbe vor Hunger! Ich habe seit
elf Uhr nichts mehr gegessen.«
»Oh, ja… es tut mir leid.« Er rappelte sich hoch.
»Ich nahm nicht an…«
»Haben Sie keinen Hunger?«
»Doch, ein wenig. Aber ich kann lange Zeit ohne Essen
auskommen.«
»Nun, ich nicht.«
Er schnitt etwas Käse ab, fand ein paar waffeldünne
Cracker und brachte es ihr. Sie saßen am Feuer und schauten den
tanzenden Flammen zu. David schmunzelte, als Evelyns Knabbern das
Knistern der brennenden Scheite übertönte. Die Wärme
des Feuers und die Glut des Whiskys in seinem Innern entspannten ihn
allmählich und vermittelten ihm ein gewisses
Glücksgefühl. Er saß nahe genug bei Evelyn, um ihre
nackte Schulter berühren zu können, wenn er einfach den Arm
ausstreckte, und um den Duft ihres Parfüms zu atmen. Doch er
hütete sich, sie anzufassen. Wer weiß, wie sie
reagiert.
Alsbald lag er auf dem Rücken und erzählte ihr über
seine Vorhersagen.
»Dann ist es also etwas anderes als eine
Wettervorhersage«, meinte Evelyn.
»Nichts dergleichen«, erwiderte er. »Vorhersage
– Vorhersage in dem Sinne, wie ich es meine, ist die
Zusammenfassung aller wirtschaftlichen, sozialen und technologischen
Strömungen, um daraus die Zukunft deuten zu können –
in allen Einzelheiten, und auf eine Weise, daß die Vorhersage
von Nutzen ist.«
»Nützlich für wen?« fragte sie.
Er zuckte die Achseln. »Wer es gerade brauchen kann. Das
Gremium, nehme ich an.«
»Das Gremium?«
»Ich meine die Gruppe, der Eiland Eins gehört«,
sagte David. »Fünf der größten multinationalen
Gesellschaften der Erde, die sich zu einem Konzern zusammengetan
haben, um Eiland Eins zu erbauen.«
»Ach, ja… und die Weltregierung hat versucht, diese
Gesellschaft zu überreden, ihre Eigentumsrechte an der Kolonie
aufzugeben und diese den Völkern der Welt zu
übereignen.«
»Da hat die Weltregierung aber so gut wie keine Chancen
– nicht, solange das Gremium jene Energie kontrolliert, die an
die Erde geliefert wird und die von dem Sonnenkraftwerk stammt, das
wir gebaut haben.«
»Hmm.« Evelyn stützte den Kopf auf die Faust, und
ihr weißer Arm wirkte wie ein lebendiger Kontrast zu den
orientalischen Mustern der Kissen, auf denen sie lag.
»Sind Sie ein guter Wahrsager? Treten Ihre Vorhersagen auch
ein?«
»Vorerst habe ich noch keine Vorhersagen gemacht«,
erklärte David. »Zumindest keine für die
Öffentlichkeit. Zunächst einmal versuche ich, alle Faktoren
zu begreifen, die zusammenwirken. Dann aber werden meine Vorhersagen
ganz natürlich kommen – wie ein warmer Regen.«
Sie zog die Brauen hoch und zwinkerte ihm zu. »Gelegentlich
– gelegentlich haben Sie aber doch schon dies und jenes
vorausgesagt.«
»Gelegentlich – ja.«
»Zum Beispiel?«
Er überlegte einen Augenblick lang. »Im letzten Jahr lag
meine Vorhersage über das Brutto-Regionalprodukt für
Westeuropa, Eurasien, den Mittleren Osten und Nordamerika innerhalb
von einem halben Prozent. Bei China und Südostasien habe ich
etwas danebengetippt. Für Südamerika und Afrika gab es
keine Vorhersage. Dort geht es mir politisch etwas zu turbulent
zu.«
»Ein ziemlich trockener Stoff«, meinte Evelyn.
»Freilich ein wichtiger.«
»Das nehme ich an.«
»Die Leute müssen diese Zahlen kennen, wenn sie eine
wirksame Regionalplanung machen wollen.«
Sie spielte mit den Fransen ihres Tuchs. »Weissagen Sie etwas
für mich, was ein bißchen interessanter ist.«
David trank den Rest aus seinem Glas, dann sagte er: »Nun,
wenn Eiland Eins im gleichen Tempo neue Sonnenkraftwerke baut wie
bisher, werden wir bald in der Lage sein, die ganze nördliche
Hemisphäre mit…«
»Nein, nein«, sagte Evelyn. »Ich will keine Zahlen
und keine Statistik. Wie wär’s mit einer politischen
Vorhersage?«
»Politik ist schwierig«, meinte David. »Zu viele
Variablen.«
»Aber es ist doch so wichtig. Sie können einfach keine
genaue Vorhersage auf die Beine stellen, wenn Sie die politischen
Faktoren nicht beachten.«
»Ja, das stimmt.«
»Aber Sie haben doch über politische Vorhersagen
nachgedacht, nicht wahr?«
»Sicher.«
»Wie machen Sie das, geben Sie alle Daten in einen Computer
ein?«
»Computer sind ein Teil meiner Arbeit«, sagte er.
»Und was verrät Ihnen Ihr Computer über die
politische Lage?«
Er schaute sie an. Sie lächelte ihm zu, ihre nackten
Schultern und ihr dichtes blondes Haar schimmerten im Schein des
Feuers.
»Nun«, sagte er schließlich, »es ist eine
weltweite Reaktion gegen die Weltregierung im Gange. Vorläufig
noch sehr gering und kaum organisiert, aber es dürfte bald in
Gewalt ausarten. Lateinamerika wird es als erstes zu spüren
bekommen. Dann dürfte Afrika folgen. Ganze Völker werden
versuchen, sich von der Weltregierung zu trennen…«
»Aber das geht doch nicht!«
»Es wird gehen, wenn sie nur stark genug sind, und wenn die
richtigen Faktoren zusammentreffen«, sagte David.
»Was für Faktoren?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich
wüßte es. Das ist es, was ich zu ergründen versuche.
Natürlich besteht eine Wechselbeziehung zwischen
Pro-Kopf-Einkommen und politischer Stabilität. Aber die Sache
liegt viel komplizierter. Die Wetterlage scheint die politische
Stabilität zu beeinflussen, insbesondere bei den ärmeren
Völkern, wo ein Sturm die Ernte vernichten kann…«
»Sicher würde es die Weltregierung nicht zulassen,
daß sich einzelne Völker absetzen. Da würden wir ja
ganz schnell wieder bei den ehemaligen Vereinten Nationen
landen.«
»Die Weltregierung kann nichts tun, um sie zu bremsen,
außer ihnen den Krieg zu erklären.«
»Werden es die Konzerne zulassen, daß die Nationen ihre
Unabhängigkeit erklären? Schließlich wurde in
Ländern wie etwa Argentinien oder Brasilien eine Menge
investiert…«
David blinzelte. »Die Konzerne? Die haben mit Politik nichts
zu schaffen…«
»Ach!«
»Vielleicht am Rande«, meinte David. »Doch die
Weltregierung würde niemals zulassen, daß sie politisch so
erstarken, um Macht zu gewinnen…«
Die Glocke des Herdes schlug an.
»Ich glaube, wir sollten uns jetzt aufmachen und etwas
essen«, sagte David.
Evelyn brach das Gespräch mit sichtlichem Unbehagen ab.
»Ich denke, ich sollte mich wieder anziehen.«
»Es ist kein festliches Essen«, scherzte David.
»Sind meine Kleider da drin?« Sie zeigte auf den
Reiniger.
David holte die Kleider aus der Maschine und reichte sie ihr, und
Evelyn verschwand im Bad. Er stellte Teller auf den Tisch und
öffnete eine Flasche chilenischen Rotwein.
Als er das dampfende Mahl aus dem Bratrohr holte, trat Evelyn voll
angekleidet ein. Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und schenkte
dann den Wein ein. Sie stießen an, und Evelyn machte sich
über die Speisen her.
David sah zu, während sie aß. Wie ein Raubvogel,
dachte er, wie ein Geier.
Sie versuchte öfter, die Sprache wieder auf seine Vorhersagen
zu bringen, er aber wich ihr jedesmal aus. Er machte sich Gedanken
über die politische Macht des Konzerns. Das Gremium
kontrolliert die Energie, die von den Sonnensatelliten erzeugt wird,
stellte er fest. Das bedeutet politische Macht! Wie dumm von
mir, daß ich nicht schon eher draufgekommen bin. Kein Wunder,
daß Dr. Cobb versucht, mich auf ein anderes Gebiet
abzuschieben.
»Das Essen schmeckt köstlich«, sagte Evelyn und
blickte etwas verdrießlich drein ob seines Schweigens.
»Ich habe wirklich kaum etwas dazu beigetragen, außer
daß ich den Ofenthermostat eingestellt habe«, gestand er.
»Die Mahlzeiten sind vorgepackt. Man kann sie in den Läden
unten in den Siedlungen kaufen.«
Und wo würden die Rebellen, wie etwa die
Revolutionäre in Lateinamerika ihre Waffen und Munition
beschaffen? Wenn es die Konzerne darauf anlegen, die Weltregierung zu
schwächen…
Evelyn knabberte an einem Schlegel. »Das ist besser als
alles, was ich je im guten alten England bekommen habe.«
»Das alles ist frisch«, sagte er und zwang sich dazu,
ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Keine
Konservierungsmittel oder ähnliche Scherze. Das geht aber nur,
wenn man wenige Leute zu versorgen hat.«
Evelyn fragte, während sie sich mit der Serviette den Mund
abtupfte: »Macht es Ihnen nichts aus, ein sorgloses Leben zu
führen, während auf der Erde Milliarden in Hunger und Elend
vegetieren?«
»Ich weiß nicht. Ich habe nicht viel darüber
nachgedacht.«
»Das sollten Sie aber.«
»Und wie steht’s mit Ihnen?« konterte er.
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, hier zu leben und all die
Milliarden Menschen im Elend einfach hinter sich zu lassen?«
Ihre meertiefen Augen starrten ihn für einen Augenblick
überrascht an. Dann senkte sie den Blick fast schuldbewußt
auf ihren Teller. »O ja, ich glaube schon, daß es mir
etwas ausmachen würde«, flüsterte sie.
Er langte über den Tisch und nahm ihre Hand. »He, ich
habe Sie nur geneckt.«
»Es ist nicht besonders lustig, nicht wahr?«
»Schauen Sie«, sagte David, »wir vollbringen hier
oben große Dinge, die der Erdbevölkerung helfen sollen.
Wir bauen die Sonnensatelliten…«
»Um Energie für die Reichen zu erzeugen, die sie sich
leisten können.«
David legte die Gabel auf seinen Teller, daß es klirrte.
»Nun, irgend jemand muß doch für den Bau und für
die Betriebskosten aufkommen. Die Satelliten vermehren sich nicht von
selbst.«
»So werden die Reichen immer reicher, während die Armen
noch ärmer werden.«
Wie soll ich mit diesem Weibsbild fertig werden? »Und
was ist mit den molekularbiologischen Forschungen? Man ist dabei,
besondere Bakterien zu entwickeln, die den Stickstoff für das
Getreide liefern, so für Roggen und Weizen. Eines Tages wird man
keine Düngemittel mehr brauchen. Dadurch wird der Anbau
erheblich einfacher und billiger – bei einer weitaus geringeren
Umweltverschmutzung…«
»Und die reichen Farmer werden es zuerst bekommen und dazu
verwenden, die ärmeren Einzelerzeuger zu verdrängen. Der
Hunger unter den armen Völkern wird schlimmer wüten denn
je…«
»Sie haben sich eine ausgesprochen eingleisige Denkart
zugelegt!«
»Und Sie sind nie auf der Erde gewesen. Sie haben niemals all
die Armut, den Hunger, die Verzweiflung erlebt.«
Darauf wußte er nichts zu erwidern.
»Sie müssen mal dort hinunter«, drängte
Evelyn. »Gehen Sie nach Lateinamerika, nach Afrika oder nach
Indien und sehen Sie selbst, wie die Menschen auf der Straße
verhungern.«
»Ich kann nicht«, sagte David. »Sie würden
mich nicht fortlassen.«
»Sie – wer ist denn das?«
Er zuckte die Achseln. »Dr. Cobb. Er trifft hier alle
Entscheidungen.«
»Dr. Cobb? Warum erlaubt er Ihnen nicht, die Erde zu
besuchen? Er kann Sie schließlich nicht
festhalten…«
»O ja, er kann«, sagte David. Das hätte ich
nicht erwähnen sollen. Er fühlte sich plötzlich
elend. Nun wird sie alles wissen wollen.
»Aber wie kann Sie Cobb daran hindern, Eiland Eins zu
verlassen? Sie sind ein freier Bürger, und Sie haben Ihre
Rechte!«
David hob die Hand. »Das ist eine lange Geschichte, und ich
kann wirklich nicht auf alle Einzelheiten eingehen.«
Einen Augenblick lang sah sie wütend aus. Dann wandelte sich
ihr Ausdruck in pure Neugier. »Glauben Sie, daß es eine
Privatinformation ist? Oder ist es eine Art Betriebsgeheimnis, das
Cobb vor Ihnen verbirgt?«
»Ich blicke da nicht durch«, meinte David.
»Wirklich nicht?«
»Es ist alles bestens«, versuchte David zu
erklären. »Ich kann nicht klagen. Ich habe hier oben ein
ziemlich bequemes Leben, da haben Sie recht. Aber ich verfolge die
Nachrichtensendungen im Fernsehen, und natürlich bin ich durch
meine Vorhersagestudien über alles unterrichtet, was auf der
Erde passiert.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagte Evelyn.
»Wirtschaftsdaten und technische Berichte können kein
Ersatz dafür sein, dort unten zu leben.«
»Ich weiß«, erwiderte er. »Vielleicht, eines
Tages…«
Sie ließ das Thema fallen, und der Gedanke verflog wie Rauch
in der Luft. David war ihr dankbar dafür. Schweigend beendeten
sie ihr Mahl.
Als David die Teller auf das Gitter des Geschirrspülers
legte, sagte Evelyn: »Ich muß in mein Quartier
zurück. Es war ein langer, schwerer Tag, und morgen beginnt
meine Orientierungstour.«
Du könntest hierbleiben, dachte David. Doch er sagte:
»In Ordnung, ich bringe Sie nach Hause.«
Er ging ins Bad, um frische Shorts und ein frisches Sporthemd
anzuziehen. Als er herauskam, fragte Evelyn plötzlich: »Wir
werden wohl nicht den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen
müssen?«
Er bemerkte den fast ängstlichen Ausdruck in ihrem Gesicht
und erwiderte lachend: »Nein… nein. Ich habe ein Motorrad.
Machen Sie sich keine Sorgen.«
Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, dann
nahm sie ihren Beutel und hängte ihn über die Schulter,
während David die Haustür öffnete und für sie
offenhielt.
Draußen war es Nacht. Die Spiegel vor den Solarfenstern der
Kolonie waren in eine andere Richtung geschwenkt. Als David die
Haustür ins Schloß fallen ließ, standen sie in
völliger Finsternis.
»Keine Sterne«, hörte er Evelyn murmeln. »Ich
kann überhaupt nichts sehen.«
Er nahm ihren Arm. »Ist schon gut. In wenigen Minuten werden
sich Ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.«
Sie standen schweigend da. Schließlich sagte David:
»Sehen Sie? Dort links über Ihnen und etwas weiter
oben… die Lichter einer Siedlung. Und direkt über Ihnen,
das ist eine Einkaufs arkade. Dort unten liegt Ihr
Apartment-Komplex.«
»Das ist… ja. Ich kann es sehen.« Ihre Stimme klang
körperlos schattenhaft, bebend und nervös.
David versuchte sie zu beruhigen. »Manche Leute haben aus den
Lichtern über ihren Köpfen Konstellationen gemacht…
Sie wissen, da werden die Lichtpunkte zu Bildern
zusammengefaßt, wie man das bei diesen Zeichnungen tut, wo man
einzelne Punkte miteinander verbindet. Irgend so ein Heini hat sogar
versucht, aufgrund solcher Bilder Horoskope aufzustellen.«
Sie blieb ernst.
»Jetzt bleiben Sie hübsch hier stehen und rühren
sich nicht vom Fleck. Ich gehe und hole das Motorrad. Es steht nur
ein paar Schritte weiter.«
»In Ordnung.« Aber es hörte sich nicht sehr
zuversichtlich an.
David ging halb um seinen ›Felsen‹ herum und streckte
die Hand nach dem Schalter der Garagentür aus. Ist es
möglich, daß es auf der Erde niemals stockfinster wird?
Ich dachte, die Städte wären stets so dicht in Smog
eingehüllt, daß man die Sterne nicht sehen kann. Das
Garagentor glitt zurück, und das fluoreszierende Licht der
Wände erhellte den Raum. Evelyn lief zu ihm und stand im blassen
Licht, während er das Motorrad aus dem engen,
schrankgroßen Raum hinausschob.
»Es ist kein Zweisitzer«, sagte er. »Sie
müssen hinten aufsitzen und sich festhalten.«
»Besser als laufen«, meinte sie.
David schwang ein Bein über den Sattel, setzte sich und half
dann Evelyn aufs Motorrad. Sie mußte ihren knielangen Rock
raffen, um rittlings aufzusitzen.
»Fertig?«
Sie legte beide Arme fest um ihn. Es gab nichts, wo sie sich sonst
hätte festhalten können. »Fertig«, sagte sie. Ihr
Atem streifte seinen Nacken.
David betätigte den Anlasser, und der Elektromotor begann zu
surren. Er stützte sich auf die Lenkstange, schaltete, und nun
rollten sie den gleichen Weg bergab, über den sie am Nachmittag
heraufgekommen waren.
»Wollen Sie die Garagentür nicht
schließen?«
»Nicht nötig«, sagte er und hob die Stimme, um den
Fahrtwind zu übertönen, der ihm ins Gesicht blies.
»Sie wissen doch, hier gibt es keine Diebe.«
»Warum auch?« gab Evelyn zurück.
Das Motorrad fuhr nicht schnell, aber die Bewegung tat gut, es war
gut, den Wind zu spüren, ihre Arme, die sie um ihn gelegt hatte,
die Wange an seinem Rücken. Sie fuhren schweigend dahin, der
Motor summte, der Scheinwerfer streute eine Handvoll Licht in die
sonst finstere Landschaft.
Einem plötzlichen Impuls folgend bog David von der
Hauptstraße ab und holperte über eine Nebenstraße.
»Da ist etwas, was Sie sehen müssen«, rief er
über die Schulter. »Sie schienen enttäuscht zu sein,
daß Sie aus dem Innern der Kolonie keine Sterne sehen
konnten.«
»Ich muß nach Hause«, sagte sie.
»Das sind höchstens ein paar Minuten.« Sie befanden
sich jetzt auf einer leichten Steigung, einem Weg, der in mehreren
Spitzkehren entlangführte und den steilen Abhang mehrfach
kreuzte. David wußte, daß er den Weg über die
Steigung abschneiden konnte, wenn er die Reservebatterie
einschaltete. Doch niemals bei Nacht, und schon gar nicht mit einem
Sozius, der leicht aus dem Sattel geschleudert werden konnte.
Schließlich erreichten sie die Ebene, und David erblickte
den einsamen Lichtmast am Parkplatz. Er hielt direkt unter dem
Lichtmast an, da er nun wußte, daß sich Evelyn vor der
Dunkelheit fürchtete, löste den Ständer aus und half
ihr vom Rad.
»Hier entlang«, sagte er und führte sie zu der
schweren Metalluke der Observationskapsel.
In der Kapsel brannte natürlich kein Licht. Es wäre
sonst von der großen Plastikkuppel reflektiert worden und
hätte die Sicht verdorben.
Sie traten durch die Luke, und als David sie schloß, war
auch die schwache Beleuchtung des Parkplatzes wie
ausgelöscht.
Bereits zum zweitenmal an diesem Tag hörte David, wie Evelyn
nach Luft schnappte.
Es war, als würde man in den Weltraum hinaustreten. Die
Plastikkuppel wölbte sich über den massiven zylindrischen
Mantel der Kolonie. Sie waren von der durchsichtigen Kunststoffhaut
des Observatoriums umgeben. In der plötzlichen einfallenden
Dunkelheit schien es, als würde sie nichts von den Sternen
trennen.
Evelyn tastete um sich, und David hielt sie fest.
»Ich glaubte, ich würde abstürzen.« Ihre
Stimme klang wie ein atemloses Flüstern in der Finsternis.
»Hier oben ist die Schwerkraft sehr gering«, sagte er,
ohne sie loszulassen.
»Gütiger Himmel! Das ist… blendend! Einfach
herrlich! Die Sterne… es müssen Millionen sein!«
David hätte ihr die Zahl genau nennen können, wenn er
nur kurz seinen Kommunikator betätigt hätte, aber er
verhielt sich still. Er blickte hinaus ins Universum, auf die Sterne,
die wie Diamanten in der unendlichen Dunkelheit der Ewigkeit
glitzerten, und versuchte das alles mit ihren Augen zu sehen. Doch
irgendwie wollte es ihm nicht gelingen. Aber er spürte den
jagenden Puls an ihrem Handgelenk, und auch sein Herz begann
schneller zu schlagen.
»Sie bewegen sich! Sie rotieren!«
»Wir rotieren«, erklärte David sanft.
»Die ganze Kolonie dreht sich langsam, um im Inneren das
Gefühl der Schwerkraft zu erzeugen. Das sieht dann so aus, als
ob die Sterne rotierten.«
»Es mutet so merkwürdig an…«
Er lächelte ihr in der Dunkelheit zu. »In wenigen
Minuten wird der Mond aufgehen.«
Der Mond ging langsam und majestätisch auf, fast ein
Vollmond, der die Kuppel in kaltes Licht tauchte. David konnte jetzt
Evelyns Gesicht deutlich sehen. Ein frohes Lächeln teilte ihre
Lippen. Sie war offensichtlich erregt.
»Der Mond ist irgendwie anders«, bemerkte sie. »Er
hat zwar die gleiche Größe, aber er schaut irgendwie
anders aus.«
David meinte: »Wir sind genauso weit vom Mond entfernt wie
die Erde. Darum hat er die gleiche Größe.«
»Aber ich kann den Mann im Mond nicht sehen.«
»Das kommt daher, weil unser Blickwinkel gegenüber der
Erde um sechzig Grad versetzt ist. Wir sehen Teile des Mondes, die
man von der Erde aus niemals erblicken kann. Dort – sehen Sie
das große Bullauge unten am Rand? Das ist das Mare
Orientale. Auf der rechten Seite, in der Nähe des
Äquators liegt der Krater Kepler, daneben der Kopernikus. Diese
beiden Krater kann man von der Erde aus sehen.«
»Ich sehe Lichter!« sagte Evelyn.
»Das sind die Minen am Ozean der Stürme… von dort
kommt das ganze Material für diese Kolonie.«
»Wo ist Selene?«
»Weit im Osten. Wir können es nicht sehen.
Außerdem liegt’s fast ganz unter der Oberfläche. Da
kann man wirklich so gut wie nichts sehen.«
»Oh.« Das klang irgendwie enttäuscht.
»Dr. Cobb hat sich Position L4 für die Kolonie
ausgesucht, so daß man das Mare Orientale sehen kann. Er
meint, es sei die schönste Formation auf dem Mond.«
»Es ist… wirklich beeindruckend.«
»Vor vielen Jahren, als die Menschen zum erstenmal über
Weltraumkolonien nachzudenken begannen, wurde stets angenommen,
daß die erste Kolonie im Punkt L5 auf der anderen Seite des
Mondes gebaut werden würde. Aber Dr. Cobb verstand es, das
Gremium zu überzeugen, daß L4 der richtige Standort sei
– aus rein ästhetischen Gründen.«
Evelyn lächelte. »Und das Gremium – diese alten
Geldsäcke – hat diese ästhetischen Gründe
akzeptiert?«
»Nein.« David lachte. »Aber Dr. Cobb sagte ihnen,
wenn sie die Kolonie in L5 bauen, müßten sie dauernd eine
Seite des Mondes anstarren, die nicht nur einen häßlichen
Anblick bietet, sondern auch dicht mit russischen Namen bestückt
ist, wie Ziolkowski und Mare Moscoviensis. Das Gremium ist
immer noch antikommunistisch genug eingestellt, um sich durch solch
alberne Argumente einwickeln zu lassen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Evelyn.
Sie standen beieinander, als der Mond langsam an ihnen
vorüberzog. David nannte einige Namen, die ihr so gut wie nichts
sagten, wie: ›Physikerwinkel‹, wo die Krater Einstein,
Röntgen, Lorentz und andere dicht beieinander lagen; die hellen
Strahlen von Tycho; die zerklüfteten Hochlandberge, die hell
glitzerten; das flache, dunkle Gebiet des Ozeans der Stürme, der
gegen das Hochland brandete.
Schließlich entschwand der Mond ihrem Blick, und die Kuppel
war wieder in Finsternis getaucht, nur die Sterne wachten über
ihnen.
David hielt Evelyn in seinen Armen und küßte sie.
Für einen atemlosen, stummen Augenblick schmolz sie in seiner
Umarmung dahin. Dann machte sie sich vorsichtig los.
»Nun muß ich aber wirklich zurück.« Es klang
fast wie eine Entschuldigung.
Einen Herzschlag lang glaubte David sie an sich drücken zu
müssen, doch dann hörte er sich sagen: »Schon gut.
Gehen wir wieder zum Motorrad.«
»David, es war herrlich. Ich danke Ihnen.«
Er zog die Luke auf. »Ich habe Ihnen zu danken«,
erwiderte er.
»Wofür denn?« fragte sie überrascht.
»Weil Sie es genossen haben.«
Sie erschauderte, während sie zum Motorrad gingen.
»Ist Ihnen kalt?«
Evelyn nickte und schlug die Arme um sich. »Sie sagten doch,
daß es hier oben nie richtig kalt wird.«
»Es ist nicht kalt. Aber da.« Er öffnete den
Reißverschluß der Satteltasche am Rad und zog einen
Poncho aus Ziegenhaar hervor. »Ziehen Sie das an. Ich
möchte nicht, daß Sie sich bereits in der ersten Nacht
erkälten.«
»Insbesondere, nachdem ich eine Woche in Quarantäne
verbracht habe«, sagte Evelyn, »bevor man mich
rausließ.«
Sie streifte den Poncho über den Kopf. »Was ist mit
Ihnen?«
»Ich erkälte mich nie«, sagte David. »Ich bin
immun.«
»Immun?«
Er nickte, während er das Motorrad startete. »Man hat
mich gegen alle nur denkbaren Krankheiten von Grund auf immun
gemacht.«
Das Motorrad begann zu rollen, und Evelyn klammerte sich an seinen
festen, muskulösen Körper. Sie verbarg ihr Gesicht an
seinem breiten Rücken und dachte: Er ist es, ohne Zweifel.
Alles, was ich jetzt zu tun habe, ist, ihn dazu zu bringen, daß
er aus sich rausgeht. Sie rieb ihre Wange an seinem Rücken.
Das dürfte allerhand Spaß machen.
 
Als sie die Siedlung erreichten, wo sich die Verwaltungsstellen
und die Apartments befanden, hielten sie unter einer der mild
scheinenden Straßenlampen an. Evelyn kramte in ihrer Handtasche
und holte ihren Ausweis heraus, auf dem die Adresse ihres Wohnsitzes
verzeichnet war.
»Die haben mich heute morgen im Eiltempo abgefertigt«,
murmelte sie, während sie den Inhalt ihrer Tasche
durchwühlte. »Ich hatte nicht einmal Zeit, Luft zu holen,
bevor mich Cobb anrief… Ach, da ist er ja!«
David prüfte die Adresse und die Nummer des Apartments, dann
fuhr er weiter durch stille Straßen bis zu einem schönen,
fünfstöckigen Gebäude mit flachem Dach und Baikonen,
das irgendwie in der Luft zu schweben schien. Die Fenster der
Siedlung waren hell erleuchtet, doch war kaum jemand auf den
Straßen zu sehen, obwohl es nach terranischen Begriffen noch
nicht spät war.
Evelyn sagte nichts, als David sie durch die Halle des
Apartmenthauses zu dem einzigen Fahrstuhl führte.
Sie gingen bis an ihre Tür, und sie öffnete sie, indem
sie kurz auf das Namensschild tippte.
»Möchten Sie einen Tee oder sonstwas? Ich weiß
nicht, was in meiner Küche bereitsteht.«
»Wahrscheinlich ist es echter Kaffee«, sagte David.
»Wir pflanzen unseren eigenen Kaffee, müssen Sie
wissen.«
»Ich bin keineswegs überrascht.« Sie zog den Poncho
aus und ließ ihn auf die Wohnzimmercouch fallen. Dann wies sie
auf die Koffer, die direkt hinter der Schlafzimmertür standen:
»Ich habe noch nicht einmal Zeit zum Auspacken gehabt.«
David sah, daß das Bett bereit gemacht war, um sofort
benutzt zu werden.
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte Evelyn
und eilte ins Schlafzimmer. Einen Moment später kam sie
lächelnd heraus. »Sie haben recht. Im Bad ist zwar so ein
Schallgerät vorhanden, aber weder Wanne noch Dusche.«
»Das muß man Ihnen doch bei den
Orientierungsvorträgen gesagt haben«, meinte David.
»Ich glaube, ich habe nicht besonders
aufgepaßt.«
David saß auf der Couch und faltete den Poncho zusammen,
während sich Evelyn an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. Es
war ein kleines Apartment, typisch für einen Zugereisten:
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Kochnische, Bad. Keine Extras. Zumindest
hatte sie einen Balkon und Fenster, die ins Grüne gingen. Doch
das hatte schließlich jeder.
Bevor er sich’s versah, saß sie neben ihm, sie tranken
Kaffee und unterhielten sich.
»Fühlen Sie sich hier oben nicht einsam?« fragte
Evelyn. »Ich meine, jeder andere kann auf die Erde reisen und
seine Freunde oder seine Familie besuchen. Sie müssen sich ja
furchtbar verlassen vorkommen, wenn Sie die ganze Zeit allein hier
herumsitzen.«
»So schlimm ist es auch wieder nicht«, erwiderte er.
»Ich habe ein paar Freunde.«
»Ist Ihre Familie auch hier?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine
Angehörigen.«
»Oh, dann sind sie wahrscheinlich auf der Erde.«
»Nein«, sagte er. »Ich… ich habe einfach
keine.«
»Sie stehen ganz allein?«
»Nun, ich habe das bisher nicht so gesehen. Doch ja, ich
glaube, ich bin alleinstehend.«
Evelyn schwieg einen Augenblick lang. Sie sieht aus wie ein
beleidigtes Kind, dachte David.
»Auch ich bin hier oben ganz allein«, sagte sie mit
sanfter Stimme. »Es… es macht mir Angst, so weit von meinen
Freunden und meiner Familie entfernt zu sein.«
Er hob ihr Kinn zu sich empor und küßte sie. Sie
klammerte sich einen Augenblick lang an ihn, dann öffneten sich
ihre Lippen, und sie wurde plötzlich leidenschaftlich. Er
spürte, wie sich ihr Körper an den seinen drängte, und
er hielt sie fest umschlungen. Sie lehnten sich zurück,
streckten sich nebeneinander auf der Couch aus, und er begann, ihr
das Kleid von der Schulter zu streifen.
»So schaffen wir’s nicht«, flüsterte sie, und
in ihrer Stimme war ein leises Kichern. Als er sie zärtlich
berührte, richtete sie sich kurz und geschmeidig auf und zog das
Kleid über den Kopf. Eine weitere schnelle Bewegung ihrer
Hüften, und sie war nackt. Er begann sich seines Hemdes zu
entledigen.
»Schschsch.« Sie küßte ihn und flüsterte
dann: »Laß mich machen. Lehn dich zurück und
schließ die Augen.«
Sie brauchte bedeutend länger, um ihn auszuziehen, viel
länger, als er bei ihr gebraucht hatte, aber David kümmerte
sich nicht darum. Er spürte ihre Hand, ihren Körper, ihre
Zunge an sich, ihr schweres, welliges Haar an seinen Oberschenkeln
– er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich herauf.
Sie schwang sich auf ihn, wie er sich in den Sattel seines Motorrades
geschwungen hatte, und nach einem kurzen heftigen Ritt explodierte er
in ihr.
Irgendwie fand er sich mit ihr im Schlafzimmer wieder unter einer
schmeichelweichen Decke. Sie lag neben ihm, den Kopf in die Hand
gestützt, während die andere Hand leicht über seinen
Brustkorb streichelte.
»Ich muß eingenickt sein«, stammelte er.
»Hmm«, erwiderte sie, dann lehnte sie sich herüber
und küßte ihn. Er erwiderte ihren Kuß, und sie
umarmten sich wieder. Diesmal ließen sie sich Zeit.
Dann lagen sie im Bett beieinander, und er starrte zur schattigen
Decke hinauf.
»Jetzt hast du wohl keine Angst mehr vor der
Dunkelheit?«
»Nein, diese Dunkelheit tut gut. Ich spüre deine
Nähe. Ich bin nicht mehr allein.«
»Ich mag wetten, daß du als Kind immer mit einem
Teddybären geschlafen hast.«
»Natürlich«, erwiderte sie. »Du
nicht?«
»Ich hatte ein Computerterminal an meinem Bett. Und der
Bildschirm war auf der anderen Seite in die Wand eingelassen.
Freilich habe ich über Teddybären gelesen. Christopher
Robin und all diese Geschichten.«
»Bist du immer allein gewesen?« fragte Evelyn.
»Nun, eigentlich nicht. Ich hatte stets eine Menge Leute um
mich… Freunde, Dr. Cobb…«
»Aber keine Familie?«
»Nein.«
»Nicht einmal die Mutter?«
Er drehte sich auf dem Kissen um und schaute sie an. In der
Dunkelheit konnte er ihre Züge nicht erkennen, er sah nur den
Mondglanz ihres Haares und die Kurven ihrer nackten Schulter.


»Evelyn«, sagte er langsam. »Ich darf nicht
darüber sprechen. Man möchte aus mir keine sensationelle
Story machen. Die Medien würden hier einfallen wie ein Rudel
Wölfe.«
»Du bist das Retortenbaby.«
Seiner Brust entrang sich ein tiefer Seufzer. »Also
weißt du’s.«
»Ich nahm es an. Auf der Erde war ich beim Nachrichtenmedium.
Dort kursierten ähnliche Gerüchte schon seit
Jahren.«
»Ich bin ein genetisches Experiment«, sagte er,
»ein genetischer Versuch besonderer Art. Ich wurde nicht auf die
übliche Weise geboren. Ich wurde hier in den biologischen Labors
gezeugt. Ich bin das erste und einzige Retortenkind auf der
Welt.«
Für einen langen Augenblick verhielt sie sich still. David
wartete darauf, daß sie etwas sagte, daß sie weitere
Fragen stellte. Aber es kam nichts. Schließlich fragte er:
»Stört dich das? Ich meine…«
Sie streichelte seine Wange. »Nein, du dummer Junge, das
stört mich überhaupt nicht. Ich habe mich nur gefragt…
warum haben sie dir das angetan?«
Er erzählte ihr alles Stück für Stück. Davids
Mutter gehörte zum technischen Stab, der am Bau von Eiland Eins
beteiligt war. Sie wurde bei einem Unfall getötet, ihr Brustkorb
wurde durch einen schwerelosen, aber massiven Stahlbrocken
eingedrückt, der sich aus der Verankerung gelöst hatte,
während sie damit beschäftigt war, das Stahlteil an der
Außenhülle der Kolonie zum Einbauort zu dirigieren.
Bevor sie starb, verriet sie den Ärzten noch im Todeskampf,
daß sie bereits im zweiten Monat war. »Retten Sie mein
Kind«, bettelte sie. Doch sie hatte nicht mehr die Kraft zu
verraten, wer der Vater des Kindes war.
Zu jener Zeit hatte die biologische Gruppe in einer der
Spezialabteilungen der Kolonie ihre Arbeit aufgenommen und
befaßte sich mit der rekombinierenden DNA-Forschung, die auf
der Erde durch gesetzliche Vorschriften und durch den stupiden
Pöbel bekämpft wurde, das die Laboratorien im Namen
Frankensteins stürmte. Damals war die Kolonie noch weit von der
Vollendung entfernt, doch der Rechtsausschuß der Biologen
entschied sich für eine Gebärmutter aus Kunststoff für
den Fötus und ließ sich von der Erde all jene
Einrichtungen und Geräte kommen, die für den Fortbestand
des keimenden Lebens erforderlich waren.
Dr. Cyrus Cobb, dieser eiskalte Anthropologe, der erst
kürzlich zum Leiter der Kolonie ernannt worden war – und
das zur allgemeinen Verwunderung mit Ausnahme des Gremiums und seiner
selbst –, durchforstete sämtliche Labors, die auch nur im
entferntesten vom Gremium kontrolliert wurden, um all die
Ausrüstung und all die Spezialisten hereinzubekommen, die
erforderlich waren, um den Fötus am Leben zu erhalten. Das
namenlose, unerwünschte, ungeborene Kind wurde zum
Lieblingsprojekt der biomedizinischen Experten.
Die Biochemiker sorgten für seine Ernährung und für
seine Aufzucht, die Molekulargenetiker testeten seine Genen und
verbesserten sie über alle Maßen hinaus, die sich kein
gewöhnlicher Sterblicher auch nur träumen ließ. Als
das Baby ›geboren‹ wurde, war es so gesund und genetisch so
perfekt, wie es sich die moderne Wissenschaft nur leisten konnte.
Das alles galt auf der Erde als illegal, zumindest aber als
außerhalb aller Gesetze. Doch auf dem immer noch unfertigen
Eiland Eins galt kein Gesetz außer dem Gesetz des Gremiums, und
dieses Gesetz wurde von Cyrus Cobb in allen seinen Konsequenzen
angewandt, der mit eiserner Hand und stahlhartem Geist regierte. Cobb
sorgte dafür, daß das Baby physisch perfekt wurde und nahm
dann seine Erziehung von Kindesbeinen auf in die Hand.
»Dann hast du also niemals Vater und Mutter gekannt«,
sagte Evelyn leise, und ihr Atem streifte Davids Ohr.
Er zuckte die Achseln unter der Decke. »Natürlich habe
ich meine Mutter nie gekannt. Dr. Cobb war mir wie ein Vater,
daß man sich keinen besseren wünschen
könnte.«
»Ich wette…«
»Nein, das war er wirklich. Er ist ein patenter alter Herr.
Und manchmal… manchmal frage ich mich, ob er nicht wirklich mein
Vater ist, biologisch natürlich.«
»Das wäre nicht auszudenken!«
»Für dich nicht. Für mich erscheint das alles
normal.«
»Aber du hast nie eine Familie gehabt, Brüder,
Schwestern oder…«
»Keine Familiengeschichten, keine Rivalität. Und mir
stand der ganze wissenschaftliche Stab der Kolonie zur
Verfügung, um mich zu verhätscheln. Bis zum heutigen Tag
bin ich für sie so was wie ein Maskottchen oder ein
Vorzugsschüler.«
»Du meinst gewiß, ihr Eigentum.«
»Ich bin nicht ihr Eigentum.«
»Aber sie lassen nicht zu, daß du die Kolonie
verläßt. Sie lassen dich nicht auf die Erde.«
David überlegte einen Augenblick lang und dachte an all die
Gründe, die ihm Cobb genannt hatte. Er hat mich nicht grausam
behandelt, er würde es auch niemals tun!
»Schau«, sagte er, »ich bin immer noch ein
Stück wissenschaftlicher Erkenntnis, ein lebendes Beispiel. Sie
beobachten mich immer noch, um zu erfahren, welche Ergebnisse ihre
Arbeit gezeitigt hat. Sie müssen mich auch als Erwachsenen
beobachten, um herauszufinden…«
»Du bist erwachsen«, sagte Evelyn, streichelte
die Innenseite seines Oberschenkels und umfaßte sein Glied.
»Ich könnte ihnen da allerhand erzählen.«
Er lachte. »Ja, aber da gibt es weitere Komplikationen. Auf
der Erde besitze ich keinerlei legalen Status. Ich bin kein
Staatsbürger irgendeiner Nation, dort unten liegt nichts
über mich vor, ich habe nie Steuern gezahlt…«
»Du könntest Bürger der Weltregierung werden«,
sagte Evelyn fest. »Du mußt nur ein einfaches Formular
unterzeichnen.«
»Wirklich?«
»Aber sicher.«
Er versuchte sich selbst auf der Erde vorzustellen, in Messina,
der Hauptstadt der Welt.
»Ja«, sagte er. »Aber sobald die Medien der Welt
herausgefunden haben, wer ich bin, werden sie mich wie ein Monster
behandeln.«
Evelyn legte eine lange Pause ein. Schließlich
flüsterte sie fast unhörbar: »Weiß Gott, das
stimmt!«





Dad ist heute nachmittag mit den unterzeichneten Unterlagen aus
Minneapolis zurückgekehrt. Nun gehört die Farm der
Kraftwerkfirma. Jetzt wird kein Weizen mehr angebaut, dafür
werden Antennen in den Himmel ragen, um Energie aus dem Weltraum zu
empfangen.
Mutter weinte, obwohl sie versuchte, sich zu beherrschen. Doch
so wie das Wetter im ganzen Frühjahr war, blieb Vater kaum etwas
anderes übrig. Er hatte es uns allen so oft erklärt. Ich
glaube, er hat es auf eine Weise versucht, daß ihm Mutter
verzeiht. Nicht daß sie ihm etwas übelnähme,
aber… nun, die Farm war sechs Generationen lang in
Familienbesitz, und nun soll sie in fremde Hände übergehen,
in den Besitz irgendeiner Firma, die den Boden seiner
ursprünglichen Nutzung entzieht.
Es regnet immer noch, seit acht Tagen ohne Unterlaß.
Selbst wenn wir etwas angepflanzt hätten, wäre die Saat
jetzt weggeschwemmt worden. Kein Wunder, daß die Banken keinen
Kredit mehr rausrückten. Natürlich, weil die Banken
wußten, daß die Gesellschaft unser Land – und das
unserer Nachbarn – haben will, sahen sie keinen Anlaß, uns
zu helfen.
Der Regen ist widerlich, es schüttet und schüttet.
Ich habe so was noch nie erlebt. Und Vater und Mutter – auch sie
hat der Regen ausgebleicht, hat ihnen und ihrem Leben jegliche Farbe
genommen. Alles wurde einfach weggeschwemmt.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
4. Kapitel

 
 
Die alte Stadt Messina lag kreideweiß und dösend unter
der sengenden Sonne Siziliens. Olivenhaine durchsetzten die Stadt wie
immer mit ihrem satten Grün, und das Mittelmeer glitzerte
unwahrscheinlich blau. Jenseits der Meerenge erhoben sich die nackten
braunen Hügel Kalabriens, abgewetzt und armselig wie die
gebeugten Rücken der Bauern dieser Gegend.
Auch das neue Messina lag blendend weiß im Sonnenlicht an
den Hügeln über der Altstadt. Doch die neuen Türme
waren aus Kunststoff, Glas und schimmerndem Metall. Sie ragten
kerzengerade hoch in den Himmel, stolze Monumente der neuen
Weltregierung, abseits von der antiken, ausgemergelten,
erschöpften Stadt. Kein einziger Bettler belebte das
Straßenbild, keine verwahrlosten Kinder mit vom Hunger
aufgetriebenen Bäuchen spielten in den breiten Alleen.
Glasüberdachte Fußwege verbanden die Hochhäuser
der Weltregierung. Die Männer und Frauen, die in diesen
Häusern arbeiteten, brauchten ihre Haut nicht der sengenden
Sonne Siziliens auszusetzen. Nie spürten sie den Wind, der vom
Mittelmeer wehte, sie suchten nie den wohltuenden Schatten einer
Markise am Straßenrand, durchstreiften niemals die staubigen,
gewundenen Straßen und brauchten nie die verpestete Luft der
Armut und Krankheit zu atmen.
Emanuel De Paolo stand am Fenster seines Büros im obersten
Stockwerk des höchsten Gebäudes im Komplex der
Weltregierung und blickte auf die Ziegeldächer der niedrigen,
bescheidenen Häuser des alten Messina hinab. Auf den ersten
Blick unterschied sich De Paolo nur wenig von jenen schweigsamen
alten Männern mit den traurigen Augen, die unter den
Torbögen und in den Cantinas der Altstadt hockten. Seine
Haut war dunkel, sein dünnes Haar schlohweiß, sein Blick
so finster und so mißtrauisch wie der irgendeines Bauern.
Doch im Gegensatz zu den fleischigen, schweren Zügen der
eingeborenen Sizilianer war De Paolos Gesicht feinknochig, fast zart
geschnitten. Er wirkte schmal und zerbrechlich. Doch seine schwarzen
Augen, die wie Kohlen glühten, wirkten lebhaft und aufmerksam.
Bitterkeit lag in diesen Augen, eine gewisse Müdigkeit als Folge
jener vier Jahrzehnte, in denen er seine Mitmenschen bei ihrem Spiel
um Macht, Verrat und Position beobachtet hat.
Früher war er mal Generalsekretär der Vereinten Nationen
gewesen. Als sich aber die Weltregierung aus der Asche der UN erhob,
wurde er deren Hauptverwalter. Er trug den Titel eines Direktors,
doch alle Welt nannte ihn den Diktator. Doch er wußte es
besser. Er hatte geherrscht, gekämpft und überlebt.
Sein Adjutant, ein junger Jurastudent aus Äthiopien, betrat
behend das Büro des Direktors, blieb unter der Tür stehen
und wartete darauf, daß De Paolo Notiz von ihm nahm.
Der Adjutant runzelte die Stirn. Wieder einmal stand der Direktor
am Fenster und starrte in die Luft – wohin wohl? Vielleicht auf
die schmutzige Altstadt mit ihren Fliegen, Bettlern und Bordellen?
Vielleicht aufs Meer hinaus oder auf die Berge? Neuerdings tat er
dies oft, seine Gedanken wanderten. Immerhin hatte er bereits seinen
83. Geburtstag hinter sich. Er hatte die Bürde eines
Weltregenten viele Jahre hindurch getragen. Nun sollte er sich zur
Ruhe setzen und die Verantwortung auf jüngere Leute
übertragen.
»Sir?« rief er leise.
De Paolo drehte sich langsam um, als erwachte er aus einem
Traum.
»Sir, alle sind versammelt. Die Sitzung kann
beginnen.«
Der Direktor nickte. »Ja, ja.«
»Im Konferenzsaal ist alles bereit. Die Herren sind
eingetroffen.«
»Gut.«
Der Adjutant ging schnell durch das große, mit dicken
Teppichen ausgelegte Büro und begab sich zu dem Schrank, der in
die Vertäfelung der gegenüberliegenden Wand eingelassen
war.
»Welche Jacke möchten Sie, Sir?«
De Paolo antwortete mit einem Zucken seiner schmalen Schultern.
»Das ist mir egal. Keiner wird sich durch meine Kleidung
beeindrucken lassen.« Seine Stimme war sanft und melodiös
wie der Klang einer alten Gitarre, die mit menschlicher Zunge
spricht.
Der Adjutant schürzte die Lippen und beobachtete seinen
Vorgesetzten einen Augenblick lang. De Paolo trug wie gewöhnlich
ein offenes Hemd und bequeme Hosen. Das Hemd war von mattgoldener
Farbe, die Hosen dunkelblau: seine Lieblingskombination. Der einzige
Schmuck, den er trug, war ein silbernes Aztekenmedaillon, das er an
einer fast unsichtbaren Kette um den Hals trug, ein Geschenk des
mexikanischen Volkes. Der Adjutant wählte eine leichte hellblaue
Wolljacke und half dem alten Mann hinein.


»Ich habe die Regenwolken beobachtet«, sagte De Paolo,
während er in die Jacke schlüpfte. »Über den
Bergen türmen sich die Wolken, man kann zusehen, wie sie dunkel
werden und wie sich dann der Regenschauer über die Erde
ergießt. Haben Sie das jemals beobachtet?«
»Nein, Sir, noch nie.«
»Ihnen fehlt die Zeit dazu, was? Ich halte Sie wohl zu sehr
in Trab.«
»Aber nein! Doch ich glaube nicht…«
De Paolo lächelte den jungen Mann freundlich an. »Machen
Sie sich nichts draus. Nur… wenn ich die Wolken so beobachte,
frage ich mich stets, ob sie die Natur hervorgebracht hat oder ob sie
von unseren Wetterfröschen erzeugt wurden, die ständig an
unserer Wetterlage herumbasteln.«
»Sir, das läßt sich kaum feststellen.«
»Sicher. Aber es wäre wichtig, Bescheid zu wissen.
Außerordentlich wichtig.«
»Jawohl, Sir.«
»Paco, Sie sollen mich nicht verulken«, sagte De
Paolo, und in seiner sonst so sanften Stimme schwang etwas Ironie
mit. »Die tragen dort draußen einen Kampf aus – eine
Art Krieg, der weder erklärt noch anerkannt wurde, immerhin
einen Krieg. Männer und Frauen werden getötet, Kinder
sterben.«
»Ich verstehe, Sir.«
Doch der Direktor schüttelte nur den Kopf und fuhr fort:
»Wir haben einen Atomkrieg verhindert. Der Dritte Weltkrieg hat
nicht stattgefunden, dank der Satelliten und dank der lunaren
Rebellen auf Selene. Wir haben zwar die frühere UN
zerstört, doch wir haben die Welt vor einem nuklearen Holocaust
bewahrt. Vielleicht glauben Sie, daß die Völker dieser
Welt froh und dankbar sind. Sie denken vielleicht, sie würden
auf die Knie fallen und Gott danken, daß er sie vor der
Vernichtung gerettet hat.«
»Sie haben abgerüstet…«
»Sie haben aus der Vernichtung ihrer Kernwaffen eine
große Show gemacht, jawohl. Weil wir ihnen damit gedroht haben,
ihr Wetter zu beeinflussen, wenn sie es nicht tun. Weil nämlich
ihre Raketen angesichts der Laserwaffen unserer Satelliten wertlos
waren. Und weil jetzt wir es sind, die diesen Planeten
beschützen und keine Möglichkeit für die Verwendung
von Raketen und Atombomben bieten. Nun aber haben sie es
fertiggebracht, das Wetter nach ihren Wünschen zu manipulieren.
Und sie setzen diese Möglichkeit als Waffe ein, diese
Narren.«
»Sir, dafür gibt es keine eindeutigen Beweise.«
»Ach was! Glauben Sie wirklich, daß die Dürre in
Ihrem Land eine natürliche Erscheinung ist?«
»Die Dürre ist beachtlich, Sir.«
»Und der Winter, den Nordamerika durchstehen mußte? Und
dieser Frühling? Die Überschwemmungen in China? Sind das
nichts weiter als Naturkatastrophen?«
»Alles liegt im Bereich des Möglichen.«
»Aber es ist unwahrscheinlich. Ich sage Ihnen, wir befinden
uns mitten in einem Krieg, mitten im Vierten Weltkrieg. Diese Waffen
sind verborgen, lautlos und auf die Umwelt gerichtet. Ein
ökologischer Krieg. Sie greifen gegenseitig ihr Wetter an,
beeinflussen die Ernte, die Niederschlagsmengen, sie legen Hand an
die Wasservorräte. Es ist gleich, ob man nun einen Menschen
langsam verhungern läßt oder ihn
erschießt.«
»Bevor wir etwas unternehmen können, Sir, brauchen wir
Beweise.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber das, was mir Sorgen
macht, was mir den Schlaf raubt, ist der Gedanke an den nächsten
Schritt, den sie unternehmen werden. Diesmal ist es das Spiel mit dem
Wetter. Können Sie sich denken, wie der nächste Schritt in
einem ökologischen Krieg aussehen wird?«
Der Adjutant verstummte.
»Krankheit«, sagte De Paolo. »Biologische
Kriegführung. Viren. Bakterien. Neue Krankheiten, die im Labor
gezüchtet werden, neue Krankheiten, für die es keine
Heilung gibt. Das ist es, was auf uns zukommt, ich weiß es. Ich
kenne die Methoden, mit denen sie vorgehen werden, ich weiß,
was sie tun. Wir müssen ihnen einen Riegel vorschieben. Wir
müssen es verhindern.«
»Aber wie?«
Der Direktor schüttelte den Kopf. »Glauben Sie,
daß ich, wenn ich es wüßte, meine Nachmittage damit
verbringen würde, in die Wolken zu starren?«
Der Adjutant wäre versucht gewesen zu lächeln, doch das
war unhöflich. Ein Adjutant lächelt seinen Vorgesetzten
nicht an, ohne dazu aufgefordert zu werden, selbst dann nicht, wenn
er sich darüber freut, daß sein Vorgesetzter noch nicht
ganz verkalkt ist.
Der Äthiopier ging an die Tür zum Konferenzraum und
öffnete sie. De Paolo trat auf die Schwelle. Sechs Männer
in mittleren Jahren erhoben sich von ihren Sitzen. De Paolo
lächelte flüchtig und forderte sie dann mit einer Geste zum
Sitzen auf. Er selbst nahm auf dem gepolsterten Ledersessel am
Kopfende des polierten Mahagonitisches Platz, während sein
Adjutant sich eilig in einen Kunststoffsessel hinter ihm setzte. An
dem langen Konferenztisch blieb nur ein einziger Stuhl leer.
»Colonel Ruiz wurde vor wenigen Minuten abberufen, um eine
wichtige telefonische Nachricht aus Buenos Aires
entgegenzunehmen«, sagte Gamal Al-Hazimi, der Vertreter des
Mittleren Ostens.
»El Libertadors Revolutionäre machen wieder
einmal Ärger, mag ich wetten«, bemerkte Williams, der
Vertreter Nordamerikas. Er war der bestaussehende und jüngste
Mann am Tisch. Seine Haut hatte die Farbe von Milchschokolade.
»Ich hoffe, daß er nicht zu lange wegbleibt«,
meinte der Direktor.
»Wir dürfen nicht zu optimistisch sein«, sagte
Kiril Malekoff, der russische Delegierte in akzentfreiem Englisch.
»Es kommt selten vor, daß der gute Colonel sich kurz
faßt.«
Die übrigen Mitglieder der Tafelrunde kicherten
höflich.
Während sie die üblichen Artigkeiten austauschten und
auf Colonel Ruiz warteten, dachte De Paolo bei sich: Wie sie sich
alle gleichen, und doch, wie verschieden sie sind. Der Neue
Internationalismus mit all seinen paradoxen Schattierungen.
Jeder stammte aus einem anderen Winkel der Welt: der Araber mit
dem tabakfarbenen Teint, der braunhaarige Chinese, der schwarze
Afrikaner, der rothaarige Russe, der blonde Däne und der
dunkelhäutige Amerikaner. Doch alle trugen das gleiche graue
Gewand mit dem konservativen Schnitt. Die Farbe ihrer Kleidung war
weniger verschieden als ihre Hautfarbe. Und es waren lauter
Männer. Wir lassen es immer noch nicht zu, daß Frauen
in die Positionen des Exekutivrates aufsteigen. Das wäre einfach
undenkbar.
Nach einigen Minuten sagte De Paolo: »Ich fürchte, wir
müssen ohne Colonel Ruiz anfangen.«
Das Gespräch um den Tisch verstummte, und alle wandten sich
erwartungsvoll dem Direktor zu.
»Ich habe diese Sondersitzung des Exekutivrates einberufen,
um mit Ihnen die Ergebnisse Ihrer Untersuchungen bezüglich
unzulässiger und illegaler Wetterveränderungen
persönlich zu besprechen. Was haben Ihre Geheimdienste
aufgedeckt?«
Einer schaute den anderen an, und die Männer erinnerten De
Paolo an sechs kleine Schuljungen, denen ihr alter Lehrer eine
schwerwiegende Frage stellt.
Chiu Chan Liu sprach als erster, wobei sein rundes, flaches
Gesicht nichts von einer inneren Regung verriet. »Für uns
ist es unmöglich, Untersuchungen über unerlaubte
Wettermodifikationen durchzuführen, während mein Volk vom
Bürgerkrieg zerfleischt wird. Ich kann berichten, daß
meine Regierung an solchen Manipulationen nicht beteiligt ist,
wenn wir auch ernsthaft darunter zu leiden haben. Unsere Reisernte
lag um vierzig Prozent unter der vorausgesagten Menge – vierzig
Prozent!«
»Glauben Sie, daß die Taiwaner Ihr Wetter
verändern?« fragte Viktor Andersen, der dänische
Delegierte. Die Brille, die er trug, diente nicht für bessere
Sicht, sondern dem Zwecke, sein Hörgerät zu kaschieren.
Chiu winkte ab. »Nein, nein, sie verfügen nicht
über die erforderliche Technologie. Unsere Wissenschaftler
bleiben gegenüber der Zentralregierung loyal. Taiwan wäre
nie in der Lage, jene geschulten Arbeitskräfte und die
Vorrichtungen auf die Beine zu stellen, die für eine
Wettermodifikation großen Stils erforderlich sind.«
»Wie wahr«, brummte Gamal Al-Hazimi. Er war der geborene
Aristokrat in der Gruppe: ein Scheich mit stolzem Gesicht, der seine
Ahnenreihe bis auf Mohammed zurückführte.
»Aber sie können sich kaufen, was sie brauchen«,
warf Malekoff ein. »Die multinationalen Konzerne haben keine
Bedenken, Militärtechnologie an den Meistbietenden zu verkaufen.
Vielleicht handeln sie auch mit
Wetter-Modifikationsprogrammen.«
»Das tun sie nicht«, bemerkte Al-Hazimi.
»Können Sie das von allen Multis mit Sicherheit
behaupten?« fragte Malekoff, und ein spöttisches
Lächeln spielte um seine Lippen.
»Von meinen eigenen Firmen kann ich das mit Sicherheit
behaupten, und ich habe auch die Operationen der anderen
Großfirmen unter die Lupe genommen. Die Direktoren dieser
Unternehmen wissen genau, daß Wetterveränderungen nicht
nur illegal, sondern als Waffe auch äußerst unpraktisch
sind. Sie sind nachteilig für das Geschäft und wirken sich
störend auf den Gewinn aus.«
Malekoff gab einen grunzenden Laut von sich, der auch ein Lachen
sein konnte. »Also verzichten die Kapitalisten auf
Wettermanipulationen aus moralischen Gründen. Für sie
bedeutet es eine Todsünde, den Profit zu stören.«
Al-Hazimi erwiderte gelassen: »Aber nicht für
Kommunisten. Es würde gut in die marxistisch-leninistische
Theorie passen, eine verheerende Wirkung auf das Wetter in der Welt
auszuüben, nicht wahr?«
»Aber ganz und gar nicht!« rief Malekoff und lief rot
an.
»Keinen Streit, wenn ich bitten darf«, sagte De Paolo.
Seine Stimme war sanft, doch sie reichte aus, um die Diskussion zu
beenden, bevor sie überhaupt in Schwung kam.
»Darf ich das so verstehen«, fuhr der Direktor fort,
»daß keiner von Ihnen den Nachweis für irgendwelche
illegalen Wettermanipulationen erbringen kann?«
Kowie Boweto, der afrikanische Delegierte, zog die massigen
Schultern hoch, während er sich über den Tisch vorbeugte
und sagte: »Es sind die Firmen – diese großen Multis.
Sie verkaufen keine Wettertechnologie an die einzelnen Nationen,
nein, sie machen selbst davon Gebrauch. Sie sind es, die
diesen Krieg führen – gegen uns! Gegen die
Weltregierung!«
Andersen blinzelte hinter seinen Brillengläsern und meinte:
»Dies ist eine Unterstellung, die jeder Grundlage
entbehrt.«
»Und eine äußerst gefährliche«, sagte
Al-Hazimi. »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte die
Unwahrheit gesagt…«
»Aber nicht doch!« konterte Boweto. »Doch die
Mitglieder Ihres Gremiums wissen nur zu gut, daß Sie dem
Exekutivrat der Weltregierung angehören. Glauben Sie, daß
sie Ihnen die volle Wahrheit sagen?«
»Ich habe eine gründliche Untersuchung angestellt«,
beharrte Al-Hazimi mit belegter Stimme.
»Aber sie haben die Möglichkeit, jede Untersuchung zu
unterlaufen. Eine Wetter-Modifikationsgruppe ließe sich in
irgendeinem entfernten Winkel verstecken. Alles, was man braucht,
sind ein paar Leute, ein bescheidenes Instrumentarium und etwas
Computerzeit.«
Jetzt schaltete sich De Paolo ein: »Doch warum sollten diese
Firmen so was tun? Es ist unwahrscheinlich…«
»Weil sie darauf aus sind, die Weltregierung zu
zerstören!« sagte Boweto. »Oder uns zumindest
handlungsunfähig zu machen. Sie wollen die Welt regieren,
und sie haben die Macht und das Geld dazu, wenn wir’s nur
zulassen.«
»Das kann ich einfach nicht glauben.«
Boweto stemmte seine schweren schwarzen Fäuste auf die
Tischplatte. »Warum lassen die Firmen unsere Vertreter nicht
nach Eiland Eins? Sie haben uns im Griff wegen der Energie, die ihre
Satelliten spenden. Sie haben die Sonnenkraftwerk-Satelliten erbaut,
sie setzen sie in Betrieb, und sie entscheiden, wer
hier auf Erden die Energie zu welchem Preis bekommt. Wir
haben keine Kontrollmöglichkeit, und das ist bitter. Sind wir
nun eine Weltregierung oder sind wir eine hilflose Versammlung von
Tattergreisen?«
Al-Hazimis Augen sprühten Funken, seine Lippen bildeten einen
dünnen, blutleeren Strich.
Doch William lächelte dem Afrikaner zu. »Jetzt halten
Sie mal die Luft an, Bruder. Natürlich bin ich ebenfalls
über die Multis entsetzt. Aber sie waren es schließlich,
die Eiland Eins gebaut haben, nicht wir. Sie haben auch die
Kraftwerksatelliten gebaut, und somit sind die Satelliten legitimes
Privateigentum.«
»Und sie verkaufen Energie an die Vereinigten Staaten zu
einem erschwinglichen Preis«, brummte Chiu.
»Eiland Eins liegt ziemlich weit außerhalb dieser
Welt«, meinte Andersen, und es schien, als wollte er die
Angelegenheit in einer Weise scherzhaft auffassen, wie dies an diesem
Tisch noch nie der Fall gewesen war. »Wir können nicht
einfach durch ein fiat eine Entscheidung erzwingen.«
»Die haben uns wegen der Energie im Griff«, wiederholte
Boweto grimmig. »Und wer weiß schon, was die da oben alles
machen, wo sie unbeobachtet sind? Die haben in ihren Biolabors
allerhand ausgeklügelt. Woher wollen wir wissen, ob sie nicht
mutierte Viren für eine biologische Kriegführung
züchten?«
»Glauben Sie allen Ernstes«, fragte De Paolo,
»daß Eiland Eins eine Basis zur Entwicklung biologischer
oder ökologischer Waffen sein könnte?«
»Wie wollen wir das mit Sicherheit wissen?« gab Boweto
zurück. »Die können dort oben machen, was sie wollen,
verborgen vor unseren Blicken.«
Williams nickte. »Da ist doch diese alte Geschichte von dem
Retortenkind, das sie erzeugt haben sollen…«
»Wir können unsere Aktionen nicht auf Gerüchten und
Flüsterparolen aufbauen«, beharrte Andersen.
»Gibt es dafür irgendeinen Beweis?« fragte De Paolo
und blickte die um den Tisch Sitzenden der Reihe nach an, »einen
Beweis irgendwelcher Art?«
»Nichts als die Ablehnung, Eiland Eins zu inspizieren«,
erwiderte Boweto.
Malekoff lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die ganze
Sache ist irgendwie verdächtig.«
De Paolo richtete den Blick auf Al-Hazimi. »Könnten Sie
Ihren Einfluß geltend machen, damit wir die Genehmigung
bekommen, Eiland Eins zu besuchen?«
Der Scheich erwiderte bedächtig: »Es gehörte von
jeher zu den Gepflogenheiten des Führungsgremiums, Eiland Eins
stets aus der Politik herauszuhalten. Das ist der Grund, warum
offizielle Besuche aller Regierungsstellen bisher abgelehnt
wurden.«
»Aber«, versuchte ihm De Paolo gut zuzureden,
»angesichts der Zweifel, die eine solche Gepflogenheit erweckt
hat…«
»Ich will sehen, was ich tun kann«, sagte Al-Hazimi.
»Ausgezeichnet«, meinte De Paolo und dachte: Und
während er versucht, uns hinzuhalten, müssen wir andere
Wege finden, um in Eiland Eins einzudringen. Unser Geheimdienst
muß irgendwo einen geeigneten Spion ausfindig machen, der
zuverlässig ist…
Williams meldete sich zu Wort: »Ich möchte ein weiteres
Thema anschneiden, ein Thema, von dem ich weiß, daß es
Colonel Ruiz am Herzen liegt.«
»El Libertador?« fragte Malekoff.
Der Amerikaner zog die Augenbrauen hoch. »Wieso, macht er
etwa auch in Rußland Schwierigkeiten?«
Malekoff meinte achselzuckend: »Selbst im Arbeiterparadies
gibt es irregeführte Jugendliche, die es irgendwie für
romantisch halten, Unfrieden zu stiften. Es gab da ein paar
Zwischenfälle… einige Sabotageakte, kaum der Rede
wert.«
De Paolo lauschte. Zwar hatte er sein Heimatland Brasilien seit
fast dreißig Jahren nicht mehr gesehen, doch wurde er stets mit
den Neuigkeiten über El Libertador bombardiert. Ein
charismatischer Führer, ein Brigant, ein
Untergrundrevolutionär, ein Rebell gegen die Autorität und
die graue Eintönigkeit der Weltregierung.
»Es scheint so, als würde sich sowohl der Weltraum als
auch der Untergrund gegen uns auflehnen«, sagte De Paolo sanft.
Keiner lachte.
»El Libertador ist keine Witzfigur. Er ist nicht nur
eine Art Robin Hood aus dem Untergrund, der sich in den Wäldern
versteckt«, sagte Williams, wobei er seine Metaphern
gründlich durcheinanderbrachte. »Selbst die Guerillas in
den Städten – die revolutionäre Untergrundbewegung des
Volkes – blicken zu ihm auf wie zu einer Art geistlichem
Führer.«
»Allmählich wird er überall in Afrika zum Symbol
für Freiheit und für die Mißachtung der
Autorität«, sagte Boweto. »Die RUV-Gruppen bewundern
und verehren ihn.«
»Die Sache ist viel ernster«, meinte Chiu. »Die
›Revolutionäre Untergrundbewegung des Volkes‹ ist
nichts weiter als ein Haufen zusammengewürfelter
Milchbärte, die prinzipiell mit jeder Gesellschaft
unzufrieden sind, in der sie leben. Ihre Aktionen waren
gewalttätig, aber unkoordiniert, ein kleiner Schwarm von
Stechmücken, eher lästig als gefährlich. Junge
Rebellen, die sich romantische Namen geben, wie etwa
›Scheherazade‹. Doch wenn sie sich El Libertador
anschließen und zu einer disziplinierten Truppe werden,
könnte die RUV zu einem giftigen Wespenschwarm werden.«
»Unsinn«, erwiderte Malekoff. »El Libertador
ist kaum mehr als eine romantische Legende. Er repräsentiert
das nostalgische Bedürfnis einer Rückkehr zum
Nationalismus.«
»Die Sache ist wohl doch etwas gefährlicher«, warf
Williams ein.
Die Tür des Konferenzsaales ging auf, und auf der Schwelle
stand Colonel Ruiz mit roten, tränenumflorten Augen.
»Meine Freunde… die Regierung meines Landes wurde
gestürzt. Es hat einen Staatsstreich gegeben. Meine Mitregenten
wurden erschossen oder verhaftet. Meine Familie haben sie als Geisel
genommen, als Garantie für meine Rückkehr nach Buenos
Aires.«
Alle außer De Paolo sprangen von ihren Sitzen auf und traten
zu dem Offizier. Man führte ihn zu einem Sessel. Der Adjutant
des Direktors brachte ihm ein Glas Wasser.
»Gebt ihm etwas Whisky!« forderte Williams.
»Wer hat die Regierung gestürzt?« fragte De Paolo
mit erhobener Stimme, um den Wirrwarr zu übertönen.
»Wir haben keine Berichte über irgendwelche politischen
Unruhen in Argentinien, ausgenommen…« Seine Stimme
erstarb.
Colonel Ruiz blickte auf. »Ausgenommen El
Libertador.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ja, es
stimmt. Er ist’s. Er hat mein Land im Handstreich genommen. Ganz
Argentinien gehört ihm. Wie lange wird es noch dauern, bis
Uruguay und Chile zu ihm überlaufen? Wie lange wird sich
Brasilien noch halten?«
 
Gamal Al-Hazimi saß still in seiner Limousine mit
Klimaanlage und beobachtete seinen Sicherheitsoffizier, der auf dem
Hubschrauberlandeplatz nach allen Seiten Ausschau hielt. Sie alle
trugen diese spezielle, haschemitische Kleidung und das karierte
Kopftuch, und alle waren mit kurzläufigen Laserpistolen
ausgerüstet.
Der Flugplatz gehört der Weltregierung, dachte
Al-Hazimi, und sie ist für seine Sicherheit verantwortlich.
Doch die Weltregierung hat viele Feinde. Er lächelte in sich
hinein. Es stimmt schon: Wenn ein Mensch sein Leben anderen
anvertraut, so schätzt er es äußerst gering
ein.
Der rotweiße Hubschrauber kam vom glitzernden Himmel
herunter und landete in der Nähe der Limousine, wobei seine
Rotoren Staub und Split aufwirbelten. Al-Hazimi nahm das karierte
Tuch, das ihm von einem der Leibwächter auf dem Vordersitz
gereicht wurde, schlang einen Zipfel als Mundtuch vors Gesicht wie in
einem Sandsturm und eilte zum Hubschrauber.
Nachdem die Maschine gestartet war und Kurs auf die Yacht nahm,
die im Hafen vor Anker lag, wandte sich Al-Hazimi an den Piloten, der
neben ihm saß, und sagte auf arabisch: »Hast du dieses
Flugzeug gründlich untersucht?«
Der Pilot, das Gesicht von Helm und Schutzvisier
überschattet, grinste und zeigte seine Zähne. »Jawohl,
Exzellenz, mehr als gründlich. Da fehlt nichts.«
Al-Hazimi nickte, holte sein handtellergroßes
Tonbandgerät aus der Jackentasche und begann auf englisch zu
diktieren, eine Sprache, die der Pilot nicht verstand.
»An Garrison in Houston. Durch Kurier über die
zuverlässigste Strecke: De Paolo ist besorgt, daß Eiland
Eins das Hauptquartier für Forschungsarbeiten über
biologische Waffen sein könnte. Boweto spielt verrückt
wegen unserer Ablehnung, einen politischen Besuch in der
Weltraumkolonie zu gestatten. Ich erwarte eine strengere
Überwachung und gesteigerte Spionagetätigkeit. De Paolos
Hauptsorge gilt nach wie vor der Wetterveränderung. Ich schlage
vor, daß wir diese Operationsphase so schnell wie möglich
beenden, bevor sie irgend etwas ausfindig machen können. Wir
müßten engere Beziehungen zu El Libertador
aufnehmen, und zwar über die gleichen Kanäle, durch die
ihm jenes Material zugeführt wurde, von dem er bisher Gebrauch
gemacht hat. Auf alle Fälle ist zu verhindern, daß El
Libertador auf irgendeine Weise Kontakte mit der Weltregierung
aufnimmt oder umgekehrt.«



Trotz der Bemühungen der örtlichen Polizei und der
Polizeiorgane der Weltregierung sind die Kommandos der RUV, die
letzte Woche ein Waffenlager der Weltregierung in Athen
überfallen haben, immer noch auf freiem Fuß.
Unter der Leitung einer Frau, die sich selbst
›Scheherazade‹ nennt, hat die RUV – hauptsächlich
Teenager oder Männer und Frauen kaum über zwanzig –
das Waffenlager ausgeräumt und dabei mehrere hundert moderne
automatische Waffen, Maschinenpistolen und Sturmgewehre erbeutet. Bis
jetzt fehlt von den RUV-Kommandos und von den Waffen jede
Spur.
Scheherazade selbst jedoch ließ gestern über einen
Untergrundsender verbreiten, daß die Waffen ›im Kampf
gegen die Unterdrücker und die Clique der Weltregierung‹
eingesetzt würden.
- Nachrichtensendung vom
28. Mai 2008.




 
5. Kapitel

 
 
Evelyn klammerte sich an den Polstersitz und versuchte sich
entspannt und ruhig zu geben. Sie fühlte sich unwohl. Die
Kommuterkugel – ein kleines, kugelförmiges Raumschiff, das
zwischen dem Hauptzylinder der Kolonie und den Außenstellen
verkehrte, die ringförmig um die Kolonie angeordnet waren –
schwebte bei etwa einem Fünftel der normalen Schwerkraft dahin.
Das reichte gerade aus, um die Fluggäste in ihren Sitzen zu
halten und daß Evelyns Magen nicht unbedingt rebellierte.
Die zwölf Trainingsgäste und ihr Führer
füllten die gepolsterten Sitzreihen der Kommuterkugel zur
Hälfte. Alle waren angeschnallt und saßen bequem
zurückgelehnt. Es geht ihnen mindestens so schlecht wie mir,
dachte Evelyn bei sich. Aber sie können es besser
verbergen.
Sie versuchte ihren rebellierenden Magen zu vergessen und sich auf
ihr heutiges Ziel zu konzentrieren: auf den Besuch im zweiten
Zylinder.
Eiland Eins bestand nämlich aus zwei Mammutzylindern. Diese
waren durch Kabel miteinander verbunden, an denen die Kommuterkugeln
wie Laufkatzen entlangliefen, mit deren Hilfe die Leute von einem
Zylinder zum anderen befördert wurden.
Doch während im Hauptzylinder, wo sie und David und all die
anderen lebten, der Blick frei von einem zum anderen Ende schweifen
konnte, hatte Evelyn bisher noch keinen getroffen, der zugegeben
hätte, jemals in Zylinder B gewesen zu sein. Es war vermutlich
Sperrgebiet. Für jeden? fragte sich Evelyn.
Unmöglich.
Zylinder B mußte etwas enthalten, was SIE –
nämlich Cobb und seine Großkopfeten – vor den Augen
der Leute verbergen wollten. Evelyn war also auserkoren, Verborgenes
zu erblicken.
Sofern sie diese verdammte Orientierungstour überlebte.
So sehr ihr auch der Verstand einzureden versuchte, daß sie
bequem in ihrer schwerelosen Umgebung schwebe, so wußte
Evelyns Magen dennoch, daß es ein endloser Sturz ins Nichts
war. Das Frühstück drohte wieder hochzukommen.
Die Reise in der Kommuterkugel bei geringer Schwerkraft half nicht
viel, auch nicht die Aussicht durch die runden Fenster, die in den
Kugelmantel eingelassen waren. Sterne flogen vorüber, und alle
paar Sekunden schwebte die blaue Erdkugel vorbei. Nie hat sie so
hübsch ausgesehen, wenn ich festen Boden unter den
Füßen hatte, dachte Evelyn.
Sie dockten an der nächsten Werksplattform an, und der
Stoß ließ sie erschauern.
»Diese Plattform dreht sich mit 1 ge«, rief ihr
Führer, als sie ihre Gurte lösten. »Bereiten Sie sich
auf normale Schwerkraft vor.«
Einige der Trainingsgäste murrten. Diesen Tölpeln schien
die geringe Schwerkraft tatsächlich Spaß zu
machen.
Die zwölf zwängten sich langsam durch die Luke. Alle
trugen formlose graue Trainingsanzüge mit Ausweiskarten an der
Brust.
Ihr Führer, ein schlaksiger Mann mit ernstem Gesicht, dessen
Haar an den Schläfen grau zu werden begann, stand an der Luke in
seinem blauen Trainingsanzug und hatte bereits mit seinem Vortrag
begonnen: »Dies hier ist Farmland, eins der zahlreichen
landwirtschaftlichen Zentren unter den Werksplattformen. Während
die meisten Pflanzen für die Kolonie in den kultivierten
Bereichen im Hauptzylinder erzeugt werden, werden mehrere dieser
Außenplattformen dazu verwendet, Versuche für die
Entwicklung neuer Arten oder für den speziellen Anbau etwa von
tropischen Früchten durchzuführen.«
Irgendeine Farm, dachte Evelyn, als sie durch die Luke trat
und sich im geräumigen Inneren der Plattform umsah. Sieht
eher nach einem von Unkraut überwucherten Feld in einem Hangar
aus.
Die Werksplattform war ein Kugelbehälter aus blankem Metall.
Das Farmland war nichts weiter als ein Stück dicht bepflanzter
Boden, der die Mitte des kugelförmigen Raumes einnahm. Evelyn
blickte nach oben und sah Pflanzen und eine Art Spinngewebe, das
über ihren Köpfen baumelte. Blendendes Sonnenlicht drang
durch die runden Fenster, die auf beiden Seiten des kultivierten
Streifens in die Metallwände eingelassen waren. Hier war es
heiß und dämpfig, und das blendende Sonnenlicht erzeugte
einen Druck hinter Evelyns Augen, der sich umgehend in rasende
Kopfschmerzen verwandelte.
»In diesen Räumen«, erklärte der Führer,
»können wir das Luftgemisch, die Temperatur, die
Schwerkraft, ja sogar die Dauer des Tageslichts regeln.« Er
zeigte auf die Fenster, und Evelyn sah, daß man diese mit
Metallblenden schließen konnte, die neben den Fenstern
angebracht waren.
Da die Kolonie in ihrer Position in L4 stets von der Sonne
beschienen wurde, war es einfach, die Länge des Tages zu regeln.
Hier wurden ›Tag‹ und ›Nacht‹ durch das
Öffnen oder Schließen der Blenden bestimmt. Im
Hauptzylinder dagegen waren die großen Sonnenspiegel auf einen
24-Stunden-Zyklus programmiert.
»So können wir willkürlich jede Art
Wachstumsbedingungen erzeugen, ohne den erdähnlichen
Tag-und-Nacht-Rhythmus oder sonstige Lebensbedingungen im
Hauptzylinder zu stören.«
Für mich sieht das alles trotzdem nach Unkraut aus,
beharrte Evelyn bei sich.
»Hier«, fuhr der Führer fort, wobei er immer noch
keine Miene verzog, »untersuchen wir das Wachstum von Parasiten,
die möglicherweise unsere Nährpflanzen angreifen oder bei
anfälligen Kolonisten Allergien hervorrufen könnten.
Unkraut also, um es anders auszudrücken.«
Evelyn konnte ein Lachen kaum unterdrücken.
Sie wandte sich um und riskierte einen Blick auf die anderen
Trainingsgäste, sechs Frauen und fünf Männer –
keiner von ihnen unter dreißig. Die machen alle so ein
verdammt ernstes Gesicht, als würde ihr Leben von jeder Silbe
abhängen, die dieser Langweiler von sich gibt.
Doch dann wurde ihr klar, daß ihr Leben tatsächlich von
jenen Kenntnissen abhing, die sie hier sammelten. Sie hatten vor, in
der Kolonie zu leben und kein Verlangen danach, auf die Erde
zurückzukehren.
Doch warum müssen sie aussehen wie Missionare?
Könnten sie nicht wenigstens ein einziges Mal
lächeln?
Während der letzten paar Tage hatte Evelyn selbst wenig
Anlaß zum Lächeln gehabt. Nach dem ersten Tag, an dem sie
den Hauptzylinder durchstreift hatte, und nach der Nacht mit David
hatte sie sich auf die typische Routine eines Trainingsteilnehmers
eingestellt, die aus Studium und Forschung bestand. David hatte ein
paarmal angerufen, und schließlich hatte sie eingewilligt, am
Freitagabend mit ihm zu essen. Nicht zu nahe rangehen, warnte
sie sich selbst. Spaß bleibt Spaß, aber du willst dich
nicht zu lange hier aufhalten. Hüte dich vor dem Feuer, altes
Mädchen.
Schließlich hatte ihr Reiseleiter seinen Vortrag beendet und
führte sie nun zum Kommuter zurück.
»Sir?« fragte einer der Teilnehmer. »Ich sehe hier
keine Menschen. Ist der Betrieb vollautomatisch?«
»Soweit wie möglich«, sagte der Führer mit
steinernem Gesicht. »Die Plattformen sind nicht so gut gegen die
schädlichen kosmischen Strahlen und Sonnenstrahlen abgeschirmt
wie der Hauptzylinder. Daher wird versucht, so wenig Menschen wie
möglich der Strahleneinwirkung auszusetzen.«
Herzlichen Dank! dachte Evelyn.
Wenn sich die übrigen überhaupt Gedanken über die
Strahlendosis machten, denen sie ausgesetzt waren, so ließen
sie sich zumindest nichts anmerken. Folgsam wandten sie sich wieder
der Luke der Kommuterkugel zu und waren so schweigsam, daß
Evelyn meinte, sie wäre wieder im Kommunionunterricht bei den
Schwestern der Leidenden Mutter Gottes, wo sie auf die Erste Heilige
Kommunion vorbereitet worden war.
Dann fiel ihr ein, daß ihr noch eine weitere schwerelose
Reise bevorstand. Wenn sich nur mein Magen beruhigen würde.
Zumindest dürfte es für heute die letzte Fahrt sein,
hoffte sie.
Irgend jemand tippte ihr auf die Schulter.
Sie drehte sich um und sah, daß es der Reiseleiter war, der
sie prüfend musterte. Er hatte ein hübsches hageres
Gesicht. Er würde ganz nett aussehen, wenn er nur
lächeln würde.
»Sie scheinen unter dem schwerelosen Teil der Tour gelitten
zu haben«, sagte er.
Zunächst fragte sich Evelyn, ob sie es leugnen sollte. Doch
dann meinte sie, es sei besser, ihre Schwäche offen zuzugeben.
Offensichtlich hatte er beobachtet, wie sie allmählich grün
wurde.
»Ich fürchte, mein Magen hat das nicht so gern«,
sagte sie leichthin.
Die übrigen Teilnehmer waren an ihnen vorbeigestapft wie eine
Reihe von Automaten und durch die Dockluke in die Kommuterkugel
gestiegen.
»Normalerweise dürfen wir den Trainingsgästen keine
Medikamente verabreichen«, meinte der Leiter und kramte in den
Taschen seines Trainingsanzuges, »aber ich glaube, das Zeug hier
ist harmlos.«
Er holte eine Pillendose aus Kunststoff hervor und entnahm ihr
eine kleine weiße Kapsel, reichte sie Evelyn und sagte:
»Das wird Ihren Magen unter Kontrolle halten. Der Rückflug
zum Hauptzylinder dauert etwa fünfzehn Minuten, und die
Schwerkraft wird die meiste Zeit unter einem Fünftel ge
liegen.«
Evelyn starrte auf die Kapsel in ihrer Hand und blickte dann zu
ihm auf. »Das ist… sehr nett von Ihnen.«
Nun lächelte er endlich, und sein Gesicht legte sich
plötzlich in tausend Falten. »Ich heiße Harry –
Harry Bronkowski.«
»Danke, Harry.«
Er riskierte einen Blick auf den Ausweis an ihrer Brust.
»Evelyn Hall.«
»Das bin ich.«
Er begleitete sie zur Luke der Kommuterkugel, reichte ihr einen
Plastikbehälter mit Wasser und saß dann während des
ganzen Rückfluges auf dem Polstersitz neben ihr, erzählte
von sich, von seinem Leben, von seiner Arbeit als Lehrer und
Fremdenführer, von seinen Hobbys und beklagte sich darüber,
wie einsam das Leben eines Junggesellen sein kann.
Evelyn bemerkte, daß ihr einige der Frauen sorgenvolle
Blicke zuwarfen. Ihr könnt ihn haben, sagte sie bei sich.
Raumkrankheit wäre besser.
 
Nach der Ankunft im Hauptzylinder hatte die Trainingsgruppe zwei
Stunden Mittagspause. Es stand ihnen frei, in der Cafeteria des
fünfstöckigen Trainingscenters zu essen oder in die
Siedlung hinunterzusteigen und dort in einem der kleinen Restaurants
ihre Mahlzeit einzunehmen. Evelyn meinte, sie würde lieber in
ihre Wohnung gehen und ein Nickerchen machen, anstatt ihren labilen
Magen mit einer weiteren Mahlzeit zu belasten.
Sie verließ das Trainingscenter und ging in Richtung
Apartmentkomplex. Doch sie legte nur wenige Meter auf dem Gehsteig
zurück. Dann blieb sie stehen und blickte auf das gestufte,
pastellfarbene Trainingsgebäude zurück. Die übrigen
Teilnehmer ihrer Gruppe waren außer Sichtweite. Sie hatten ihre
eigenen Wege eingeschlagen, um zu Mittag zu essen.
Evelyn ging vorsichtig um das Gebäude herum und an den
offenen Fenstern eines Kindergartens vorbei, hinter denen eine Gruppe
Kinderlieder sang. Sollte für sie in den ordentlichen Schulen
kein Platz sein? fragte sie sich. Oder ist dies eine
Sondergruppe? Schließlich fand sie, was sie suchte: einen
Eingang und Treppen, die zum U-Bahnschacht hinunterführten.
Der Bahnsteig war leer. Evelyn riskierte einen Blick die Schienen
entlang. Kein Zug in Sicht. Sie schritt nervös den Bahnsteig
entlang und wartete. Die Sensoren registrieren automatisch,
daß hier ein Fahrgast wartet, der mitfahren möchte,
erinnerte sie sich. Und während sie wieder die Schienen
entlangblickte: Wo dieser verdammte Zug nur bleibt?
Die Wagentür glitt zischend auf, und sie stieg ein. Sie
meinte zu spüren, daß der Wagen auf seinen
Magnetträgern leise wippte, als sie einstieg, doch die Bewegung
war so geringfügig, wenn überhaupt, daß es auch
Einbildung sein konnte.
Der Zug fuhr wieder an und beschleunigte leicht sein Tempo.
Außer ihr befand sich nur noch ein einziger Fahrgast im Wagen,
ein dunkelhaariger Mann mit kantigem Gesicht, der ganz vorn im Wagen
saß und genüßlich ein Sandwich verspeiste.
Jeder ißt, wo er was findet, dachte Evelyn und
ließ sich auf einem Sitz in der Nähe der Tür nieder,
wo sie eingestiegen war.
Der Zug hielt nicht mehr an, sondern durcheilte fast völlig
lautlos die Gesamtlänge des Koloniezylinders. Lächelnd
erinnerte sich Evelyn an ihren ersten Tag und daran, wie mühsam
ihre Fußwanderung gewesen war.
Als der Zug hielt, erhob sie sich und wartete darauf, daß
die Türen aufgingen. Der andere Fahrgast trat neben sie und warf
die Kunststoffpackung seines Sandwich in den Abfalleimer, der in die
Wagenwand eingelassen war. Er war etwas kleiner als Evelyn, aber sehr
stämmig. Auf seinem Kinn hing ein Senftropfen.
»Haben Sie sich verirrt?« fragte er. In seiner Stimme
lag ein leichter kontinentaler Akzent.
»Nein«, sagte sie und blickte auf das Berufszeichen auf
seiner Brust, ein stilisiertes Flügelpaar: also ein Astronaut.
»Wieso meinen Sie, ich hätte mich verirrt?«
»Ich habe Sie noch nie hier gesehen. Sie sind weder Astronaut
noch Fluglotse. An jemanden, der so hübsch ist, würde ich
mich bestimmt erinnern.«
Evelyn lächelte ihn an, mit jener Art Lächeln, das einen
Mann glauben machte, daß er ihr gefiel.
»Und Sie sehen auch nicht wie jene Frauen aus, die beim
Bautrupp arbeiten.« Er winkelte die Arme an und schob die Brust
raus, um gewichtiger zu erscheinen.
Evelyn lachte. »Ich bin neu hier«, sagte sie,
während sie aus dem Zug stieg und auf die Rolltreppe zuging, die
nach oben führte. »Ich arbeite für die
Kommunikationsmedien – Fernsehen und Nachrichten, wissen
Sie.«
»O ja?« Er lächelte. »Sie wollen eine Story
über uns abenteuerliche Raketenjockeys schreiben?«
»Ich bin soeben dabei, mir meine Sporen zu verdienen. Doch
sobald meine Orientierungszeit abgelaufen ist…«
Sie überließ es ihm, den Satz, der eine Art Versprechen
enthielt, zu vollenden.
»Großartig. Ich heiße Daniel Duvic.« Er
tippte mit dem Zeigefinger auf seine Ausweiskarte.
Die Rolltreppe schien endlos, eine Ewigkeit aus beweglichen
Metallstufen, die in eine Art unsichtbares Gefängnis zu
führen schienen.
»Wie reagieren Sie auf Schwerelosigkeit?« fragte Duvic.
»Wir müssen fast bei 0 ge sein, wenn diese Treppe oben
ankommt.«
»Oh«, meinte Evelyn schwach. »Ich hoffe, ich werde
es schaffen.«
Sie fühlte, wie ihr Magen wieder wegsackte. Instinktiv hielt
sie sich am gleitenden Handlauf fest.
»O ja«, lächelte ihr Duvic zu. »Sie werden es
großartig hinkriegen.«
Natürlich hatte er sich vorgenommen, ihr großer,
starker Beschützer zu sein und faßte sie am Arm. Die
Pille, die ihr der Fremdenführer verabreicht hatte, mußte
gewirkt haben, da es in ihrem Inneren weniger rebellierte. Dennoch
ging sie immer noch wie auf Gummibeinen, als sie schließlich
die Rolltreppe verließen und die Luftschleuse mit ihren
Metallwänden betraten. Ich habe keinen festen Boden unter den
Füßen, meinte Evelyn, obwohl sie den abschüssigen
Boden und die farbigen Velcro-Streifen deutlich erkennen konnte, auf
denen die Schuhsohlen hafteten und das Gehen erleichterten. Immer
noch hatte sie das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen, so wie
einer, der aus einem Fenster fällt.
Alle paar Meter waren schwere Stahlluken in die Metallwand des
Korridors eingelassen.
»Der ganze Bereich hier ist nichts weiter als eine Reihe von
Luftschleusen«, erklärte Duvic. »Die Raumschiffe
docken nur wenige Meter außerhalb dieser Wände an, laden
Passagiere und Fracht aus, nehmen Fracht an Bord. All diese Schleusen
schließen automatisch, sobald der Luftdruck fällt.
Andernfalls geht uns hier die Luft aus… pffft! Einfach
so.«
»Doch wo sind all die Leute?« fragte Evelyn. »Ich
dachte, das hier wäre eine der am meisten frequentierten Stellen
in der ganzen Kolonie.«
»Das stimmt«, sagte Duvic. »Aber das soll nicht
heißen, daß wir jede Menge Leute brauchen. Die meiste
Arbeit wird von Computern und Maschinen erledigt.«
Die Hand immer noch fest an ihrem Arm führte Duvic Evelyn ins
Weltraum-Kontrollzentrum, ein düsteres, heißes und
vollgestopftes Loch, von einem halben Dutzend Technikern besetzt, die
Kopfhörer trugen und an Konsolen saßen, ihre
Kommunikationsschirme beobachteten, in ihre Mikrofone sprachen und
Befehle über ihre Tastenfelder vermittelten. Der Raum war nur
durch die grünen und roten Anzeigen erleuchtet, die auf den
Bildschirmen auftauchten.
Einer der Hauptschirme nahm eine ganze Wand ein. Er zeigte eine
der Fabrikplattformen in Farbe, die einige Dutzend Kilometer von der
Kolonie entfernt im leeren Raum hing. Zwei Hälften hatten sich
aufgetan und teilten sich säuberlich entlang einer geraden
Nahtstelle, die wie eine Muschel auseinanderklaffte. Soeben wurde ein
komplett montierter Sonnenkraftwerk-Satellit ausgestoßen, ein
Wust von Metallarmen und glänzend schwarzen Solarzellen, die an
kantige Flügel erinnerten und mit Mikrowellenantennen, die
Evelyn wie die Stielaugen eines grotesken Käfers anmuteten.
»Mon enfant«, sagte Duvic, und seine Stimme
schwebte über der summenden Kakophonie der Fluglotsen. »Ich
bin gerade dran, dieses häßliche Ding zur Erde zu lotsen
und es auf einen 24stündigen Clarke-Orbit zu setzen.«
Obwohl Evelyn wußte, daß die Zeit verrann und
daß sie in den Zylinder B der Kolonie schlüpfen
mußte, starrte sie wie gebannt auf den Satelliten, der sich
langsam aus dem Schlund der Plattform löste. Es war, als
würde sie eine riesige Metallspinne beobachten, die aus dem Ei
schlüpfte.
Schließlich war es Duvic, der den Bann brach. »Ich
muß meine Fliegerkombination anziehen. Wir haben einen ziemlich
strengen Plan zu befolgen.«
Ich auch, dachte Evelyn bei sich. »Ich muß
zurück«, meinte sie, an ihn gewandt.
»Können Sie sich allein weiterhelfen?«
»Ja, danke.«
»Haben Sie eine Wohnung, oder hat man Ihnen ein Haus
zugewiesen?«
»Sie können mich über das Trainingscenter
erreichen«, meinte Evelyn vorsichtig.
»Aha!« Er lächelte, ihre Vorsicht akzeptierend.
»Ich würde Sie gern wiedersehen – unter normaler
Schwerkraft.«
»Einverstanden. Rufen Sie mich im Trainingscenter
an.«
Evelyn verließ den Raum so graziös, wie sie es nur
fertigbrachte mit Hilfe der Velcro-Matten, die leicht an ihren
Schuhsohlen hafteten und mit einem Gefühl, als würde ihr
Magen immer noch durch einen Schacht stürzen.
Aber sie ging nicht wieder zu jener Rolltreppe zurück, die
zur Untergrundbahn und zu den Hauptwohngebieten der Kolonie
führten. Evelyn wollte die Kabine finden, die über jene
Seile lief, die die beiden Zylinder der Kolonie miteinander
verbanden.
Sie prüfte jede einzelne Luke in der Metallwand des
Korridors. An den einzelnen Luken war eine kleine gedruckte Karte
angebracht, die mit einem Identifizierungscode versehen war,
ausgenommen die letzte Luke am Ende der Reihe. Diese Karte besagte
lediglich: NUR FÜR BEFUGTE.
Direkt unter der Karte saßen die bunten Knöpfe einer
elektronischen Schleuse. Evelyn versuchte die Tür zu
öffnen, indem sie einfach den Hebel betätigte. Aber es
geschah nichts. Die Luke war fest verschlossen.
Sie blickte über die Schulter den leeren Korridor entlang,
während sie in eine Tasche ihres Trainingsanzuges griff. Alles,
was bisher geschehen war, hätte sie einfach als Unwissenheit
hinstellen können. Bei einem Mann wie Duvic brauchte sie nur die
Augen aufzuschlagen, um ungeschoren davonzukommen.
Doch nicht wenn einer sehen würde, was ich jetzt tue.
Evelyn nahm einen handtellergroßen Scrambler und legte ihn
auf das elektronische Schloß. Der in dem Gerät verborgene
Minicomputer brauchte nur vier Sekunden, um die Kombination des
Schlosses zu entschlüsseln und sie Evelyn in kleinen rot
glühenden Ziffern anzuzeigen. Sie drückte die Knöpfe
in der richtigen Reihenfolge. Die Luke ging einen Spaltbreit auf, und
Luft, die nach Metall roch, zischte aus der Öffnung.
Evelyn stieg, jeden Nerv angespannt, in die nur sarggroße
Aufzugskabine und zog die Luke hinter sich zu. Die Steuerung war
ebenfalls verschlüsselt, aber der Scrambler lieferte auch
diesmal umgehend den Schlüssel. Der Kunststoffdeckel über
dem Steuertastenfeld schwang auf, und sie sah, daß nur zwei
Knöpfe, mit A und B markiert, vorhanden waren. Sie drückte
Knopf B.
Dann wartete sie, daß sich etwas tat.
Wenn sich die Kabine bewegte, so konnte sie es jedenfalls nicht
feststellen. Sie stand in der engen Kabine, von blanken
Metallwänden umschlossen, und versuchte das Gefühl zu
unterdrücken, daß sie in einen bodenlosen Abgrund
stürzte.
Plötzlich merkte sie, daß sie über dem Boden
schwebte, so daß sie fast mit dem Kopf gegen die Decke
stieß. Indem sie gegen das Angstgefühl ankämpfte, das
in ihr hochkam, streckte sie die Arme aus und stemmte sich mit aller
Gewalt gegen die Wände. Alles, was sie sich wünschte, war
fester Boden unter den Füßen. Sie holte tief Luft,
kämpfte sich nach unten, bis ihre Schuhsohlen wieder die
Bodenmatte berührten.
Ich darf nicht schreien! befahl sie sich selbst.
Dann spürte sie einen leichten Stoß, und die
Aufzugstür ging auf. Irgendwie hatte sie sich um die eigene
Achse gedreht, denn die Luke lag jetzt hinter ihr.
Sie verließ den Aufzug und fand sich erneut in einem
Korridor mit Metallwänden wieder, ähnlich dem Zylinder A.
Oder befinde ich mich immer noch in A? Vielleicht hat sich der
Aufzug überhaupt nicht bewegt!
Langsam und vorsichtig tastete sie sich den Korridor entlang,
wobei sie versuchte, auf dem Velcro-Belag zu bleiben, den einen Arm
ausgestreckt, so daß ihre Fingerspitzen die kalte Metallwand
berührten. Es war wie ein längst vergessener Alptraum,
allein in vollkommener Stille einen Korridor entlangzugehen, der ihr
irgendwie vertraut und dennoch fremd vorkam, wobei sie das
Gefühl hatte, daß irgend etwas Entsetzliches auf sie
wartete – oder dicht hinter ihr herschlich.
Sie wirbelte herum. Nichts. Hör auf! Du bist
albern.
Sie durchquerte ein Kontrollzentrum, das genaue Abbild dessen, das
ihr Duvic gezeigt hatte. Doch durch das stark getönte Fenster
konnte sie erkennen, daß dieser Raum still und verlassen war
wie ein Grab.
Die Rolltreppe, die zur U-Bahn hinunterführte, war leer und
außer Betrieb. Ein langer Abstieg stand ihr bevor. Doch als sie
den Fuß auf die erste Stufe setzte, kam die Rolltreppe in
Bewegung. Evelyn verlor fast das Gleichgewicht, doch sie hielt sich
mit beiden Händen an der Handleiste fest und ließ sich von
der Rolltreppe auf den Bahnsteig befördern. Da stand nur ein
einziger Wagen, der ebenfalls einen finsteren und ausgestorbenen
Eindruck erweckte. Doch als sie durch das Drehkreuz ging, hob der
Wagen ab, und der Elektromotor begann zu summen. Die Türen
glitten zurück. Komm in meine Liebeslaube, sagte die Spinne
zur Fliege, dachte Evelyn. Trotzdem stieg sie ein.
Der Zug startete automatisch. Evelyn stand an der Tür, und
der Zug – dessen Automatik einen Fahrgast meldete, der
aussteigen wollte – hielt an der nächsten Haltestelle.
Evelyn stieg aus und fand die Treppe, die nach oben führte. Sie
ging langsam hinauf und hielt alle paar Sekunden an, um auf
irgendwelche Lebenszeichen zu lauschen. Aber es war nichts zu
hören, nicht einmal das Echo ihrer eigenen Schritte.
Das flößte ihr mehr Furcht ein als der Gedanke,
erwischt zu werden.
Schließlich kam sie oben an. Hier sah es nach einem Garten
aus, mit riesigen Büschen und grellen tropischen Blüten,
die ihr die Sicht in alle Richtungen versperrten. Zwischen dem
Buschwerk führte ein gewundener Pfad entlang, und Evelyn folgte
ihm. Über ihr wölbten sich Palmen und tropische Bäume,
die von Kletterpflanzen überwuchert waren. Es war, als
würde sie über einen Dschungelpfad gehen – aber in
völliger Stille. Kein Vogel sang, kein Insekt summte, nicht
einmal eine sanfte Brise in den Baumkronen über ihr war zu
hören. Und keine menschliche Stimme.
Der Pfad führte an einem Kamm entlang, fast jenem Hügel
ähnlich, von dem aus ihr David das Panorama des Hauptzylinders
gezeigt hatte. Mit klopfendem Herzen blieb sie stehen und hielt
Ausschau.
Eine tropische Welt. Urwälder, Hügel, mit mächtigen
tropischen Bäumen bewachsen, Berge in der Ferne, Blumen
überall. Flüsse, Wasserfälle, tiefe Teiche, in der
Mitte ein großer See mit sandigen Buchten.
Weiter oben sah es ähnlich aus. Dieses von Menschenhand
erschaffene tropische Paradies bedeckte die ganze Innenfläche
des Zylinders. Eine riesige Hollywood-Kulisse für einen Film,
der auf einer Südseeinsel spielte. Alles, was noch fehlte, war
ein rauchender Vulkan – und Leben.
Es gab keine Häuser, keine Straßen, kein Anzeichen
für irgendeine menschliche Siedlung.
Evelyn holte ein schlankes, elektronenoptisch verstärktes
Fernglas aus der Tasche. Nichts. Keine Siedlung, keine Brücken,
nicht einmal ein Vogel in der Luft.
Der zweite Zylinder von Eiland Eins, groß genug, um mehr als
eine Million Menschen aufzunehmen, war ein tropisches Paradies. Und
völlig leer.





Der revolutionäre Geist dieses neuen Jahrhunderts hat sich
auf mancherlei Weise manifestiert. Überall in der Welt haben
sich die unterdrückten Massen entschlossen, ihr Schicksal selbst
in die Hand zu nehmen und ihren Unterdrückern die Macht zu
entreißen. Bei den armen Völkern der südlichen
Hemisphäre werden massive zivile Unruhen zum Sturz der
Unterdrücker und zur Bildung neuer Regierungen führen, die
ein Herz für die Not der Unterdrückten haben. In den
reichen Industrieländern des Nordens hat die enttäuschte
Jugend die Fackel der Revolution entzündet, für sich und
für ihre weniger bemittelten Brüder.
Sie nennen sich die RUV, Revolutionäre Untergrundbewegung
des Volkes. Ihre Gegner bezeichnen sie als Terroristen. Doch ihre
Kinder und Kindeskinder, die dank ihrer Taten in Frieden und Freiheit
leben können, werden sie als ihre Befreier verehren. Eine
höhere Anerkennung läßt sich nicht denken.
- Gewidmet dem Colonel Cesar Villanova,
bekannt als El Libertador
zum Einmarsch seiner Revolutionsarmee in Buenos Aires
am 30. Mai 2008




 
6. Kapitel

 
 
Als er wieder zu sich kam, war Dennis McCormick fest davon
überzeugt, im Paradies der Moslems gelandet zu sein – oder
zumindest in den Filmkulissen von Tausendundeiner Nacht.
Das Bett, auf dem er lag, war breit und niedrig, mit
Seidentüchern drapiert, die sich leicht in einer warmen Brise
bewegten. Der Raum war mit langen, luxuriösen Sofas und bunten
Kissen verschwenderisch eingerichtet. Schwere, dicke Teppiche mit
bunten Mustern aus Isfahan und Täbris bedeckten den Boden. Durch
die offenen hohen Fenster fiel der Blick auf schlanke, geriffelte
Säulen, dahinter die Dächer von Bagdad. Turmspitzen ragten
wie Finger in den Himmel, und das mit blauen Ziegeln bedeckte
Kuppeldach einer Moschee.
Die Sonne war im Untergehen, bedeckte den Himmel mit Flammen und
warf purpurrote Strahlen über die Dächer.
Denny versuchte sich aufzurichten, doch ein stechender Schmerz in
seiner Seite zwang ihn wieder auf die Ellenbogen, wobei er einen Laut
der Überraschung von sich gab. Er blickte an sich hinab und sah,
daß man ihn in ein silberschimmerndes Nachtgewand gekleidet
hatte. Er ließ sich zurücksinken und tastete nach seiner
Seite. Irgend jemand hatte seine Wunde verbunden.
Unter der Tür tauchte eine Frauengestalt auf, schlank,
dunkelhäutig, aber mit strahlend blauen Augen. Sie trug ein
buntes Gewand, das sie vom Kinn bis zu den Zehenspitzen
einhüllte.
Das ist nicht die Frau aus dem Wagen, dachte Denny. Sie
ist nicht schön genug.
Die Frau verschwand, ohne ein Wort zu sagen, und schloß die
Tür leise hinter sich.
Denny starrte auf den abschüssigen Flur. Das farbige Mosaik
zeigte ein fast hypnotisch wirkendes, verschlungenes geometrisches
Muster von atemberaubender Schönheit, das den muselmanischen
Vorschriften entgegenkam, die die Darstellung von Lebewesen
verbieten.
Vielleicht habe ich sie mir nur eingebildet, sagte er zu
sich. Vielleicht habe ich sie nur in meinen Fieberträumen
gesehen.
Wie bist du dann hierher gekommen? fragte er sich. Ist
dies vielleicht ein Zimmer in einem Krankenhaus?
Er lachte, und dieses Lachen verursachte ihm Schmerzen in der
Seite. »Ziemlich unwahrscheinlich«, sagte er laut.
»Solche Krankenhäuser gibt es nirgendwo auf der
Welt.«
Die Frau tauchte wieder auf, diesmal mit einem Tablett voller
Schüsseln, die mit Deckeln versehen waren. Ohne ein Wort zu
sagen, ohne auch nur den Blick zu Denny zu erheben, setzte sie das
Tablett auf den Fußboden neben das Bett, kniete sich auf den
Teppich und nahm den Deckel von einer Schüssel. Der Duft einer
heißen, gewürzten Brühe stieg ihm in die Nase, und
Denny merkte plötzlich, daß er Hunger hatte.
Er versuchte sich aufzurichten, doch der Schmerz vereitelte auch
diesmal seinen Versuch. »Verdammt!« keuchte er, wütend
über seine Hilflosigkeit.
Sie berührte seine Schulter, eine wortlose Geste, die ihm
gebot, sich wieder hinzulegen. Denny sah, das es ein Mädchen
war, fast noch ein Kind. Es begann, ihm die Suppe löffelweise
einzuflößen, wobei es mit der freien Hand seinen Kopf im
Nacken stützte.
Eine schier unglaublich sinnliche Situation, wäre er nur
nicht so hungrig gewesen. Denny lag da und kam sich hilflos vor, aber
er kümmerte sich nicht darum, während die Kleine ihn Bissen
für Bissen fütterte, ihm eine ganze Mahlzeit verabreichte,
bestehend aus Suppe, Kebab und Obst. Zu trinken gab es freilich
nichts anderes als Wasser.
Wenn dies wirklich der Himmel ist, so müßten sie
Bier haben, dachte Denny. Zumindest einen Humpen
Lagerbier.
Als das Mädchen gerade die letzte leere Schüssel aufs
Tablett stellte, ging die Tür auf und ein grauhaariger alter
Mann betrat den Raum. Er blieb am Fußende des Bettes stehen und
schaute Denny unverwandt an. Das Mädchen nahm das Tablett und
verschwand.
Als sich die Tür wieder schloß, verneigte sich der Mann
leicht und sagte: »Ich bin Scheich Gamal Al-Hazimi. Dies ist
mein Haus. Ich heiße Sie willkommen.«
»Danke«, sagte Denny. »Ich heiße Dennis
McCor…«
»Ich weiß, wer Sie sind«, meinte Al-Hazimi.
Er war nicht sehr groß, doch ging ein Hauch von
Autorität und Selbstbewußtsein von ihm aus. Er hatte die
aristokratischen Züge eines Scheichs, mit den hohen
Backenknochen und der gekrümmten Nase. Seine Haut hatte die
Farbe leichten, feinen Tabaks. Er war nach westlicher Mode gekleidet,
trug einen weißen Anzug und ein feines, offenes Hemd.
»Wir sind uns nie begegnet«, sagte Denny.
»Meine Leute haben sich erlaubt, Ihre Kleider und Ihren
Umhang zu durchsuchen, als Sie hierher gebracht wurden.
Natürlich habe ich bereits von Ihnen gehört und habe manche
Abendstunde damit verbracht, über den Palast nachzudenken, den
Sie jenseits des Flusses bauen.«
»Ich hoffe, er gefällt Ihnen.«
Über Al-Hazimis Gesicht huschte der Schatten eines
Lächelns. »Ich habe Ihre Zeichnungen gesehen und die
Pläne der Künstler für den fertigen Palast. Er wird
herrlich – sofern er jemals vollendet wird.«
»Sofern… was?«
»Dieser Anschlag gegen Sie. Ich fürchte, es ist eine
Reaktion, die sich gegen den Bau des Palastes richtet.«
»Gegen den Palast?« Es war verdammt schwierig, eine
Unterhaltung zu führen, während man auf dem Rücken
lag.
Al-Hazimi nickte. »Sie haben sicher etwas von der Revolution
der Untergrundbewegung der Völker gehört. Anscheinend sind
sie von dem Gedanken an einen solchen Palast nicht gerade
begeistert.«
»Aber die irakische Regierung…«
Al-Hazimi hob eine Hand und sagte: »Ich bin
Regierungsmitglied – und auch Mitglied der Weltregierung. Ich
kenne unser offizielles Programm. Aber Sie müssen wissen, Mr.
McCormick, daß die RUV ein Feind der Weltregierung ist –
und ein Feind aller Nationalstaaten, die sich der Weltorganisation
angeschlossen haben.«
»Aber was hat dies alles mit dem Palast zu tun?«
»Vielleicht betrachten sie es als Travestie ihrer Geschichte
– oder als ein kommerzielles Abenteuer, das unser Volk
erniedrigt. Da es sich aber um ein Projekt der Weltregierung handelt,
ist eher anzunehmen, daß sie beschlossen haben, den Bau zu
verhindern. Ihre Gründe sind meist nicht sehr
tiefschürfend.«
»Und sie glauben, sie können das Projekt sabotieren,
indem sie mich töten?«
Al-Hazimi breitete die Hände aus, wie es Orientalen zu tun
pflegen.
»Wer sind sie denn? Können wir mit ihnen reden?
Irgendeine Erklärung abgeben?«
»Ich unternehme alles, um herauszufinden, um wen es sich
handelt. Und wenn ich es einmal herausbekommen habe, dann dürfte
es keine Diskussionen oder Erklärungen mehr geben.«
Denny durchzuckte ein plötzlicher Gedanke und verursachte ihm
ein ungutes Gefühl. »Ich glaube, daß irgendeiner aus
meiner Arbeitskolonne zu denen gehört.«
»Wahrscheinlich nicht«, meinte Al-Hazimi. »Obwohl
die RUV durchaus in der Lage ist, ein paar Leute so weit
einzuschüchtern, daß sie zumindest stillschweigend
mitmachen.«
Ein paar Leute ist gut, dachte Denny. Das ganze
Bazarviertel.
»Da Sie nun einmal auf der Todesliste stehen, bleiben Sie
Gast meines Hauses. Hier sind Sie in Sicherheit.«
»Und wie steht’s mit dem Palastbau?«
Al-Hazimi blähte die Nüstern. »Das kann warten.
Selbst bei barbarischen Völkern wie Kanada gehört es zum
guten Ton, sich für die angebotene Gastfreundschaft zu
bedanken.«
Denny war zu sehr verblüfft, um wütend zu sein.
»Ich danke Ihnen. Ich möchte nicht unhöflich
erscheinen. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Bauarbeiten.«
Der Scheich wurde sichtlich zugänglicher. »Ich verstehe
nur zu gut. Ich möchte Sie hier nicht länger festhalten als
unbedingt notwendig. In der Zwischenzeit ist mein Haus Ihr Haus. Sie
brauchen es nur zu sagen, wenn Sie etwas wünschen.«
»Ich bin Ihnen zutiefst verpflichtet«, sagte Denny.
Lieber einmal zu dick auftragen. Ein Spatz in der Hand ist besser
als eine Taube auf dem Dach.
Al-Hazimi verbeugte sich verbindlich. »Wenn im Augenblick
nichts weiter anliegt…«
»Nur eine Kleinigkeit«, sagte Denny.
Der Scheich hob kurz die Augenbrauen. »Bitte?«
»Wie bin ich hierher gekommen? Ich… ich kann mich noch
daran erinnern, wie ich von diesen… Halsabschneidern umzingelt
wurde. Ich kann mich erinnern, daß ich mit ihnen gekämpft
habe, und einer von ihnen muß mich verletzt haben. Doch
dann…« Er vollendete den Satz nicht, da er seinem eigenen
Erinnerungsvermögen nicht traute, was die vornehme Dame in der
Limousine betraf.
Über Al-Hazimis stolzes Antlitz huschte ein Hauch von
Ablehnung. »Eine junge Dame hat Sie gefunden… eine stark
gefühlsbetonte, sehr romantische junge Dame, die Sie in ihr Haus
gebracht hat, anstatt Sie in unser ausgezeichnetes städtisches
Krankenhaus einzuliefern.«
»In ihr Haus?«
»Die junge Dame ist meine Tochter. Sie war nach
Sonnenuntergang im Bazarviertel, was sie niemals hätte tun
dürfen. Als sie Sie kämpfen sah, befahl sie ihrem
Chauffeur, dem Handgemenge ein Ende zu bereiten. Die Attentäter
flohen, als sich der Wagen näherte, weil sie zweifellos
annahmen, es sei die Polizei. Sie fand Sie blutend auf der
Straße und brachte Sie hierher.«
Es gibt sie also wirklich! »Wie… wie lange ist
das her? Wie lange war ich bewußtlos?«
»Der Kampf fand letzte Nacht statt. Sie haben heute den
ganzen Tag geschlafen. Der Arzt meinte, der Schlaf hätte Ihnen
gut getan.«
»Ihre Tochter hat mir das Leben gerettet.«
»Allerdings.«
»Ich möchte mich bei ihr bedanken.«
Die Haltung des Scheichs versteifte sich. »Das wird nicht
möglich sein. Sie verreist, um ihre Ausbildung fortzusetzen. Sie
fährt nach Eiland Eins.«
 
Es war zwei Tage später, als Denny dahinterkam, daß ihm
der Scheich nicht die Wahrheit gesagt hatte.
Die einzigen Menschen, die er in seinem luxuriösen Zimmer zu
Gesicht bekam, waren die Dienerin und der Arzt. Da war ein
gewaltiger, wandgroßer Bildschirm, so daß er weltweit die
Fernsehsendungen empfangen und sogar direkt mit seinem Chef in
Messina und mit seinem Vormann jenseits des Flusses auf der Baustelle
sprechen konnte. Der Boß war ärgerlich, weil der
Terminplan möglicherweise durcheinandergeriet, der Vormann aber
schien schuldbewußt und versprach, hinter den Arbeitern her zu
sein, so wie es Denny selbst tun würde.
Die Wunde in seiner Seite heilte schnell, aber man wollte ihn, wie
es schien, immer noch nicht aus dem Zimmer lassen. Am zweiten Tag
schon konnte Denny aufstehen und im Zimmer herumwandern, obwohl er
sich etwas merkwürdig vorkam, seitdem er die Hand zum erstenmal
auf die Türklinke gelegt hatte.
Als er die Tür öffnete, erblickte er einen
stämmigen jungen Mann mit pockennarbigem Gesicht, der
draußen in der Halle saß. Im Mundwinkel baumelte eine
Zigarette, in seinem Schoß lag irgendeine Pornozeitschrift, und
an seiner Hüfte hing eine mächtige schwarze Pistole.
Der Wächter starrte Denny einen Moment lang an, dann wies er
mit dem Zeigefinger auf ihn. Die Geste war
unmißverständlich: Geh da wieder rein, wo du
hingehörst!
»Also bin ich hier Gast, ob es mir nun paßt oder
nicht«, murmelte Denny auf Englisch. Aber er schloß die
Tür und blieb in seinem Zimmer. Er fühlte sich nicht
kräftig genug, um mit der Wache zu streiten.
Denny verbrachte die kühleren Morgenstunden auf der Terrasse
vor seinem Fenster, saß zwischen den hohen Säulen, die das
Dach stützten, und beobachtete den Dunst, der vom Fluß und
aus den dunkelgrünen Niederungen außerhalb der
Stadtgrenzen emporstieg.
Da sah er sie, unten im Hof des fünfstöckigen
Gebäudes, am Morgen des dritten Tages. Ein sportliches
Elektrokrad kam durchs Tor gefahren und bremste scharf. Die junge
Frau stieg aus dem Sattel und nahm den Sturzhelm ab. Das lange
schwarze Haar fiel auf ihre Schultern. Sie warf den Kopf zurück
und blickte nach oben, und Denny konnte ihr Gesicht sehen. Sie
war’s.
Ihr Vater eilte im selben Moment aus dem Haus und sagte etwas in
leisem, schnellem Französisch. So konnte die Dienerschaft
nicht mitkriegen, daß er mit ihr schimpfte. Freilich konnte
Denny aus fünf Stockwerken Entfernung kein Wort verstehen, aber
er wußte trotzdem, worum es ging: Papa schimpft mit seiner
Tochter, weil sie unbekümmert in der Stadt herumkurvt – und
die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen war.
Sie lachte und zuckte die Achseln auf echt französische Art
und tätschelte ihm die Wange. Er aber stand ziemlich hilflos da,
während sie im Haus verschwand.
Später dann, als das Dienstmädchen Denny das Mittagessen
brachte, fragte er es: »Sprichst du englisch?«
Er hatte bereits früher versucht, mit ihm zu sprechen, doch
es hatte ihn immer nur groß angeschaut und etwas auf arabisch
gemurmelt, was wohl so etwas wie ›Nix verstehen‹
bedeutete.
Es schüttelte den Kopf.
»Schon gut, mein Kind«, sagte Denny freundlich. »In
diesem Fall müssen wir lediglich ein paar moderne elektronische
Wunder tun, um das Problem zu lösen.«
Er tippte auf seinem Kommunikator ein paar Zahlen und stellte den
Anschluß zu dem großen Bildschirm her, der in die
gegenüberliegende Wand eingelassen war.
Auf dem Bildschirm erschien in hellen gelben Buchstaben die
Aufschrift INTERNATIONALER ÜBERSETZUNGSDIENST, und eine
weibliche Stimme sagte »I-Ü-D. Können wir Ihnen
helfen?«
Denny wußte, daß es eine Computerstimme war, und er
befahl: »Englisch-Arabisch und umgekehrt, bitte.
Konversationsstil. Bagdader Dialekt, wenn möglich.«
»Natürlich, Sir.« Der Computer hatte Dennys
Rechnungscode bereits registriert. Er war Teil der Information, die
er in den Kommunikator eingeben mußte, um den Anruf zu
tätigen.
»Wie heißt du?« fragte Denny und schaute das
Mädchen an.
Auf dem Bildschirm erschien die Frage in fließender
arabischer Schrift, wobei eine Männerstimme – die sich kaum
von Dennys Stimme unterschied – dieselbe Frage in der gleichen
Sprache stellte.
Das Mädchen starrte auf den Bildschirm und schaute dann Denny
an.
»Keine Angst«, lächelte ihm Denny zu. »Ich
möchte nur deinen Namen wissen.«
Der Bildschirm wiederholte seine Frage auf arabisch.
»Irene«, sagte das Mädchen mit dünner Stimme,
wobei es die zweite Silbe betonte.
»Aber das ist ja ein griechischer Name.«
»Sie werden Scheich Al-Hazimi nicht verraten, daß ich
mit Ihnen gesprochen habe? Er hat mir befohlen, nicht mit Ihnen zu
sprechen, obwohl ich kein Englisch kann.«
»Ich werde ihm nichts sagen. Du brauchst dich nicht zu
fürchten.«
»Ich bin Griechin«, sagte Irene. »Ich arbeite als
Dienstmädchen gegen Bezahlung. Mein Vater ist Steuerfachmann
beim Scheich.«
Denny setzte sich aufs Bett und lehnte sich zurück. »Ich
will verdammt sein! Möchtest du nicht lieber griechisch
sprechen? Du weißt ja, daß der Computer das
kann.«
»Es ist meine Muttersprache«, sagte Irene. »Ich
spreche auch Französisch und etwas Italienisch.«
»Griechisch«, sagte Denny. »Es wird dir
leichterfallen.«
Einige Minuten später saß Irene auf einem Stuhl neben
dem Bett, und sie waren nicht nur Freunde, sondern
Verschwörer.
»Al-Hazimi hat mich ausgesucht, um Sie zu bedienen, weil ich
kein Englisch kann. Aus irgendeinem Grund möchte er nicht,
daß jemand vom Personal mit Ihnen spricht. Wenn die Wache vor
der Tür wüßte…«
»Warum denn das?« fragte Denny und senkte automatisch
die Stimme. »Bin ich hier gefangen?«
»Ich weiß nicht. Der Scheich will Sie unbedingt
beschützen. Ich glaube, er macht sich auch Sorgen um seine
Tochter, ich meine das Mädchen, das Sie hierher gebracht
hat.«
»Er macht sich Sorgen? Was meinst du damit?«
»Er gehört zu jenen Vätern, die ihre Töchter
vor Männer schützen wollen. Er ist sehr altmodisch, wenn es
um seine Tochter geht.«
»Oh. Darum also…«
»Was ihn selbst angeht, ist er weniger konservativ«,
setzte Irene hinzu.
»Wie viele Frauen hat er?«
Irene erwiderte, wobei sie traurig den Kopf schüttelte:
»Er hatte nur eine Frau, und die ist bereits vor Jahren
gestorben. Aber er hat so manche Geliebte, sowohl Jungs als auch
Mädchen. Er war auch an mir interessiert, aber seine Tochter hat
mich vor ihm beschützt.«
»Wie denkt dein Vater darüber?«
Ihre Miene verfinsterte sich. »Mein Vater tut alles, was ihm
gesagt wird. Mit Geld kann man seine Auge
verschließen.«
»Aber die Tochter lebt hier«, meinte Denny.
»Im Augenblick schon. Aber sie wird schon bald in den
Weltraum gehen. Der Scheich will sie nach Eiland Eins schicken, damit
sie dort lebt und lernt.«
»Ist sie Wissenschaftlerin?«
»Nein«, erwiderte Irene lachend. »Und sie hat auch
überhaupt nicht den Wunsch, Bagdad zu verlassen. Darüber
streiten sie sich schon seit Wochen. Es ist schon fast ein Skandal.
Die Töchter Arabiens pflegen nicht mit ihren Vätern zu
streiten.«
»Sie ist dickköpfig, nicht wahr?«
»Sie wurde in Paris und Italien erzogen. Dort hat man ihr
westliche Flausen in den Kopf gesetzt.«
Denny lachte. »Das freut mich für sie. Wie heißt
sie denn?«
»Bahjat. Und ihr Vater hat es ihr verboten, Sie zu
besuchen.«
»Nun, ich würde sagen…«
»Sie sind in sie verliebt«, sagte Irene, und ihre Augen
funkelten vergnügt. »Das ganze Haus weiß, daß
sie Ihr Leben gerettet und Sie hierher gebracht hat. Es war ihr Blut,
das Sie gerettet hat.«
»Ihr Blut? Meinst du eine Transfusion?«
»Genau. Sonst wären Sie gestorben. Der Scheich war
wütend, als er es erfuhr. Das Blut einer Al-Hazimi für
einen Ungläubigen! Er hat getobt.«
Ihr Blut fließt in meinen Adern. »Aber das
heißt noch nicht, daß ich in sie verliebt bin«,
sagte er zu Irene.
»Warum fragen Sie mich dann über sie aus?«
Denny dachte kurz nach, dann fragte er: »Warum riskierst du
Kopf und Kragen, um meine Fragen zu beantworten?«
»Weil…« Sie zögerte. »…Weil das
alles so romantisch ist. Bahjat hat versucht, Sie zu besuchen,
müssen Sie wissen.«
»Wirklich?« Seine Stimme brach wie die eines Teenagers.
»Ich… natürlich möchte ich sie gern
wiedersehen… um ihr zu danken.«
»Das werde ich ihr sagen.«
»Fein!« Dann hatte er begriffen. »Du wirst ihr wohl
nicht sagen, daß ich in sie verliebt bin?«
»Aber ja doch. Was denn sonst?«
»Das ist aber nicht wahr! Wie soll ich wissen… ich
meine, ich habe ihr noch nie dergleichen gesagt.«
Irene lächelte wissend, nahm ihr Tablett und huschte aus dem
Zimmer.
Weiber, ärgerte sich Denny. Das ist alles, woran
sie denken -Romanzen. Die sind wohl nicht richtig im Kopf.
Jetzt wird sie hingehen und das ganze Haus rebellisch machen. Der
alte Scheich wird mich wahrscheinlich hinausschmeißen, damit
mich die Burschen da draußen fertigmachen.
Trotzdem grinste er, und sein Herz klopfte so heftig, als
wäre er eine Meile gelaufen. Dann merkte er, daß er das
Essen, das ihm Irene gebracht hatte, nicht einmal angerührt
hatte. Doch das machte ihm nichts aus. Er war kein bißchen
hungrig.
»Heiliger Bimbam!« brummte er vor sich hin. »Ich
liebe sie wirklich!«
 
Denny verbrachte den Nachmittag damit, sein Gefängnis
abzuschreiten. Er trat hundertmal auf den Balkon hinaus, selbst in
der glühenden Nachmittagssonne. Doch der Hof unter ihm war leer.
Die ganze Stadt schien in der Hitze zu dösen.
Er dachte daran, seinen Vormann anzurufen, aber er wußte,
daß er unfähig war, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.
Obendrein machte es ihm wenig aus – zumindest für den
Augenblick.
Schließlich, als sich die Hitze des Nachmittags wie eine
Kuppel über ihn legte, warf er sich aufs Bett, immer noch im
Nachtgewand, und döste ein. Seine letzten Gedanken galten
irgendwelchen verschwommenen Warnungen aus seiner Kindheit in
Neufundland, die einer selbst unbewußten Selbstbefriedigung
galten.
Als er erwachte, war es dunkel. Das Öffnen der Tür holte
ihn aus dunklen Alpträumen. Der Traum versank schließlich
irgendwo im Unterbewußtsein wie ein schwindendes Bild auf einem
Fernsehschirm.
Er richtete sich auf dem Bett auf. Eine Frau brachte ihm das
Abendessen auf einem Silbertablett. Aber es war nicht Irene. Sie war
größer und trug einen Seidenschal um den Kopf. Ihr Gesicht
war von tiefen Schatten verhüllt.
Sei kein Narr, sie kann’s einfach nicht sein!
Doch sein Puls jagte.
Sie stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch, der inmitten
des Zimmers stand, dann trat sie ans Bett. Sie streifte den Schal
über die Schultern und lächelte ihm zu.
Im Dämmerlicht der Fenster erkannte er, daß es Bahjat
war, so atemberaubend schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie
war wie eine Schönheit aus Tausendundeiner Nacht, eine
Scheherazade mit rabenschwarzem Haar, flammenden Augen und schmalen
Hüften. In ihrem Gesicht spiegelten sich Schönheit,
Intelligenz und Liebe.
Denny versuchte zu sprechen, doch seine Stimme versagte.
Sie legte einen Finger auf die Lippen und flüsterte:
»Ich kann nur für einen Augenblick bleiben. Der Arzt sagte
mir, daß Sie sich sehr schnell erholen. Das freut
mich.«
»Ich wollte Ihnen danken…«
Sie schüttelte leicht den Kopf. »So ein hübscher
rothaariger Eirisch. Wie hätte ich zulassen können,
daß Sie sterben?«
Sie lehnte sich schnell herüber und küßte ihn.
Aber als sich Denny erhob, um sie zu umarmen, wich sie zurück
und ging auf die Tür zu.
»Ich komme wieder«, flüsterte sie. Dann war sie
verschwunden.



Es gibt merkwürdige Parallelen zwischen dem Altern und
Sterben unserer Städte und dem Vergehen der Sterne wie etwa der
Sonne.
Wenn ein Stern in die Jahre kommt, verlieren seine Quellen
nuklearer Energie an Kraß. Er schwillt an und wird zu einem
Roten Riesen. Doch während er sich ausbreitet, wird sein Kern
immer dichter, heißer und degenerierter. Schließlich,
wenn ihm die Energie ausgeht, fällt der Stern in sich zusammen.
Bei Sternen, die massiver sind als die Sonne, leitet der
Zusammenbruch eine Supernova-Explosion ein, die alles bis auf den
kleinen heißen Kern zerstört. Und war der Stern
ursprünglich wirklich groß, verschwindet selbst dieser
kleine Kern in einem sogenannten Schwarzen Loch, wie es die
Astronomen nennen.
Sobald eine Stadt altert und ihre Energiequellen (Steuerzahler)
verliert, schwillt die Stadt an. Die Stadt dehnt sich über ihre
Grenzen aus. Doch genau wie bei einem Stern wird der Stadtkern
dichter, heißer und immer mehr degenerierter. Je
größer die Stadt, um so größer die
Wahrscheinlichkeit, daß sich ihre Agonie in einer Explosion
Luft macht. Großstädte wie etwa New York werden aller
Wahrscheinlichkeit nach so heftig explodieren, daß nicht mehr
viel von ihnen übrigbleibt, nicht einmal ein Schwarzes
Loch.
- Janice Markowitz
Die Evolution der Städte, 1984.




 
7. Kapitel

 
 
Der Zeitpunkt war richtig gewählt.
Es war schon nach Mitternacht, und die Straßen hätten
menschenleer sein müssen. Keiner, der alle Tassen im Schrank
hat, würde allein durch Manhattan streifen, schon gar nicht bei
Nacht, außer vielleicht Ratten oder streunende Katzen, die sich
ihrer Haut zu wehren wußten.
Bei Tag war Manhattan durchaus annehmbar – zumindest
stellenweise. Doch bei Nacht verschanzte man sich in seinem Zimmer
und schlief mit der Waffe in Reichweite.
Lacey hatte die Aufgabe, den Einfaltspinsel zu beschatten.
Der Stenz war ein Schwarzer und seine Aufmachung goldrichtig:
blutrote, glänzende Kunststoffjacke mit hochgekrempelten
Ärmeln, knallenge Hosen und schwere Stiefel, zum Stampfen eines
Rhythmus wie zum Laufen gleich gut geeignet. Doch das Kostüm war
eine Spur zu stilecht und sah aus, als hätte man den Mann in
eine Uniform gesteckt. Und die Kleider waren neu. Sie wollten nicht
recht in die Szene der First Avenue passen. Sie stachen ab wie ein
grelles Plakat.
Freilich war auch der Umstand verräterisch, daß er nur
einige Blocks vom alten UN-Gebäude entfernt die Avenue
überquerte, ohne sich weiter zu entfernen. Vermutlich hatte er
die Absicht, sich dort aufzuhalten, wo ihn die anderen
Weißärsche mit ihren Kameras beobachten und mit ihren
Richtmikrofonen jedes Wort mithören konnten.
Du A…, knurrte Lacey vor sich hin. Ich könnte
dich kriegen wie nichts.
Der Pinsel war ein Polizist, aber kein gewöhnlicher. Die
nämlich kannten die Spielregeln und ließen den
Nachbarschaftsverband in Ruhe, so daß sie ungestört ihre
Runden drehen konnten. Doch dieser Stenz da war ein Polizist der
Weltregierung, und er wollte Leo persönlich treffen und mit ihm
sprechen, in Christi Namen.
Leo aber hatte gelacht und gemeint, nun gut, laß uns mit der
Niete reden. Wozu denn eigentlich? fragte sich Lacey.
Aber wenn Leo befiehlt, dann hat man eben zu gehorchen, ganz egal,
wo man hingehört und wer mit wem ein Hühnchen zu rupfen
hatte. Leo pflegte selten etwas zu befehlen, doch wenn er es tat,
dann mußte man sausen.
Lacey schlenderte die First Avenue entlang. Vom Fluß her
wehte ein Wind. Er trug den Geruch von verwesendem Abfall mit sich.
Die Ruine des alten UN-Gebäudes ragte wie ein dunkles,
zerbrochenes Mahnmal in den Nachthimmel im fahlen Licht des Mondes,
das durch die Wolken drang. Lacey erschauerte. Die Leute, die in
diesen alten Häusern wohnten, mußten gegen die Ratten
ankämpfen, die ihr Gebiet langsam aber sicher
überfluteten.
Jojo und Fade liefen vor dem Stenz her und erkundeten das
Gelände, um festzustellen, ob der Typ allein war. Ich
möchte nicht, daß Leo unangenehm überrascht wird.
Diese verdammte Weltregierung hat bereits mehr als einmal
versucht, ihn festzunageln. Aber Leo war stets viel zu
verschlagen, um auf sie reinzufallen.
Das kleine Radio, das in seinem linken Ohr steckte, krachte, und
Lacey hörte, wie ihm Fade zuraunte: »Hier ist alles in
Ordnung.«
Lacey grunzte, dann sprach er in das kleine Mikrofon, das er
zwischen den Zähnen trug: »Jojo? Was gibt’s?«
»Der scheißt sich vielleicht was ab. Weiter
nichts.«
»Okay. Bleib in Deckung.« Lacey nahm das Mikrofon aus
dem Mund und steckte es hinters rechte Ohr, dann trat er aus dem
Torbogen, in dem er sich verborgen hatte, trat auf die Straße
und ging über den bläulich erhellten Bürgersteig auf
den Fremden zu.
Der Typ schlenderte dahin, ohne irgendein Geräusch hinter
seinem Rücken zu vernehmen. Du Scheißkerl, ich
könnte dich auspusten, ohne daß du je dahinterkommst, was
passiert ist.
Statt dessen lief er pflichtbewußt hinter dem Typ her und
sagte laut: »Komm schon!«
Der Bursche machte einen Satz und wirbelte herum. Er hielt eine
Pistole in der Hand.
Lacey machte ein saures Gesicht. »Willst du nun Leo treffen
oder ausgepustet werden?« Jojo und Fade hatten ihn
natürlich im Auge.
»Kommst du von Leo?« Die Waffe zitterte nicht in seiner
Hand, und die Stimme des Typs klang fest. Nettes
Schießeisen. Lacey merkte es sich für die Zukunft.
Anstatt einer Antwort meinte Lacey: »Los, Mann. Hier
entlang!« Und er wies mit dem Daumen in Richtung der finsteren
44. Straße.
Der Mann ließ die Pistole in einem Futteral unter seiner
Achsel verschwinden. »Okay«, sagte er. »Du gehst
voran.«
Lacey stiefelte los, wobei er scharf darüber nachdachte, wie
er sich diese Pistole aneignen könnte, bevor es Tag wurde.
Leo hatte das Treffen in jenem Apartmenthaus angesetzt, das dem
Ortsverband gehörte. Das Haus war fast eine Ruine und die
meisten Fenster waren kaputt, doch im obersten Geschoß sah es
noch einigermaßen manierlich aus. Sogar Strom war
vorhanden.
Leo war groß, größer als irgendeiner,
dachte Lacey. Und indem er in sich hineingrinste, setzte er
hinzu: So groß wie zwei.
Leo saß in einem riesigen, zerlumpten alten Sessel, seine
gewaltigen Formen quollen über den Sessel hinaus und drohten ihn
zu sprengen wie eine Bombe, die ein Gebäude hinwegfegt. Seine
Hände waren so groß wie Laceys Kopf, seine Arme dicker als
der Brustkorb eines Kindes. Er sah fett aus, doch seine
Fettleibigkeit erinnerte eher an das massige Aussehen eines
Ringkämpfers. Er war stark genug, um einen Wagen an der
Stoßstange hochzuheben, und war in der Lage, einem Mann die
Knochen zu brechen, so wie andere Leute eine Bierdose
aufreißen.
Und er war schwarz, weder karamelfarben wie Lacey noch so
dunkel schokoladenbraun wie Jojo. Leo war schwarz wie jene Afrikaner,
die seinerzeit ins Land gekommen waren. Man nannte ihn Melanzana,
Aubergine nach dem tiefen violetten Schwarz seiner Hautfarbe.
Neben Leo nahm sich der Polizist der Weltregierung fast weiß
aus. Da stand er nun auf dem rattenzerfressenen Teppich, und sein
Blick glitt über die nackten Wände, von denen der Putz
abblätterte, über den rissigen und eingesunkenen
Fußboden und über die Fensterscheiben, die schwarz
angemalt waren, um eventuellen Heckenschützen kein Ziel zu
bieten.
Schließlich landete sein Blick bei Leo, der bequem
dasaß und eine Bierdose in der Hand hielt, die in seiner
gewaltigen Faust fast verschwand.
»Hallo, Elliot«, sagte der Mann.
»Elliot?« Leo lachte wie ein Wasserfall. »Wen zum
Teufel nennst du Elliot, Mensch? Was ist das für ein
Name?«
Der Polizist gab keine Antwort.
»Ich heiße Leo, du Arschgeige«, sagte Leo und
schnurrte wie jene großen Katzen, nach der er sich nannte.
»Leo. Und vergiß es nicht.«
»Also gut… Leo.«
»Das klingt schon besser.«
Der Polizist der Weltregierung setzte ein merkwürdiges
Lächeln auf. »Können wir reden?«
»Natürlich, Mann. Dafür sind wir ja da,
oder?«
Der Polizist deutete mit einer Kopfbewegung auf Lacey und seine
Kumpanen. »Was ist mit denen?«
»Kein Problem. Da gibt’s nichts, was sie nicht
hören dürften.«


Der Polizist schürzte die Lippen. Er schaute auf Lacey, Fade
und Jojo, dann kehrte sein Blick zu Leo zurück. Der massige Mann
hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und lächelte
freundlich. Er riskierte einen Blick auf Fade, der einen Blick auf
den grinsenden Lacey warf und boxte Jojo in die Rippen.
»Okay«, sagte der Polizist schließlich. »Wir
holen dich wieder zurück. Der Befehl lautet, daß es
für dich Zeit ist, aus deinem Versteck zu kriechen.«
»Ich scheiß drauf«, meinte Leo belustigt,
während er immer noch lächelte.
»Das ist kein Scherz, Elliot. Die meinen es ernst. Die haben
Angst, daß du versauerst und dich allmählich auf die faule
Haut legst.«
»Das stimmt haargenau, Mann.«
Der Polizist bewegte die rechte Hand, und das reichte für
Lacey, um die Waffe aus der Jacke zu ziehen und sich einen Schritt zu
nähern.
Doch Leo hob einen seiner schweren Finger, und der Polizist
erstarrte, wo er stand. Lacey folgte ihm auf der Spur.
»Hör zu«, sagte der Polizist. »Wenn du jetzt
nicht freiwillig mitgehst, wird man dich holen.«
»Das wollen wir erst einmal sehen«, meinte Leo.
»Sie können das durchaus. Ich weiß es.«
Leo erhob sich langsam, und er glich dabei einer dunklen
Gewitterwolke, die am Horizont aufzieht. »O nein, die glauben
nur, daß sie’s können, Frank«, sagte er mit
einer Stimme, die Lacey nie vorher gehört hatte. Er hörte
sich fast so an wie der Polizist! »Ich weiß Bescheid, was
hier in den Straßen passiert, und ich weiß auch einiges
über die Macht – wie man dazu kommt und wie man sie
anwendet. Die Macht wohnt nicht in den Büros von Regierung und
Agenturen. In den langen Korridoren zwischen den Büros oder
unter den profillosen, austauschbaren Automaten, denen du unterstellt
bist, ist keine Macht zu Hause. Die Macht liegt hier, in den
Straßen, in den Städten, bei den Leuten, die genügend
Hunger leiden, die benachteiligt und unbedeutend genug sind, um zu
kämpfen.«
Der Polizist trat einen Schritt zurück. »Was du da
sagst, ist unsinnig und irrsinnig zugleich.«
»So?«
»Elliot, du kannst hier ohne uns nicht überleben. –
Melanin, Steroid, Hormone – du wirst nichts mehr
kriegen.«
Leo zuckte die schweren Achseln. »Frank, ich habe andere
Quellen aufgerissen. Ich brauche deine Leute nicht mehr.«
»Du kannst aber nicht gegen die Weltregierung
ankämpfen!«
»Wirklich nicht?« Leo näherte sich Schritt für
Schritt, und der Polizist wich zurück. »Du bist die
Weltregierung hier in diesem Zimmer. Wenn ich diesen Burschen hinter
deinem Rücken befehle, dir das Licht auszublasen, was meinst du,
wie lange du dann noch lebst?«
Der Polizist trat noch einen Schritt zurück und spürte
Laceys Waffe im Rücken. Laceys Finger bebte am Abzug.
»Nein!« befahl Leo. »Laß ihn laufen! Schick
diesen Weißarsch dorthin, wo er hergekommen ist!«
»Du bist verrückt, Elliot. Die Drogen haben dir aufs
Hirn geschlagen. Sie werden kommen und dich holen…«
»Schit, Mann«, sagte Leo mit normaler Stimme, und Lacey
fühlte sich gleich wohler. »Wir werden kommen und
euch holen. Wir haben mehr Leute als ihr und mehr Waffen. Und
wir wissen, wie man damit umgeht. Überall in der Welt tricksen
die Schwarzen die Weißen aus, wo sie auch sein
mögen.«
»Das ist irrsinnig und unmöglich.« Doch die Stimme
des Polizisten klang angeschlagen und schwach.
»Bring ihn dorthin zurück, wo du ihn aufgegabelt
hast!« sagte Leo zu Lacey. »Und sieh zu, daß er
ungeschoren davonkommt. Keine Mätzchen. Ich weiß,
daß er eine Waffe hat. Sieh zu, daß er sie mit nach Hause
bringt, verstanden?«
Lacey steckte seine Waffe in den Gürtel und meinte
enttäuscht: »Jawohl, Leo, ich habe verstanden.«



Viele haben mich einen Diktator genannt – und noch
schlimmer. Wahrscheinlich ist auch etwas Wahres dran. Eiland Eins ist
eine echte Demokratie. Wir haben einen gewählten Rat, und
über alle wichtigen Angelegenheiten stimmt die gesamte
Bevölkerung der Kolonie elektronisch ab. Die Abstimmung ist
leicht durchführbar, wenn die Bevölkerungszahl gering und
jeder an das Kommunikationsnetz angeschlossen ist.
Doch eine Demokratie funktioniert nur so gut, wie es ihre
Bürger wollen. Die meisten Bürger sind viel zu sehr mit
anderen Dingen beschäftigt, als daß sie sich den Kopf
darüber zu zerbrechen wünschten, wie ihre Gemeinschaft
verwaltet wird.
Man muß lediglich darauf achten, daß möglichst
viele Arbeit haben, daß der Müll rechtzeitig abgeholt wird
und daß man die Kommunikationsmedien unter Kontrolle hat. Dann
kann man auch in einer Demokratie leicht zum Diktator
werden…
- Cyrus S. Cobb,
Tonbänder für eine
nicht autorisierte Autobiografie




 
8. Kapitel

 
 
»Leer?« fragte David. »Was meinst du, was ist
leer?«
Er und Evelyn saßen in einer der letzten Reihen des
überfüllten Theaters. Drunten auf der kreisrunden
Bühne faszinierten eine ausgezeichnete Ballerina und ihr
muskulöser Partner das Publikum mit einem herrlichen pas de
deux aus der ›Schlafenden Schönheit‹.
»Er ist leer«, flüsterte ihm Evelyn zu, die nicht
weiter auf die Tänzer achtete. »Der ganze
Zylinder.«
David flüsterte zurück, ohne den Blick von der
Bühne zu wenden: »Ist der Hohlkörper völlig
leer?«
»Nein. Er ist bepflanzt. Ein ganzer tropischer Urwald. Doch
kein Mensch lebt dort. Keine Seele!«
Die Tänzer gehörten zum Bolschoi-Ballett. Die
Vorstellung fand in Moskau statt, und das Bild wurde elektronisch
nach Eiland Eins übertragen, wo dreidimensionale Hologramme sie
so echt erscheinen ließen, als stünden sie leibhaftig auf
der Bühne.
Ein Zweiwegcomputer mit Rückkopplungsschleife machte es
möglich, daß die Reaktion des Publikums auf Eiland Eins
– meist Applaus und Bravo- Rufe – mit der Reaktion
des Moskauer Publikums verschmolz, das die Aufführung live
miterlebte, so daß zwischen den Darstellern und dem Publikum in
der Kolonie auch eine emotionelle Rückkopplung existierte.
David drehte sich um und schaute Evelyn an. Sie beobachtete sein
Gesicht und achtete nicht aufs Ballett.
»Nun?« fragte sie. »Was meinst du?«
»Laß uns hier rausgehen.«
Sie mußten sich zwischen einer ganzen Reihe von Ballettfans
hindurchzwängen, die ihrem Unmut lautstark Luft machten, als
David und Evelyn ihnen auf die Zehen stiegen. Schließlich waren
sie draußen im Korridor, und Evelyn eilte zum Ausgang. David
warf über die Schulter einen letzten Blick auf das graziöse
Tänzerpaar.
Ich wollte, ich könnte meinen Körper so gut
beherrschen, dachte er. Er hatte es kurze Zeit mit dem Tanzen
versucht und festgestellt, daß er dazu viel zu
selbstbewußt war. Selbst in den Nullschwerkraft-Sektionen der
Kolonie, wo selbst übergewichtige Großmütter
Bewegungen ausführen konnten, von denen eine Ballerina auf Erden
nicht einmal zu träumen wagte, mußte David feststellen,
daß Ballett rein gefühlsmäßig nichts für
ihn war.
Nachdem sie das Theater verlassen hatten, ging er mit Evelyn einen
gewundenen Fußweg entlang, der durch eine der verstreuten
Siedlungen der Kolonie zu ihrem Apartmenthaus
zurückführte.
»Wieso weißt du dies alles über Zylinder B?«
fragte David. »Das ist doch Sperrgebiet.«
Evelyn gestand mit schelmischem Lächeln: »Ich bin dort
gewesen. Ich habe mich eingeschlichen.«
»Was hast du? Wann denn?«
»Heute nachmittag.«
Die meisten Geschäfte der Siedlung waren noch geöffnet.
Es war früh am Abend. David erblickte ein Terrassencafe und
führte Evelyn zu einem der runden trommelförmigen
Tische.
»Wie bist du da reingekommen?« fragte er, nachdem sie
sich gesetzt hatten. »Der Zutritt ist verboten, außer
wenn…«
»Ich bin eingebrochen«, sagte sie einfach. »Ich
mußte herausfinden, was dort drinnen vor sich geht, und so habe
ich ein paar elektronische Schlösser geknackt und bin rein, um
mich umzusehen.«
Davids Gedanken wirbelten durcheinander. Er versank in seinem
Sessel und wußte nicht, was er sagen sollte. Eingebrochen?
Schlösser geknackt?
Der in die Tischplatte eingelassene Lautsprecher summte. »Was
darf’s sein?«
Evelyn wich überrascht zurück, hatte sich aber gleich
wieder in der Gewalt. »Whisky-Soda, bitte«, erwiderte
sie.
»Mit Eis?« fragte der Sprecher.
»Ein Stück Eis bitte.«
»Irgendeine besondere Marke?«
»Nein, nur einen guten, keinen Verschnitt.«
»Danke. Unsere Sensoren melden zwei Personen am Tisch.
Dürfen wir sonst noch etwas bringen?«
»Sensoren?« Evelyn blickte etwas verdutzt drein.
»Ein Glas Rose, bitte«, sagte David ruhig.
»Würden Sie sich bitte etwas aus unserer Weinkarte
aussuchen?« Auf der Tischplatte öffnete sich ein Viereck,
und ein kleiner Bildschirm kam zum Vorschein.
»Nein, danke. Ein Glas Rose, Hausmarke, sofern er nicht vom
jüngsten Jahrgang ist.«
»Jawohl, Sir.«
Der Bildschirm erlosch. Evelyn tippte mit dem Fingernagel auf den
Lautsprecher. »Ist das Ding ausgeschaltet? Kann man uns
hören?«
David schüttelte den Kopf. »Es ist ein Computer. Der
ganze Betrieb läuft elektronisch. Selbst die Kellner sind
Roboter.«
Er wies auf einen der ›Kellner‹. Für Evelyn sah er
aus wie einer der Tische, eine hüfthohe Kunststofftrommel, die
sich irgendwie losgemacht hatte und selbständig durchs Cafe
rollte. Auf der flachen Platte stand ein Tablett mit Getränken.
Er hielt an einem der Nachbartische, und die vier Gäste, die
dort saßen, bedienten sich.
»Das soll ein Roboter sein? Ich habe noch nie einen
gesehen.«
Evelyn schaute zu, während der Roboter zur Bar
zurückglitt, die im Haus untergebracht war, indem er sich
geschickt seinen Weg zwischen den Tischen auf der Terrasse und den
Gästen bahnte, die sich vor der Tür versammelt hatten.
»Ich weiß, daß die Cafeteria im Trainingszentrum
fast vollautomatisch läuft«, sagte sie. »Ist dies auch
bei den anderen Restaurants in den Siedlungen der Fall?«
»Bei den meisten. Kein Mensch kommt nach Eiland Eins, um
Dienstleistungen zu verrichten. Unsere Ingenieure mußten solche
Spezialroboter entwickeln. Sie sind nichts Besonderes, aber sie
können bestimmte Arbeiten verrichten. Wir haben soeben damit
begonnen, sie auch an die Erde zu verkaufen. Macht einen
Extraverdienst für die Kolonie.«
»Um das Leben der arbeitenden Bevölkerung zu
erleichtern«, murmelte Evelyn.
»Es gibt für all diejenigen Arbeit und Brot, die die
Roboter bauten und bedienen«, gab David zurück.
»Die Reichen werden noch reicher. Man kann nicht erwarten,
daß ein Busschaffner, dem die richtige Ausbildung fehlt, zum
Computertechniker wird.«
»Doch, sofern man ihm die entsprechende Möglichkeit
bietet.«
»Eine dicke Chance! Bis zum zwölften Lebensjahr kriegen
sie kaum etwas beigebracht. Mangelhafte Ernährung bereits vor
der Geburt, schlechte Familienverhältnisse, mangelhafte
Schulbildung, wenn überhaupt…«
Sie unterbrach sich, als der Roboter an ihren Tisch rollte und
ihnen das Tablett mit den Drinks brachte. David machte die Honneurs,
nachdem er seine Kreditkartennummer auf dem eingelassenen Tastenfeld
des Roboters eingetippt hatte. Er summte kurz, ein grünes Licht
blinkte auf, das die Transaktion bestätigte, dann sagte der
Roboter: »A votre santé!«
Evelyn lächelte ihm zu. Der Roboter setzte sich vom Tisch ab,
machte kehrt und rollte davon.
»Wie angenehm«, meinte Evelyn, während sie ihm
nachblickte.
»Warum hast du in Zylinder B herumgeschnüffelt?«
fragte David. »Du hättest ernsthaft in Schwierigkeiten
geraten können. Dr. Cobb hat schon Leute wegen weit geringerer
Vergehen aus Eiland Eins ausgewiesen.«
Einen Augenblick lang schien Evelyn unentschlossen. Sie nippte an
ihrem Scotch, dann setzte sie das Glas fest auf die Tischplatte.
»David«, sagte sie. »Ich habe nie vorgehabt,
für unbestimmte Zeit in Eiland Eins zu bleiben. Mein Antrag
für einen Daueraufenthalt hier ist ein Schwindel. Ich bin
Zeitungsreporter, und ich bin hierhergekommen, um eine Story
auszugraben, dann auf die Erde zurückzukehren und sie dort zu
verbraten.«
Er spürte, wie er innerlich erstarrte. »Über mich.
Du wolltest meine Geschichte erzählen – das Retortenbaby
ist jetzt ein ausgewachsener Mann.«
Sie nickte langsam, und ihre Lippen preßten sich zu einem
hellen, blutlosen Strich zusammen.
David starrte sie an und versuchte festzustellen, was er innerlich
fühlte. Angst? Wut? – Nichts von alledem. Was er
spürte, war Schmerz, er war verletzt und bitter enttäuscht,
und er schämte sich. Du Narr, du! Und du hast wirklich
gemeint, sie hätte etwas für dich übrig.
»Nun, du hast deine Story bereits in der ersten Nacht
bekommen. Ich hoffe, es freut dich. Du hast alles erfahren, was du
über den Homunculus, den künstlichen Menschen wissen
wolltest, einschließlich seines Sexuallebens. War ich gut? Soll
ich vielleicht für Fotos posieren?«
»David, bitte…!«
»Warum bist du hiergeblieben?« Er spürte, wie das
Eis in ihm unter der Flamme der aufsteigenden Wut zu schmelzen
begann. Aber er war eher wütend auf sich als auf sie, und er
wußte es. »Warum bist du nicht gleich am nächsten Tag
abgereist? Du hattest alles, was dich hierher getrieben hat. Mein
Gott, selbst Dr. Cobb hat es dir leicht gemacht. Er hat dich mit mir
zusammengebracht.«
»Das war Zufall.«
»Natürlich.«
»Cobb hat keine Ahnung, daß ich ein Schnüffler
bin. Der Grund dafür, weshalb ich einen Daueraufenthalt
beantragt habe, liegt darin, daß man keine Reporter in die
Kolonie lassen wollte.«
»Nun, jetzt brauchst du dich hier nicht länger
aufzuhalten«, sagte David, wobei ihm die Worte fast im Halse
stecken blieben. »Du kannst morgen früh gleich die erste
Maschine nehmen.«
»Noch nicht«, sagte sie entschlossen.
Steh auf und hau ab! sagte er zu sich. Geh fort und halt
dich von ihr fern. Geh in die Berge oder nach Hause und pflege deine
Wunden für dich. Mach dich nicht öffentlich zum
Gespött.
Statt dessen fragte er: »Warum nicht gleich?«
»Ich… ich bin nach unserer ersten Nacht nicht
fortgegangen, weil ich zu begreifen begann, daß du eine Person,
daß du ein echter Mensch bist, mit Gefühlen
und…« Sie langte nach dem Whisky, berührte das Glas,
ließ es aber stehen. »Nun gut, ich hatte deinetwegen mit
meinem Gewissen einen Strauß auszufechten, und mein Gewissen
behielt die Oberhand. Das geschieht nicht oft.«
»Was soll das heißen?« fragte David
kriegerisch.
Sie nahm das Glas und tat einen tiefen Schluck. »Das
heißt, daß ich der Meinung bin, ich wäre da einer
weiteren Geschichte auf der Spur. Einer Sache, die dich nicht
betrifft.«
»Und wenn du keine weitere Geschichte ausgegraben
hättest, so hättest du zumindest die meine gehabt, um sie
als Beute mit zur Erde zu nehmen.«
»Aber ich habe eine andere Story gefunden,
David.«
»Tatsächlich?«
»Zylinder B!« Sie beugte sich behend vor. »Das ist
ein blühendes tropisches Paradies, doch da ist kein Mensch! Auch
keine Vögel und Insekten!«
David schüttelte den Kopf. »Aber man braucht Vögel
und Insekten, um einen Urwald zu erhalten. Du hast einfach keine
gesehen.«
»Aber wo bleiben die Menschen? Warum ist alles leer? Was
fängt Cobb mit all dem leeren Raum an? Es ließen sich
leicht eine Million Menschen unterbringen, vielleicht auch zwei!
Unter Umständen sogar mehr.«
»Sie würden das Paradies in Slums verwandeln.«
»Warum ist alles leer?« beharrte Evelyn.
»Ich weiß es nicht.«
»Aber du kannst mir helfen, es herauszufinden.«
Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und heftete den Blick
auf sein unberührtes Glas. »Ich glaube zu begreifen. Wenn
ich dir helfe, dieses Geheimnis zu lüften, dann kriegst du eine
Story über Eiland Eins, die größer ist als die
Geschichte über das Retortenbaby. Stimmt’s?«
»Aber sicher!« nickte sie aufgeregt.
»Wenn ich dir aber nicht helfe, hast du immerhin meine
Story. Du kannst zur Erde zurückkehren und deinem Boß
meine Story verkaufen.«
Sie runzelte freudlos die Stirn. »Ich möchte es ungern
tun, David.«
»Aber du tust es, wenn du mußt.«
»Wenn ich gezwungen bin… Ich weiß nicht, was ich
tun soll.«
Aber ich weiß es, sagte David zu sich.
 
Das Gremium kam nie am selben Ort zusammen. Die fünf
Mitglieder trafen sich nie unter einem Dach. Doch sie sahen sich
regelmäßig und sie hielten ihre Sitzungen mindestens
einmal im Monat ab, selbst wenn sie durch Kontinente getrennt
waren.
Es war die Elektronik, die sie verband. Dreidimensionale
Bildübertragung machte es möglich, daß sie sich von
Angesicht zu Angesicht trafen, als ob sie im gleichen Raum
säßen. Die drei reichsten Männer der Welt sandten
ihre holmgrafischen Bilder über Laserstrahlen an
Relaissatelliten, die ihr Privateigentum waren und
ausschließlich von ihnen benutzt wurden. Es war zwar eine etwas
kostspielige Angelegenheit, aber sie bot absolute Verschwiegenheit
und absolute Sicherheit. Doch selbst unter diesen Umständen war
es noch tausendmal billiger als jede Reise, und unendlich
schneller.
T. Hunter Garrison saß in seinem Thronsessel in einer Ecke
seines Penthouse über dem Garrison-Hochhaus in Houston.
Früher einmal, vor sechzig Jahren, hatte er in einer
Schulaufführung die Rolle des Ebenezer Scrooge gespielt. Nun sah
er wirklich so aus wie in seiner ehemaligen Rolle; schütterer
weißer Haarkranz um eine mächtige Glatze, ein
Raubvogelgesicht mit schmalen Augen und eine Haut, die aussah wie
zerknittertes Pergament, Hände mit Leberflecken, die von
arthritischen Knoten verunstaltet gewesen wären, hätte er
nicht soviel Geld und soviel Macht besessen.
Im obersten Stockwerk des Hochhauses befand sich Garrisons
Büro, sein Tummelplatz, sein Heim, das er nur selten
verließ und was er auch selten nötig hatte. Die Welt kam
zu ihm.
Jetzt saß er in seinem Sessel gegenüber einer
Spiegelwand, die sein schiefes, wissendes Lächeln
zurückwarf. Er berührte ein Tastenfeld, das in die Armlehne
seines Sessels eingelassen war, und die Wände schienen
zurückzuweichen, sich in andere Räume und Orte
aufzulösen und zu verwandeln.
Hideki Tanaka befand sich offensichtlich in seiner Sommerresidenz
weitab von der überfüllten Stadt Tokio. Er war ein
freundlicher, offenherziger Mann, der gern lächelte und lachte.
Doch seine Augen waren so kalt wie die eines berufsmäßigen
Killers. Tanaka saß im Freien auf einer fein geschnitzten
Holzbank. Garrison konnte hinter dem Industriellen graziöse,
schlanke Bäume und einen peinlich genau gerechten Sandgarten
erblicken. Weit im Hintergrund schwebte der schneebedeckte Bergkegel
des Fudschijama, der im blauen Dunst flimmerte.
Tanaka neigte höflich das Haupt und machte einige poetische
Bemerkungen über die Schönheit des Sommers. Garrison
ließ ihn reden, während die übrigen Spiegel sich in
dreidimensionale Szenen verwandelten. Drei Spiegel brachten das
erwartete Bild, doch der dritte blieb flach und unverändert.
»Nun gut«, sagte Garrison, indem er Tanakas Geplauder
unterbrach, »wie steht’s mit diesem Coup in Argentinien?
Wieso haben wir vorher nichts darüber erfahren?«
»El Libertador ist zu einem Machtfaktor geworden, mit
dem wir früher rechnen müssen als erwartet«, sagte
Tanaka. »Er hat unsere Hilfe zu seinem Vorteil
genutzt.«
»Aber er wird lästig wie eine Mücke«, meinte
Wilbur St. George, das australische Mitglied des Gremiums. Er
saß wie üblich an seinem Tisch in Sidney, einen
mürrischen Ausdruck im fleischigen Gesicht, die kalte Pfeife
zwischen den Zähnen. Das Fenster hinter seinem Rücken ging
auf den Hafen von Sidney mit dem atemberaubenden Opernhaus und der
hochgewölbten Stahlbrücke.
»Eine recht nützliche Mücke«, gab Garrison
zurück.
Kurt Morgenstern in Köln schüttelte den Kopf. Er war ein
kleiner Mann mit wachsamen Augen, teigigem Gesicht und schlaffem
Aussehen. Doch er kontrollierte den überwiegenden Teil der
industriellen Macht Europas.
»Er will unsere Vorschläge nicht akzeptieren«,
sagte Morgenstern. »Meine Leute haben versucht…
äh… ihn zu leiten. Aber er will einfach nicht
hören.«
»Mögen uns die Götter vor Menschen beschützen,
die glauben, im Recht zu sein«, meinte Tanaka lächelnd.
»Dasselbe, was man mir auch gesagt hat«, sagte St.
George. »Er mimt den feuerfressenden Revolutionär. Man kann
nicht vernünftig mit ihm reden, man kann ihm nicht
trauen.«
Jetzt trat auch der letzte Spiegel in Aktion und enthüllte
die Gestalt von Gamal Al-Hazimi, der in den Polstern eines
Privatabteils seines luxuriösen Salonwagens lehnte. Trotz seiner
gelockerten Haltung wirkte sein Gesicht bleich und angespannt.
»Es tut mir leid, wenn ich zu spät erscheine«,
sagte er. »Ich hatte dringende persönliche Angelegenheiten
wahrzunehmen.«
»Wir sprachen gerade über diesen Burschen, diesen El
Libertador«, sagte Garrison, und seine rasselnde Stimme nahm
den Texas-Akzent seiner Jugend an. »Meinen Sie, daß wir
ihn etwas direkter für unsere Zwecke einsetzen
können?«
Al-Hazimi zuckte die Achseln. »Vielleicht, aber ich wage es
zu bezweifeln. Sicher hat er eine große Gefolgschaft unter
diesen Jungrevolutionären Gruppen…«
»Die Revolutionäre Untergrundbewegung der
Völker«, knurrte Morgenstern sichtlich angewidert.
»Sie sind gewalttätig und kurzsichtig«, sagte
Al-Hazimi, »aber sie haben sich an der Idee festgebissen,
daß die Weltregierung gestürzt werden muß.«
»Diese Einstellung ist für uns ideal«, meinte
Garrison.
»Aber es sind gefährliche Fanatiker«, warnte
Tanaka. »Die RUV haßt uns – ich meine unsere
Gesellschaften – mindestens so sehr wie die
Weltregierung.«
»Das tut auch El Libertador«, mahnte St.
George.
»Trotzdem glaube ich, daß diese Leute für uns
nützlich sein können«, beharrte Garrison. »Also
gut, El Libertador ist ein verblendeter Idealist, der glaubt,
die Welt verändern zu können. Er haßt uns. Doch
bezieht er immer noch Geld von uns und seine Ausrüstung, ob er
es weiß oder nicht, ob er es zugibt oder nicht. Solange er der
Weltregierung schadet, ist er auf unserer Seite, und wir müssen
ihm jede mögliche Unterstützung zukommen lassen.«
Die anderen nickten.
Und Al-Hazimi sagte: »Die RUV ist überall gleich. Hier
im Irak ist es mir gelungen, ihre Gruppe unseren Zielen
zuzuführen. Einer der Anführer nimmt Geld von mir entgegen
und beugt sich meinen Befehlen.«
»Und eines Tages wird er Ihnen die Kehle
durchschneiden«, brummte St. George.
Al-Hazimi lächelte kalt. »Er wird nicht lange genug
leben, das verspreche ich Ihnen.«
»Also gut«, meinte Garrison. »Ich schlage vor,
daß wir El Libertador weiter unterstützen. Lassen
wir ihm noch mehr Geld zukommen. Veranlassen wir unsere Meteorologen,
bei den umgebenden Völkern Bedingungen zu schaffen, die ihre
Regierungen alarmieren und die Unzufriedenheit gegenüber der
Weltregierung schüren.«
Morgenstern schüttelte bekümmert den Kopf. »Das
Elend, das wir heraufbeschwören. Jedesmal, wenn wir so was tun,
frage ich mich… die Menschen, die da umkommen, sie sterben
unseretwegen! Muß das unbedingt sein? Müssen wir
Überschwemmungen und Dürre verursachen? Denken Sie einmal
an die Typhusepidemie, die jetzt Indien und Pakistan
heimsucht.«
»Wir können nicht helfen«, sagte St. George.
»Aber wir haben sie doch verursacht!«
»Nur indirekt. Würden diese Völker über eine
ausreichende ärztliche Versorgung verfügen…«
»Und das Wachstum ihrer Bevölkerung kontrollieren«,
setzte Al-Hazimi hinzu.
Morgenstern schaute immer noch besorgt drein. »Wir spielen
mit dem Wetter. Wir bringen Menschen um, die nie eine Chance hatten,
sich selbst zu helfen. Warum? Sind wir so rücksichtslos,
weil…«
»Jawohl!« knurrte Garrison. »Wir sind
rücksichtslos und verzweifelt, und darum sind wir bereit zu
kämpfen. Wenn wir uns einfach zur Ruhe setzen und die
Weltregierung weitermachen lassen, werden wir alle im Armenhaus
enden. Die ganze menschliche Rasse wird zu einer Meute winselnder
Hunde degradiert, die am Hungertuch nagt. Die ganze Welt wird zu
einem Indien – verkommt in Schmutz, Hunger und Armut.«
»Ich kenne die Computervorhersagen…«
»Verdammt richtig«, sagte Garrison. »Die
Gepflogenheiten der Weltregierung werden uns alle bankrott machen.
Darum haben wir alle uns zur Verfügung stehenden Mittel
eingesetzt, um mit der Weltregierung fertigzuwerden. Wir müssen
die RUV einsetzen, El Libertador, alles und jeden, was nur
irgend möglich ist.«
Dennoch fragte der ewig heiter lächelnde Tanaka:
»Wäre es aber klug, El Libertador dazu zu verhelfen,
weitere Völker zu erobern? Schließlich, wenn ihm das
gelingt, verlieren wir die billige Produktionskapazität und die
Reserven, die uns eben jene Völker zu bieten haben.«
»Und ihre Märkte«, setzte St. George hinzu.
»Wen zum Teufel geht das was an?« gab Garrison
zurück. »Wenn wir ganz Südamerika und seine
Märkte vergessen, was verlieren wir dann? Zehn
Prozent?«
»Brasilien allein macht schon zehn Prozent aus«,
bemerkte Morgenstern.
»Das wäre also der Preis, den wir zahlen
müssen«, meinte Garrison, »so gesehen ein ziemlich
billiger Preis.«
»Das wäre aber ein bedeutender Teil meines
Marktanteils«, beharrte Morgenstern.
»Der meine auch, aber wir würden es wieder gutmachen.
Sie sollen entschädigt werden. Abgesehen davon kann sich ein
Revolutionsregime nicht lange halten. Nachdem uns El Libertador
dazu verholfen hat, der Weltregierung das Maul zu stopfen, wird
sein Kartenhaus zusammenfallen. Dann können wir alle Mächte
der Welt haben – zu unseren Bedingungen!«
Morgensterns Miene hellte sich etwas auf.
Garrison kratzte sich am Kinn und schaute sich seine Kollegen
einzeln an. »Meine Herren«, sagte er dann, »für
uns ist die Zeit gekommen, all diese halbfertigen revolutionären
Bewegungen zu einer einzigen Bewegung zusammenzuschweißen, die
die Weltregierung aus den Angeln hebt.«
»Dadurch würde unendlich viel Blut vergossen
werden«, sagte Tanaka, »und es würde zum Chaos
führen.«
»Tja, aber andernfalls würde die Weltregierung uns
das Wasser abgraben«, erwiderte Garrison. »Und keiner
von uns darf dies zulassen, ohne zu kämpfen.«
Alle nickten, manche widerstrebend und mürrisch, aber sie
willigten ein.
»Okay«, fuhr Garrison fort. »Operation Proxy steckt
seit Jahren im Computer. Jetzt ist die Zeit gekommen, das Programm
zum Leben zu erwecken, Eiland Eins zu integrieren und all diese
revolutionären Hitzköpfe für einen weltweiten Angriff
vor unseren Wagen zu spannen.«
»Ein globaler Bürgerkrieg«, flüsterte
Morgenstern. Sein Gesicht wirkte noch blasser als
gewöhnlich.
»Zu Eiland Eins«, meinte St. George. »Dieser Cobb
da oben hat es sicher nicht so gern, was wir zu tun
beabsichtigen.«
»Er tut, was man ihm sagt«, warf Garrison ein. »Ihm
bleibt keine andere Wahl.«
»Er ist ziemlich unabhängig«, sagte Tanaka.
»Sind Sie sicher, daß man ihm trauen kann?«
»Ich traue keinem. Ich kontrolliere ihn.«
»Wie Sie wissen, habe ich einen Schnüffler auf Eiland
Eins angesetzt«, sagte St. George. »Natürlich
weiß sie das nicht. Sie meint, sie könnte für
International News einen Skandal ausgraben.«
Garrison lachte. »Cobb wird sie sich in weniger als vier
Wochen kaufen.«
St. George schnaufte. »Wir werden sehen.«
»Inzwischen«, meinte Garrison, »möchte ich Sie
bitten, mit den RUV-Gruppen im eigenen Revier Kontakt aufzunehmen.
Meine Organisation hat bereits einige Leute hier in den Staaten
eingeschleust. Einer von ihnen befindet sich in New York. Nun wird es
Zeit, sie loszulassen, höchste Zeit, das Feuer mit Feuer zu
bekämpfen.«
 
Der Sportkomplex von Eiland Eins war ausschließlich für
aktive Sportler gedacht. Dr. Cobb hätte keine Profis in der
Kolonie geduldet, obwohl es jedem freigestellt war, sich die
entsprechenden Fernsehsendungen von der Erde anzuschauen. In den
Gymnasien des Sportkomplexes der Kolonie gab es keine Tribünen,
nur die entsprechenden Einrichtungen für die Teilnehmer.
»Hier gibt es kein Ventil, um Aggressionen
abzureagieren«, sagte Cobb allen Neuankömmlingen.
»Keine organisierten Teams, keine organisierten Wettkämpfe
und kein organisiertes Wettsystem. Ich mag so was nicht.«
Dennoch gab es eine Art Wettbewerb, und das Wettsystem florierte
ebenfalls, wie es Cobb vorausgesehen hatte, doch all dies auf einer
mehr amateurhaften Basis.
Die Stadien, Schwimmbecken und sonstigen sportlichen Einrichtungen
waren im entferntesten Ende des Zylinders eingebaut, weit entfernt
von den Docks für Raumschiffe, aber nicht weit entfernt von
Davids Haus. Der Sportkomplex erstreckte sich über die
Hügel der Verschlußkappe, so daß sich die Teilnehmer
jeweils für jene Schwerkraft entscheiden konnten, die ihnen
behagte – angefangen von der normalen Schwerkraft am Fuße
der Berge bis hin zur Nullschwere im Mittelpunkt der
Schlußkappe.
Der Zero-ge-Sport war eine dreidimensionale Angelegenheit. Wo
›oben‹ und ›unten‹ keine physische Bedeutung mehr
hat, werden die Fußböden, Wände und Decken zur
Spielfläche, auf der sich die Sportler tummeln können.
Insbesondere Faustball war eine heikle Angelegenheit, und bevor Cobb
darauf bestand, daß die Halle über die irdischen
Abmessungen hinaus erweitert wurde, gab es auf Eiland Eins mehr
Sport- als Arbeitsunfälle.
Cobb selbst übte ebenfalls diesen Sport aus.
»Gebt einem alten Knacker wie mir die Chance gegen diese
jungen Kraftprotze«, pflegte er zu sagen. Und dann ging der alte
Knacker hinaus und zeigte den übereifrigen Jungens, was eine
Harke ist.
»Mach dir nichts draus«, sagte er dann hinterher,
boshaft grinsend, während ihm der Schweiß übers
Gesicht rann. »Ich werde es nicht weitersagen.«
David kannte alle Bewegungen Dr. Cobbs und die meisten seiner
Tricks. Er hatte mit Cobb bei Nullschwere von Kind auf gespielt, und
er hatte bereits früh erfahren, daß er, wenn er nur
kühl und konzentriert blieb, mit seinen jungen Reflexen und
seiner größeren Ausdauer dem alten Herrn überlegen
war. Zumindest in den meisten Fällen.
Doch die Gedanken an Evelyn und an jene Mauer des Schweigens, die
der Computer um den Zugriff zu den Daten über Zylinder B gezogen
hatte, schwirrten ihm jetzt durch den Kopf.
Der harte Gummiball pfiff an seinem Ohr vorbei, bevor er
überhaupt merkte, daß Cobb seinen Schuß pariert
hatte. David schätzte den Winkel, in dem der Ball ihm entwischt
war, ruderte wie ein Schwimmer und brachte es gerade noch fertig, ihn
an die gegenüberliegende Wand zu schleudern.
Aus den Augenwinkeln sah er Cobb einige Meter weiter kopfunter
hängen. Der alte Mann liebte es, seine Gegner mit irgendwelchen
verrückten Manövern aus dem Konzept zu bringen. Cobb, eine
hochgewachsene, hagere Vogelscheuche von einem Mann, wurde in seiner
Erscheinung oft mit dem klassischen Yankee aus Neuengland verglichen.
Dünn wie eine Bohnenstange und zäh wie Leder. David kam er
stets vor wie die Abbildung des Uncle Sam aus den Schulbüchern
– ohne Spitzbart und wallenden weißen Haarschopf. Cobbs
Haar war weiß, aber so kurz geschnitten, daß er fast
glatzköpfig wirkte.
Sein Gesicht war eine zerklüftete Landschaft, ohne den Anflug
eines Lächelns, und sein Blick folgte dem Ball. Wie Granit
aus Neuengland, dachte David oft, wenn er Cobbs Gesicht
betrachtete. Hart, streng und ausdruckslos.
Der alte Herr bewegte die Beine wie ein Schwimmer, als der Ball
auf ihn zukam. Eine schnelle, blitzartige Handbewegung, und schon war
David wieder dran, den Ball zu erwischen und zurückzuschlagen.
Er verfehlte ihn und segelte gegen die Wand, wobei er sich die
Schulter an der dicken Polsterung stieß.
»Das Spiel ist aus?« rief Cobb triumphierend.
Dann, indem er auf David zuschwebte, fragte er mit seiner
schroffen Stimme: »Hast du dir weh getan?«
»Nein«, sagte David und rieb seine Schulter. »Alles
in Ordnung.«
Der Ball hüpfte immer noch über die Wände und wurde
bei jedem Aufprall langsamer.
»Du hast seit Monaten nicht mehr so miserabel gespielt. Was
hast du eigentlich?«
David wußte nur zu gut, daß er vor Dr. Cobb kaum etwas
verbergen konnte. »Warum ist der Zugang zu Zylinder B
gesperrt?« frage er geradeheraus.
»Ach, das also.« Cobb seufzte schwer. »Sie
löchert dich wegen irgendwelcher Informationen über
B.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Sie?«
»Evelyn Hall – dieses Nachrichtenküken vom
Internationalen Syndikat. Sie hat sich gestern in Zylinder B
eingeschlichen. Wahrscheinlich meint sie, eine Meisterspionin zu
sein.«
»Sie wissen Bescheid?«
»Das wurde doch selbstverständlich registriert. Ich habe
sie bei ihrem Ausflug beobachtet«, sagte Cobb. »In dieser
Kolonie passiert nichts, was ich nicht erfahre, das weißt du
genau.«
»Dann haben Sie auch über sie und mich Bescheid
gewußt«, meinte David und kam sich plötzlich albern
vor.
Cobb streckte die Hand aus und strich David über das
schweißnasse Haar. »He, ich mische mich nicht in
Privatangelegenheiten. Ich behalte andere Dinge im Auge – etwa
Schnüffler, die Alarm auslösen, wenn sie in verbotene
Gebiete einbrechen.«
»Warum haben Sie mich an ihrem ersten Tag zu ihrem
Führer gemacht?« fragte David.
Cobb, in seinem verschwitzten Trainingsanzug, zuckte die Achseln.
»Ich meinte, es sei an der Zeit, daß du Menschen von
außerhalb der Kolonie kennenlernst, und daß du es lernst,
mit ihnen umzugehen.«
»Aber sie war doch gekommen, um mein Geheimnis zu
lüften!«
»Das dachte ich mir auch. Ich wollte ihr die Mühe
ersparen, dich aufzuspüren, und dir eine Gelegenheit bieten, mit
irgend jemandem fertigzuwerden, der versucht, dich zu manipulieren.
Ich dachte, du würdest sie durchschauen.«
»Ich hab’ sie nicht durchschaut.«
»Sie hat dich ganz schön manipuliert, was?«
David grinste trotz der Röte, die ihm ins Gesicht stieg.
»Ja, das hat sie wirklich.«
»Und wie denkst du jetzt darüber? Wie kommst du dir
vor?«
»Verwirrt«, gab David zu. »Bestürzt. Sie will
wissen, was in Zylinder B los ist. Sie möchte eine Story daraus
machen, sobald sie wieder auf der Erde ist.«
Cobb wandte sich um, stieß sich mit einem Fuß von der
Wand ab und, indem er auf den Ball losging, der jetzt langsam durch
den Raum schwebte, rief er über die Schulter: »In B ist
nichts los. Es ist nicht besetzt.«
»Warum?« fragte David und schwebte hinter ihm her.
»Weil es das Gremium so will. Die Kolonie gehört den
Konzernen, sie haben sie mit ihrem Geld erbaut. Also haben sie das
Recht, sie so zu nutzen, wie es ihnen beliebt.«
»Aber warum soll es leer bleiben? Warum all diesen Raum
verschwenden?«
Cobb fing den Ball auf und wandte sich wieder David zu.
»Dieser Raum wird nicht verschwendet, mein Sohn. Wir haben
soeben den Auftrag bekommen, dort drüben Häuser zu
bauen.«
»Oohh!« David fühlte sich irgendwie erleichtert.
»Was für Häuser? Und wie viele?«
Cobb grinste. »Wohnhäuser. Fünf
Stück.«
»Fü… nur fünf? Im ganzen Zylinder?«
Davids Stimme überschlug sich.
»So lautet die Bestellung des Gremiums. Fünf große
luxuriöse Wohnhäuser mit allen Schikanen. Der Zylinder wird
selbst dann noch leer aussehen, wenn diese Häuser
stehen.«
»Aber warum nur… was wollen die…«
Der alte Herr zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Kannst du
irgendeine statistische Korrelation erkennen zwischen der Tatsache,
daß das Gremium fünf Häuser bestellt hat, und
zwischen jener Tatsache, daß das zukünftige Direktorat der
Eiland Eins Corporation, Ltd., fünf – zähl mal nach
– fünf Mitglieder haben wird?«
David blinzelte ihm zu.
»Komm, mein Sohn!« Cobb legte ihm den Arm über die
Schultern. »Zeit zum Duschen.«
»Nein, warten Sie.« David befreite sich von Cobbs Arm.
»Was haben Sie vor? Was meinen Sie damit?«
Cobbs Miene verfinsterte sich. »Du möchtest ein
Wahrsager sein. Was fällt dir auf, wenn du die wirtschaftlichen
und sozialpolitischen Trends der Welt betrachtest?«
David schüttelte kurz den Kopf und erwiderte: »Ich kann
nicht einen einzigen klaren Trend erkennen.«
»Das ist so sicher wie die Steuern!« sagte Cobb schroff.
»Chaos. Apokalypse. Die Weltregierung versucht, eine Art
globaler Stabilität aufrechtzuerhalten, doch überall gibt
es revolutionäre Bewegungen. Von El Libertador in
Südamerika bis zur RUV im Mittleren Osten hat die Weltregierung
mit Schwierigkeiten zu kämpfen.«
»Aber was hat das mit Eiland Eins zu tun?«
»Wir sind der Notausgang, mein Sohn. Die Männer des
Gremiums sehen sich mit einem weltweiten Zusammenbruch konfrontiert.
Es könnte sein, daß die Weltregierung untergeht. Chaos und
Revolution können überall und zu jeder Zeit ausbrechen.
Diese Leute wünschen ein sicheres Asyl für sich und
für ihre Familien. Sie haben Zylinder B für sich selbst
reserviert.«
»Und sie lassen einfach zu, daß die Welt um sie herum
zusammenbricht?«
»Sie können nichts tun, um es zu verhindern, selbst wenn
sie es wollten.«
»Das kann ich einfach nicht glauben!«
»Nun… da gibt es noch etwas«, sagte Cobb.
»Sobald das Gremium hier einzieht, sind wir in der Lage, jeden
einfach vom Himmel zu fegen, der hier heraufkommen und uns
überfallen will!«
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Der Trend des 20. Jahrhunderts war der des Nationalismus, eine
überholte und gefährliche Idee, die besagte, daß die
einzelnen Völker souverän sind und machen können, was
sie wollen. Im internationalen Handel hat der Nationalismus zu einer
enormen Ungleichheit unter den Völkern geführt. Die reichen
erstickten schier am Überfluß, die armen dagegen starben
an Unterernährung. In der internationalen Politik hat der
Nationalismus den Planeten durch zwei Weltkriege verwüstet und
war letztlich verantwortlich für jene endlose Abkapselung, die
wir als den Kalten Krieg bezeichnen, ein Zustand, der nur durch die
nahezu gewaltsame Gründung der Weltregierung beendet werden
konnte.
Heutzutage, in dieser Blütezeit des 21. Jahrhunderts, ist
der Nationalismus immer noch die größte Bedrohung des
Friedens, der Vernunft und der Stabilität. So manches unwissende
Volk möchte zum Nationalismus zurückkehren und der
Weltregierung den Rücken kehren. Was aber noch bedeutender ist:
Es sind die wohlhabendsten Personen und Firmen, die in der
Weltregierung eine Gefahr für ihren Profit und ihre
Machtposition sehen.
Und damit liegen sie genau richtig!
Emanuel Emanuel De Paolo,
Ansprache bei der Eröffnungssitzung des Weltparlaments,
2008.




 
9. Kapitel

 
 
Das Innere von Cyrus Cobbs Arbeitsraum erinnerte an das
Facettenauge eines Insekts. Es war so etwas wie ein Theater verkehrt,
in dem an jener Stelle, wo sich sonst die Bühne befand, ein
einzelner Mann in einem hohen Drehsessel mit Plüschlehne an
einem podiumartigen Tisch saß. Anstelle der Sitzreihen für
die Zuschauer waren Bildschirme aufgereiht, Dutzende und
Aberdutzende, Zeile um Zeile, und jeder zeigte einen anderen Teil der
Mammutkolonie. Von seinem Patz aus, wo er wie ein strenger alter
Yankee-Schulmeister thronte, mit seinem Bürstenschnitt, der das
Licht der Bildschirme wie eine Miniaturgloriole einfing, konnte Cobb
praktisch sämtliche öffentlichen Bereiche von Eiland Eins
überblicken.
Zwei Techniker waren damit beschäftigt, eine geborstene
Scheibe in den mächtigen Fenstern auszuwechseln, die an der
Kolonie entlangliefen. Ein Meteorit kaum größer als ein
Sandkorn hatte die Scheibe gestreift. Die automatischen Sensoren
hatten den Reparaturtrupp alarmiert, der rund um die Uhr arbeitete,
um die Scheiben luftdicht und sauber zu halten.
Elektrische Erntemaschinen fuhren an einem langgestreckten
Maisfeld entlang, pflückten die reifen Kolben vom Stengel,
schnitten dann die leeren Stengel ab und führten sie dem
Häckselwerk zu.
Ein Teenager glitt mit seinem grellrotgelben Drachen durch die
Luft, schwebte in Spiralen durch den riesigen Zylinder zur
Mittellinie hinauf, wo die durch die Drehbewegungen erzeugte
Schwerkraft praktisch null war und wo man schwerelos dahinschweben
konnte, bis man Hunger bekam und wieder umkehrte.
Eine der automatischen Verarbeitungsanlagen irgendwo draußen
auf den Werksplattformen verdampfte lautlos und wirksam eine Tonne
Mondgestein und verwandelte die gasförmigen Chemikalien in
Antibiotika und immunologische Stoffe, die dann später auf der
Erde in den Handel kamen. Ein einsamer Überwachungsbeamter
saß vor seinen Steuergeräten und beobachtete gähnend
das unmenschlich komplexe Spinnennetz aus Metall und Glas. Der
Computer der Anlage überwachte jedes Gramm Material und jedes
Erg Energie, die die Anlage verbrauchte, im Mikrosekundenschritt.
In der linken unteren Ecke dieses Amphitheaters zeigten fünf
von Cobbs Bildschirmen Ansichten der üppigen tropischen Szene in
Zylinder B. Nichts rührte sich dort. Noch nicht.
Cobb selbst warf selten einen Blick auf die Bildschirme. Sie waren
so sehr ein Teil seiner selbst, daß er spüren konnte, wenn
alles ordnungsgemäß verlief oder wenn irgend etwas
Besonders passierte, was seiner Aufmerksamkeit bedurfte.
Cobb war gerade damit beschäftigt, in seinen Kommunikator zu
diktieren, der in die Tischplatte eingelassen war. »…ganz
gleich, was die Weltregierung zu tun beabsichtigt, weil sie meint,
ein Recht darauf zu haben, oder wie sehr wir unter Druck gesetzt
werden. Wir werden keine – ich wiederhole, keine –
Inspektionstour durch diese Kolonie für irgendeinen
Repräsentanten der Weltregierung zulassen, ganz gleich um wen es
sich handeln mag. Das Problem liegt nicht in ihren offiziellen Fragen
und Anforderungen, vielmehr in dem inoffiziellen Versuch, Spionage zu
treiben…«
Er blickte zu einem der Bildschirme auf, die nahe an der Decke
angebracht waren. Auf dem Bildschirm war David zu sehen, der auf
seinem Elektrokrad saß und über die schmutzige
Straße raste, die zum zentralen Verwaltungsgebäude
führte.
Cobb unterdrückte ein Lächeln, während er auf die
Digitaluhr auf seiner Tischplatte schaute. Dann nahm er sein Diktat
wieder auf.
Genau vierzig Minuten später flammte das rote Licht auf dem
winzigen Gehäuse des Kommunikators auf. Cobb tippte daran und
fragte schroff: »Was gibt’s?«
»Ich bin’s«, flüsterte David, und sein
besorgtes Gesicht füllte den Bildschirm in der Mitte von Cobbs
Tisch. »Ich bin hier in ihrem Außenbüro. Ich
muß mit Ihnen sprechen.«
»Ich weiß«, meinte Cobb und betrachtete den jungen
Mann aus dem Schatten seiner schweren weißen Augenbrauen.
»Mach’s dir bequem. Ich bin in einer Minute
draußen.«
Das Außenbüro diente zur Schau, zum Empfang von
Besuchern und zur Unterhaltung, ohne daß man von den
Bildschirmen angestarrt wurde wie von tausend neugierigen Augen. Cobb
hatte keine Sekretärin, keine Assistenten, keinen Stab von
Lakaien, die sein Direktorat unsicher machten. Warum wertvolles
Menschenmaterial verschwenden, wenn Computer die Arbeit ebenso gut
versahen? Schreiben, ablegen, Nachrichten übermitteln, Leute per
Telefon aufstöbern, Dateien auf Informationen durchforsten
-Computer erledigten alles besser als Menschen, ohne Kaffeepause,
Krankmeldung, Gehaltserhöhung oder Langeweile.
Die Besucher waren immer baß erstaunt, daß sie sich
unmittelbar an den Direktor von Eiland Eins wenden konnten. Keine
hübsche Sekretärin, die ihnen zulächelte, kein
offiziöser Assistent, der den Besucher wichtigtuerisch warten
ließ, bis er darüber befunden hatte, ob der Chef ihn
empfangen will oder nicht. Man konnte einfach ins Vorzimmer gehen und
den Hörer selbst in die Hand nehmen.
Es war ein anheimelnder Raum: funkelnde Couchen und Sessel aus
Chrom und Aluminium, mit Wildleder bezogen, dreidimensionale Bilder
aus der Ausbauphase von Eiland Eins, dicke Teppiche, die in der
Kolonie hergestellt wurden. Ein Raum in warmem Braun und Rot, durch
etwas Gelb gehöht.
Cobb ließ die Tür absichtlich laut ins Schloß
fallen, worauf David herumwirbelte und ihn anstarrte.
»Wo drückt dich der Schuh, mein Sohn?«
Einen Augenblick lang wußte David nicht, was er sagen, wo er
beginnen sollte.
»Ich habe die Standard-Vorhersage geprüft… das
globale Bild…«
Cobb aber nickte und meinte: »Und du bist dahintergekommen,
daß ich dir die Wahrheit gesagt habe. Die Welt steuert auf eine
Superkatastrophe zu, und das in atemberaubendem Tempo.«
»Hat es bereits begonnen?«
»Ja.«
»Und ich habe das nie gesehen«, sagte David und
ließ sich auf eine Couch fallen. »Ich bin eine Niete,
nicht wahr?«
Cobb kam zu ihm rüber und setzte sich zu ihm. »Ich habe
dich stets dicht am Ball gehalten, mein Sohn. Es ist mein Fehler so
gut wie deiner. Du kannst die große Linie einfach nicht sehen,
wenn du dem Bruttosozialprodukt von Bolivien nachspürst und
einen Querindex zu…«
»Ich kenne alle Daten«, sagte David. »Ich habe sie
alle in den Fingerspitzen. Aber ich habe sie noch nie
addiert.«
»Vielleicht hast du es nicht gewollt«, gab Cobb ihm zu
bedenken. »Das tut ziemlich weh, nicht wahr?«
David schaute in Cobbs zerfurchtes, verwittertes Gesicht.
»Wir müssen etwas dagegen tun.«
»Ich habe dir bereits gesagt, mein Sohn, da bleibt nichts zu
tun übrig.«
»Das möchte ich selbst herausfinden.«
Cobb lächelte. »Glaubst du mir etwa nicht?«
»Sie haben mir die Wahrheit gesagt… so, wie Sie sie
sehen«, sagte David. »Etwa wie Lilienthal, der meinte,
daß kein Mensch ein Motorflugzeug bauen könnte, das
wirklich fliegt. Aber die Brüder Wright haben eine
Möglichkeit gefunden.«
»Und du meinst, du könntest einen Weg finden, um die
Katastrophe zu stoppen?«
»Zumindest will ich’s versuchen.«
»Du weißt, die Katastrophe geht bereits ihren Gang. Sie
wurde bereits vor dreißig Jahren eingeleitet.«
»Ich weiß. Trotzdem will ich’s
versuchen.«
Cobb ließ sich in die wohltuende Wärme der Couch
zurücksinken. »Was schlägst du vor? Du weißt,
daß alle Computerstudien der Welt nicht dazu angetan sind, die
grundlegenden Daten zu ändern.«
»Dann müssen wir eben versuchen, neue Aspekte, neue
Konzepte, neue Wege zu finden.«
»Wo denn?«
»Auf der Erde. Ich müßte selbst hin, um mit
eigenen Augen…«
Cobb hob beschwichtigend die knochige Hand. »Nein. Du kannst
die Kolonie nicht verlassen.«
»Aber ich…«
»David, du kannst die Kolonie nicht verlassen. Ich sehe keine
Möglichkeit, dich ziehen zu lassen.«
»Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen!«
»Du bist wie ein Kind im Walde, mein Sohn. Außerdem
steht es dir gesetzlich nicht frei, die Kolonie zu
verlassen.«
»Ich weiß«, sagte David. »Ich bin nicht
Staatsbürger irgendeiner irdischen Nation. Aber ich kann
Bürger der Weltregierung werden. Ich brauche nur ein einfaches
Formular auszufüllen…«
»Hat sie dir das beigebracht?«
»Evelyn? – Ja.«
»Nun, sie hat recht. Es stimmt sogar«, gab Cobb zu.
»Doch das ist nicht die Lösung für dein Problem. Was
die Gesellschaft von Eiland Eins betrifft, bist du… so etwas wie
ein Besitz. Du bist ihr Eigentum.«
»Ihr Eigentum?«
Cobb breitete die Hände aus. »Die Gesellschaft ist im
Besitze deiner Dienstleistungen. Nach dem Gesetz bist du ihr Hab und
Gut – ähnlich wie jene Arbeiter, die sich hier für
einen Fünfjahresvertrag verdingen. Die können auch nicht
kommen und gehen, wie es ihnen paßt.«
»Das ist nur eine technische Frage.«
»Immerhin eine technische Frage, auf deren Beachtung ich
bestehen muß«, meinte Cobb. »Ich will nicht,
daß du auf die Erde gehst. Dort lauert nichts weiter auf dich
als Enttäuschung und Gefahr. Du bleibst hier, wo du
hingehörst.«
David sprang auf die Füße. »Sie können mich
hier nicht festhalten! Ich bin nicht Ihr Sklave!«
»Ich kann durchaus dafür sorgen, daß du
hierbleibst, mein Sohn. Und gesetzlich – nun, vielleicht bist du
kein Sklave, aber es steht dir sicherlich nicht frei zu gehen, wohin
du willst.«
»Das ist kriminell!«
»Ich versuche nur dich zu schützen, David«, sagte
Cobb und lehnte sich auf der Couch zurück, um ihm ins Gesicht
sehen zu können. »Die Firma hat einen Haufen Geld in dich
investiert. Das Gremium ist nicht daran interessiert, dich laufen zu
lassen, damit du deine wertvolle Haut zu Markte trägst. Die
Wissenschaftler würde der Schlag treffen! Sollte ihnen ihr
großes Experiment aus den Fingern gleiten? Die würden dich
festbinden, selbst wenn ich es nicht tue.«
»Das können Sie mir nicht antun!« rief David.
»Ich werde mich an die Weltregierung wenden! Ich werde Evelyn
veranlassen, die Geschichte über sämtliche Medien der Erde
zu verbreiten!«
Cobb schüttelte bedauernd den Kopf. »Du kannst die
kleine Hall zu nichts mehr veranlassen. Sie ist bereits
fort.«
»Fort?« David fühlte, wie seine Knie nachgaben.
Junge, ich will dich nicht übers Ohr hauen, aber genau das
muß ich tun. »Sie ist vor ein paar Stunden mit dem
Morgenshuttle abgereist. Ich versuche immer noch herauszubekommen,
wie sie es fertiggebracht hat.«
»Haben Sie sie aus der Kolonie hinausgeworfen?«
»Ich nicht«, sagte Cobb. »Ich wollte, daß sie
bleibt. Ich kann mir nichts Schlimmeres wünschen, als sie wieder
auf der Erde zu wissen. Anscheinend hatte sie aber ihre eigenen
Möglichkeiten. Sie entschwand ebenso lautlos wie sie gekommen
war.«
»Sie haben sie fortgeschickt!«
»Ich war’s nicht«, beharrte Cobb mit erhobener
Stimme.
»Ich glaube Ihnen nicht!« rief David. »Sie haben
sie hinausgeekelt und Sie halten mich hier fest! Sie wollten sie
loswerden, weil sie mir allmählich die Augen öffnete
für das, was Sie tun, was das Gremium tut, und für die
ganze verfahrene und miese Situation überhaupt!«
Man hat dir die Augen geöffnet, nun gut, dachte Cobb.
Doch warum muß man sich so was stets mit soviel Schmerz
erkaufen?
»Hör zu, mein Sohn«, sagte er, »ich wollte
nicht…«
»Ich bin fertig mit Ihnen, und will auch nicht mehr
zuhören! Ich möchte hier raus… raus aus diesem
Gefängnis!«
Cobb erhob sich langsam und merkte, daß seine Hände
leicht zitterten. »David, du weißt, daß du Eiland
Eins nicht verlassen darfst. Selbst wenn ich dich ziehen lassen
würde, mein Sohn, so würde es das Gremium niemals erlauben.
Der Stab würde revoltieren. All das Geld und all die Mühe,
die man in dich investiert hat… du bist einfach viel zu
wertvoll, als daß man das Risiko einginge, dich eine Reise zur
Erde machen zu lassen. Dort unten ist es viel zu verseucht und viel
zu gefährlich für dich. Du würdest es nicht
überleben.«
»Ich gehe«, rief David. »Ich werde zur Erde reisen,
auf diese oder jene Weise!«
Er wandte sich schroff ab, stapfte aus dem Raum und ließ
Cobb einfach stehen, einen einsamen, zitternden Greis in einem mit
Plüsch ausgeschlagenen Büro mit langen Couchen und
geschnitzten Stühlen und den flüsternden Ventilatoren, die
eine perfekt klimatisierte Luft im Raum verteilten.
Einsam und verlassen.
Auf dem zerfurchten Gesicht des alten Mannes breitete sich ganz
langsam ein Lächeln aus. Es war ein böses Lächeln,
doch immerhin ein Lächeln.
Viel Glück, mein Sohn, wünschte er im
stillen.



Den ganzen Tag habe ich am Telefon gehangen, um irgendeinen Job
zu finden. Aber nichts dergleichen. Es gibt einfach keine Arbeit
für einen Zwanzigjährigen, der sein Leben nur auf einer
Farm verbracht hat. Ich verstehe mich auf Maschinen, kann einen
Geschäftscomputer bedienen, kenne mich sogar etwas in der
Tiermedizin aus. Doch keiner ist an mir interessiert. Ich habe die
falschen Zeugnisse. Alle schauen auf die Noten und nicht auf den
Menschen.
Die Leute von der Sozialfürsorge haben sich mit Mutter und
Vater unterhalten, und mindestens fünf verschiedene politische
Parteien haben mir ihr Programm zugesandt. Ich habe sogar ein Angebot
von Leuten bekommen, die Männer für Lateinamerika anwerben,
um Guerillas zu bekämpfen, die die rechtmäßig
gewählten Regierungen unterminieren.
Ich weiß nicht, was ich tun oder wo ich hingehen soll.
Natürlich gefällt es mir gar nicht, die Farm zu verlassen,
aber wir werden wohl müssen, und zwar schon zu Ende dieses
Monats.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
10. Kapitel

 
 
Sie ritten an einem der alten Kanäle entlang, die zum fernen
Euphrat hinführten. Denny waren Pferde nicht fremd, und Bahjat
ritt, als wäre sie auf dem Rücken eines Arabers geboren,
schnell, ausdauernd und graziös, als wären sie und der
Schimmel aus einem Guß.
Sie ritten an Olivenhainen vorbei, an Feldern mit frischer,
grüner Saat, atemlos und frei wie der Wind, unter dem funkelnden
Himmel, der wie eine umgestülpte Schüssel aus
gehämmertem Gold war, und das Wasser im Kanal zu ihrer Seite
schimmerte im Sonnenlicht.
Weit über ihnen brummte ein Hubschrauber mit den
schwarz-roten Farben des Scheichtums Al-Hazimi. Er flog so hoch,
daß er nur wie ein Tupfen im Himmel wirkte, ein kleiner Fleck
nur, der von den beiden Reitern überhaupt nicht wahrgenommen
wurde. Der Hubschrauberpilot beobachtete sie durch sein
elektronen-optisch verstärktes Fernglas, das an seinem Helm
befestigt war. Für ihn war die ganze Szene ohne Bedeutung. Da
ritt die Tochter des Scheichs wie verrückt durch die Hitze des
Tages, den Eirischen Eindringling auf den Fersen, der sich
bemühte, mit ihr Schritt zu halten. Sie waren soeben an der
Aschengrube vorbeigeritten und hatten gerade die Grenzen der
armseligen Bauernhöfe erreicht. Der Kanal war nichts weiter als
ein schmutzigbrauner Graben, nützlich aber
häßlich.
Denny trieb sein Pferd an, und das Tier reagierte entsprechend.
Doch Bahjat war ihm immer noch eine Länge voraus, ihr dichtes
schwarzes Haar fiel auf die Schultern. Sie warf einen Blick
zurück und lachte.
Dann drehte sie plötzlich vom Kanal ab, ritt an einem der
bestellten Felder entlang und auf die Ruinen eines alten
Steingebäudes zu, das auf einer kleinen Anhöhe inmitten des
Flachlandes stand. Denny folgte ihr.
Bahjat ritt in den kühlen Schatten eines massiven
Steingewölbes. Nur dieser Teil des Gebäudes war noch
intakt. Die Mauern zu beiden Seiten waren zerbröckelt. Denny
zügelte sein schnaufendes Roß und brachte es auf der
anderen Seite des Gewölbes zum Stehen.
»Der Gaul möchte weiterlaufen«, rief ihm Bahjat zu.
»Er möchte noch nicht rasten.«
»Aber ich«, sagte Denny, schwang das Bein über den
quietschenden Sattel und kam graziös zu Boden.
»Sie reiten gut«, sagte Bahjat, ihr Pferde am Zügel
führend.
»Nicht so gut wie Sie.«
»Oh, Sindbad und ich sind alte Freunde. Wir reiten schon seit
Jahren miteinander.« Das Pferd warf den Kopf zurück, als
wollte es bestätigen, was Bahjat sagte.
»Sindbad«, sagte Denny. »Sie mögen die Namen
aus Tausendundeiner Nacht.«
»O ja«, erwiderte Bahjat. »Und von allen Namen aus
diesem Märchenbuch ist mir Scheherazade der liebste.«
Er lachte sie an. »Da sind Sie nicht die einzige. Einige
dieser RUV-Narren nennen sich ebenfalls Scheherazade.«
»Wirklich?« Bahjat wandte sich etwas von ihm ab.
»Das ist wahrscheinlich diejenige, die meinen Tod
verfügt hat«, meinte er.
»Aber nein«, gab sie sofort zurück. »Das
möchte ich nicht annehmen. Wieso hätte sie so einen Mann
umbringen wollen? Sie war wahrscheinlich sehr ungehalten, als sie
erfuhr, daß ihre Freunde beschlossen hatten, Sie
anzugreifen.«
Denny machte ein saures Gesicht. »Das kann ich mir
vorstellen.«
Sie banden ihre Pferde in der Nähe einer spärlichen
Weide fest und nahmen die Sättel und das Gepäck ab. Denny
sah, daß der Boden sandig und trocken war. Hier konnte kaum
etwas wachsen. Doch da stand ein knorriger alter Baum im vollen Laub,
der sich durch die alten verwitterten Steine der eingestürzten
Mauern gekämpft hatte. Dort trugen sie ihre Satteltaschen hin
und setzten sich in den Schatten.
Bahjat packte belegte Brote und Eistee aus, und sie genossen ihr
Mahl. Einmal meinte Denny, das Geräusch der Rotoren eines
Hubschraubers gehört zu haben, aber sonst hätten sie
Hunderte von Meilen draußen in der Wüste sein können,
so einsam saßen sie da.
Er schaute auf das Sandwich, an dem er gerade kaute, dann auf
Bahjat, und er lachte.
Ihre dunklen Augen waren fragend auf ihn gerichtet.
»Sehen Sie her«, sagte er und hielt seinen Arm hoch.
»Ich kann jede Bibliothek dieser Welt anrufen und einen Computer
einschalten, der uns ein paar Verse vorliest. Gefällt Ihnen
das?«
»Ja«, sagte sie zögernd, ohne zu begreifen.
»So«, sagte er und tippte etwas in seinen
Armband-Kommunikator, »ein Gedichtband unter
Bäumen…« – er deutete auf den Baum –
»ein Laib Brot, ein Krug Wein…«
»Omar Hayyam«, sagte Bahjat. »Er war ein Perser,
und er starb in Ungnade. Ein Trunkenbold.«
»Er war ein großer Dichter.«


Bahjat meinte mit neckischem Lächeln: »Wir trinken
keinen Wein.«
»Was soll’s? Die wichtige Passage lautet: ›…
und du, die in der Wildnis für mich singt…‹«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht singen. Meine
Stimme eignet sich nicht dafür.«
»Jedes Wort, das Sie sprechen, Bahjat, ist wie ein Lied. So
oft ich Ihr Gesicht sehe, Ihr Lächeln, ist es für mich das
höchste Liebeslied, das je ein Mensch gesungen hat.«
Sie schlug die Augen nieder, als würde sie vor Scham
erröten, wie es einer wohlerzogenen jungen Dame vom Zweige
Mohammeds zustand. Doch er sah, daß sie lächelte. Er
breitete die Arme aus und zog sie an sich, und sie kam ihm entgegen,
glücklich, und klammerte sich an ihn mit der gleichen
Leidenschaft, die in ihm aufstieg.
Ihre Vereinigung war heftig, aber ohne gierige Hast. Denny
erkundete jede Biegung, jeden Fleck ihres jungen Leibes: die Biegung
ihres Halses, die leichte Festigkeit ihrer Schenkel, die Weichheit
ihrer Brüste, die fast unsichtbare Wölbung ihres
Rückens, dieses ganze warme bebende Wunder ihrer selbst. Ihre
Hände, ihre Fingerspitzen, ihre Zunge fanden jeden Nerv, der
unter seiner Haut sprühte und glühte.
Die Sonne warf bereits lange Schatten über die Ruinen, als
sich Denny schließlich aufrichtete. Er wandte sich um und
blickte auf Bahjat hinunter, die ihm zulächelte.
»Dein Vater scheint mich nicht besonders zu
mögen.«
Sie schloß langsam die Augen und sagte: »Er hat dich
von Anfang an nicht gemocht.«
»Das Gefühl hatte ich auch.«
»Doch wir waren von Beginn an ein Herz und eine Seele, mein
schöner Eirisch. Unser Blut hat sich miteinander
vermischt. Das ist es, was mein Vater haßt.«
»Du meinst die Transfusion.«
Sie nickte und hielt die Augen immer noch geschlossen. »Der
Arzt meinte, du würdest verbluten. Es blieb keine Zeit
übrig. Wir haben die gleiche Blutgruppe. Es war die
Vorsehung.«
»Du hast mir das Leben zweimal gerettet.«
»Einmal, zweimal, hundertmal…« Sie lächelte.
»Dein Leben ist mein Leben, Liebster. Ich wußte es seit
dem Augenblick, als ich dich zum erstenmal sah, als dich Hamud in den
Wagen trug.«
»Und als ich zum erstenmal dein Gesicht sah«, sagte
Denny, »auf dem das Mondlicht lag… war ich bereits in dich
verliebt.«
»Das ist schön.«
»Aber was ist mit deinem Vater? Er weiß nicht einmal,
daß ich außer Haus bin.«
»Er ist viel zu beschäftigt, um uns dauernd zu
überwachen. Die Wachen sind bestechlich. Einer der
Wachmänner ist in Irene, die griechische Dienerin verliebt. Es
war leicht, ihn zu überreden, für eine halbe Stunde zu ihr
zu gehen, anstatt dich zu bewachen.«
»Aber er will dich wegschicken – nach Eiland
Eins.«
»Ich werde nicht gehen«, erwiderte sie schlicht.
»Und warum hält er mich im Haus gefangen? Warum
läßt er mich nicht raus?«
»Um dich vor den Killern der RUV zu schützen«,
sagte sie. Dann, mit einem aufblühenden Lächeln: »Und
um dir den Weg zu seiner Tochter zu versperren, die wahnsinnig in
dich verliebt ist.«
 
Al-Hazimi saß in seinem fahrbaren Büro, einem riesigen
Landkreuzer mit Wasserstoffantrieb. Das Innere des Kreuzers hatte
wenig Ähnlichkeit mit dem Büro eines Geschäftsmannes.
Der Scheich lehnte an einem weichen Kissenberg, in ein orientalisches
Gewand gehüllt. Durch die stark getönten Fenster des
Kreuzers konnte er mehrere Reihen von Mikrowellenantennen erblicken,
dünne Metallstäbe, die in den Himmel stachen und die
Mikrowellenenergie auffingen, die von den Sonnenkraftwerk-Satelliten
heruntergestrahlt wurde.
Es war eine kosmische Ironie, daß die arabischen
Völker, einst so reich an Öl, in der Energieerzeugung immer
noch führend waren. Die Länder des Westens hatten erwartet,
daß die Macht der Saudis und Haschemiten niedergehen und
allmählich verblassen würde, sobald die Ölvorräte
unter ihren Wüsten aufgebraucht waren. Die gierigen
Industrienationen warteten auf den Zusammenbruch der arabischen Macht
und breiteten sich darauf vor, an den Nachfolgern des Propheten Rache
zu nehmen.
Doch die Araber, Gott segne ihre Väter, waren klug genug zu
erkennen, daß ihre Wüsten geradezu prädestiniert
waren, um dort Sonnenkraftwerke zu erbauen. Sie investierten das
Kapital, das durch den Verkauf ihres Öls über sie
hereingebrochen war, in Eiland Eins und in die
Sonnenkraftwerk-Satelliten, die die Weltraumkolonie baute.
Und Allahs leere Wüsten erwiesen sich weitaus
nützlicher, als die Gottlosen im Westen sich jemals
erträumt hatten. Gab es einen besseren Platz für jene
Anlagen, die die Energie von den Satelliten empfingen? Die intensiven
Strahlen der Mikrowellenenergie konnten nicht auf Ballungsräume
oder auf landwirtschaftlich genutzte Gebiete gerichtet werden. Europa
war hoffnungslos übervölkert, und der Raum war knapp
geworden. Niemand wollte eine häßliche, vielleicht sogar
gefährliche Energieanlage in der Nähe seines Heimes, seiner
Stadt, seiner Farm, seiner Zuflucht dulden.
Die Westlichen fürchteten die Mikrowellenstrahlung, so wie
sie seinerzeit die Atomkraftwerke gefürchtet hatten, die im
vorigen Jahrhundert vielleicht ihre Rettung gewesen wären, als
die Energieknappheit eintrat. Doch in Nordafrika, in Arabien und im
Iran gab es große leere Räume. Merkwürdigerweise
waren es aber die Israelis, die ein Großteil jener
hochentwickelten Technologie und Fachleute beisteuerten, die dazu
verhalfen, diese leeren Räume in Energiezentren zu verwandeln,
von wo aus Europa von Irland bis zum Ural versorgt wurde.
Al-Hazimi lächelte, während er den neuesten Nachrichten
lauschte, die über den Kommunikatorschirm flimmerten, der in die
Wand des Kreuzers eingebaut war. Die skandinavische Anlage war wieder
einmal stillgelegt worden. Die Umweltschützer machten die
Energie, die von den Satelliten heruntergestrahlt wurde, dafür
verantwortlich, daß die arktische Ökologie aus dem
Gleichgewicht geriet und dadurch die Überflutungen verursacht
wurden, die das bebaute tiefere Land im Süden zerstört
hatten.
Er drückte einen Knopf auf dem Tastenfeld an seiner Seite,
und auf dem Bildschirm tauchten plötzlich die Bilder des
skandinavischen Fiaskos auf. Er lachte schallend.
»Warum müssen die jede Art von Ökologie als heikel
bezeichnen?« fragte er seinen Gast, der dem Scheich
gegenüber still auf seinen Kissen saß.
Der Besucher trug die dunkle Uniform und das karierte Tuch eines
Al-Hazimi-Chauffeurs. Er nickte nur, sagte aber nichts. Er war in der
Lage, eine rhetorische Frage durchaus als solche zu erkennen.
»Jetzt quasseln sie über die ›heikle
Ökologie‹ der nördlichen Tundra und der Gletscher. Als
wir unsere Kraftwerke hier bauten, ging es um die ›heikle
Ökologie‹ der Wüste. Hach!«
Der junge Mann deutete eine leichte Bewegung an.
»Sehen Sie sich das mal an«, rief Al-Hazimi und deutete
durch die Fenster auf die Antennen. »Was für eine
Ökologie? Die Wüste ist leer. Da ist nichts, was irgendein
vernünftiger Mensch brauchen könnte. Wir benutzen diese
Antennenanlage schon seit Jahren, und was ist schon groß
passiert? Ein paar Schnecken sind umgekommen, und ein paar Adler, die
dumm genug waren, den Strahl zu überfliegen.«
»Aber die Strahlung könnte gefährlich werden«,
sagte der junge Mann, »wenn man ihr längerer Zeit
ausgesetzt ist.«
Al-Hazimi zog die Augenbrauen hoch. »Hast du Angst, Hamud?
Ausgerechnet du?«
»Nein.« Ein Kurde kann so tapfer sein wie ein Araber,
dachte Hamud.
Al-Hazimi meinte mit einem dünnen Lächeln: »Es gibt
nichts, wovor man Angst haben könnte. Selbst wenn die Strahlen
gelegentlich etwas über die Grenzen unseres Werkes hinausgehen,
ist diese Talmulde sehr gut abgeschirmt. Der Betrieb ist nahezu
perfekt abgesichert.«
»Und äußerst bequem«, setzte Hamud hinzu, um
dem Scheich klarzumachen, wie er über seinen Luxus dachte.
»Sie sind ein Asket«, sagte Al-Hazimi.
Hamud schüttelte den Kopf. »Ich bin an solche
Annehmlichkeiten nicht gewöhnt. Für einen Chauffeur –
ist das Leben weniger komfortabel.«
Al-Hazimi sagte lachend: »Sie meinen, der Leiter der RUV
hätte nicht ebenfalls seine kleinen Bequemlichkeiten?«
»Revolutionen werden nicht durch Luxus gemacht«, sagte
Hamud schroff.
»Ich nehme an, daß ein Revolutionär aus diesem
Grunde leiden muß. Das gehört zu seinem Image.«
Hamud erwiderte nichts.
»Und diese Frau… diese Scheherazade… ist sie
ebenfalls ein Asket?«
Hamud erwiderte mit steinerner Miene: »Sie ist ein Symbol,
nichts weiter. Ich bin der Anführer der RUV in diesem Teil der
Welt.«
»Natürlich«, sagte Al-Hazimi.
»Meine Leute in der RUV haben vor Ihnen etwas Angst«,
sagte Hamud. »Sie meinen, daß wir in eine Falle tappen,
wenn wir Ihr Geld und Ihre Unterstützung annehmen.«
Al-Hazimis Stimme wurde brüchig. »Ihre Leute meinen,
daß ein haschemitischer Scheich, ein Nachkomme des Propheten,
sein einmal gegebenes Wort brechen würde? Daß er die
Gesetze der Gastfreundschaft je mißachtete?«
»Sie sind jung und ungebildet«, meinte Hamud, »und
hungrig.«
»Und eingeschüchtert?«
»Ja, sehr oft. Doch sie tun, was ich ihnen sage, trotz ihrer
Angst.«
»Dann sind sie recht tapfer.«
Hamud nickte bedeutsam.
»Warum kämpfen sie gegen die Weltregierung?« fragte
Al-Hazimi.
»Weil sie nicht von Fremden gegängelt sein wollen. Was
mich angeht, so möchte ich ein unabhängiges Kurdistan, frei
von jedem fremden Einfluß.«
»Warum haben Sie versucht, den Architekten zu töten, der
den Palast des Kalifen erbaut?«
»Natürlich als Zeichen unseres Widerstandes gegen die
Weltregierung.«
»Weitere Gründe hatten Sie nicht?«
»Nein.«
»Sind Sie wegen des Palastbaus nicht ungehalten?«
»Das macht uns nichts aus. Aber dadurch, daß wir den
Fremden töten, der die Bauarbeiten leitet, wollen wir der
Weltregierung sagen, daß wir uns gegen ihre Diktatur
auflehnen.«
»Du bist ein Narr!« schrie Al-Hazimi ihn an.
Hamud schluckte die Wut runter, die in ihm aufstieg, und fragte
ruhig: »Wieso?«
»Akte politischen Terrors sind sinnlos«, sagte der
Scheich barsch. »Man erreicht damit nichts weiter, als daß
eine Abordnung der Weltpolizei von Messina aus hier
einfliegt.«
»Das hat nur symbolischen Wert.«
»Symbolischen Wert, daß ich nicht lache!« Al
Hazimi schien auf ihn losgehen zu wollen. »Wenn ihr schon
streiken müßt, dann tut es dort, wo es etwas
nützt!«
Hamud maß den Scheich mit einem mürrischen Blick.
»Ich habe den Fremden in meinem Haus aufgenommen und der
Weltpolizei erzählt, daß die örtliche Polizei Herr
der Lage ist. Sie werden den Architekten in Frieden lassen. Wenn
nicht, wird sich trotz meiner Protektion die Weltregierung Ihrer
annehmen, und Sie und Ihre Gefolgsleute werden unter Druck gesetzt.
Ihre Asche wird in alle Winde zerstreut werden.«
»Aber warum halten Sie den Architekten immer noch fest? Seine
Wunde dürfte ziemlich ausgeheilt sein…«
»Meine Tochter hat sich in ihn vergafft, und ich möchte
sie beide im Auge behalten.«
Hamud nickte. Aber das wird wenig nützen, wußte
er aus Erfahrung. Bahjat ist klug genug, um ihre eigenen Wege zu
gehen.
»Ich weiß immer noch nicht«, grübelte
Al-Hazimi, »was sie zu jener Abendstunde im Bazar zu suchen
hatte.«
»Ich bin nur ihr Fahrer«, sagte Hamud. »Sie befahl
mir, in den Bazar zu fahren, und ich gehorchte.« Ihre
Reaktion war dieselbe wie deine, setzte er in Gedanken hinzu,
als sie hörte, daß wir den Architekten umbringen
wollen. Sie war um seine Sicherheit besorgt, noch bevor sie ihn zu
Gesicht bekam.
»Ich muß sie nach Eiland Eins bringen«, murmelte
der Scheich. »Das ist die einzige Möglichkeit, sie zu
retten.«
»Und meine Leute müssen der Weltregierung irgendwie
einen Denkzettel verpassen. Eine revolutionäre Bewegung macht
entweder Fortschritte – oder sie bricht in sich
zusammen.«
»Dann tut es eben woanders, aber nicht in Bagdad.«
»Wir brauchen Transportmittel, Waffen und
Sprengstoff.«
Al-Hazimi nickte kurz. »Gut. Ich will sehen, daß ihr
das Zeug bekommt. Aber laßt Bagdad in Ruhe.«
Das heißt, wir sollen deine Tochter in Frieden lassen,
dachte Hamud. Aber sie wird dich verlassen, o Scheich, und mir
folgen. Meinetwegen wird sie auch den Architekten verlassen.
»Geh jetzt!« Al-Hazimi wies zur Tür. »Mein
Assistent wird alles arrangieren, was ihr braucht.«
Hamud erhob sich langsam genug, um den Scheich durch sein
plötzliches Aufbrechen nicht zu beleidigen. Er verbeugte sich
leicht und ging dann zur Tür, die aus dem Abteil
hinausführte. Er schwankte leicht, als der Kreuzer eine Kurve
nahm, doch das wissende Lächeln spielte immer noch um seine
Lippen.
Wir werden die Transportmittel und die Waffen bekommen, die wir
brauchen, sagte er zu sich. Und Bahjat wird mit mir
kommen.
Sobald Hamud die Tür hinter sich geschlossen hatte,
betätigte Al-Hazimi das Tastenfeld.
Das Gesicht seiner neuesten blonden Sekretärin füllte
den Bildschirm. »Sir«, sagte sie mit einem
merkwürdigen Lächeln im Gesicht, »wir haben eine
Meldung von unserem Hubschrauber.«
Er schloß die Augen. »Und die besagt?«
»Ihre Tochter hat das Haus verlassen – mit dem
kanadischen Architekten.«
»Ich verstehe.«
Die Sekretärin las den ganzen Bericht des Piloten vor,
einschließlich der Angaben, die jene Zeitspanne betrafen, die
Bahjat und McCormick außer Sichtweite im Schatten jenes Baumes
in der Einsamkeit der Ruinen verbracht hatten. Als Al-Hazimi die
Augen wieder öffnete, merkte er, daß seine Sekretärin
ein amüsiertes Lächeln zur Schau trug. Es sollte mich
freuen, dir die Fresse zu polieren, dachte er.
»Ist das der ganze Bericht?« fragte er.
»Jawohl«, erwiderte sie.
Er nickte. »Schicken Sie den Fahrer Hamud wieder zu mir
herein.«
Der Bildschirm erlosch. Umgehend trat Hamud wieder ins Abteil und
ließ sich im Schneidersitz vor dem Scheich nieder.
»Ich habe meinen Plan geändert«, sagte
Al-Hazimi.
»Ja, bitte?«
»Du wirst den Architekten umbringen. Es muß nach einem
Unfall aussehen… vielleicht nach einem Raubüberfall wie
letzthin. Sein Tod darf keinerlei politische Bedeutung
haben.«
Hamud nickte und unterdrückte ein Lächeln.
»Aber er muß sterben – so schnell wie
möglich. Ich will ihn tot sehen!«



Gold, neue Konquistadoren, keine Einheimischen
 
Material in der Größenordnung von etwa 0,002 %
der Erdmasse umkreist die Sonne in Form von Meteoren. Auf den ersten
Blick ist das wenig überraschend, bis auf die Tatsache,
daß nahezu das ganze Material in Form von Körpern besteht,
die einen Durchmesser von einigen hundert Metern oder weniger
aufweisen, und daß die Gesamtmasse 1016 Tonnen
beträgt. Mm an dieses Material heranzukommen, bedarf es keines
Abbaus unter oder über Tage, es gibt keine Entsorgungsprobleme
und man braucht keine überhöhten Preise für die
erforderliche Energie zu bezahlen… Der Zugang zu diesen
wertvollen Reserven ist ziemlich einfach – sobald das Problem,
den Weltraum zu erreichen, einigermaßen wirtschaftlich
gelöst ist…
Im allgemeinen sind die Mineure auf der Erde einigermaßen
zufrieden, Materialkonzentrationen zwischen ein und zehn Prozent
jener Stoffe vorzufinden, die im unnützen Felsgestein verteilt
sind, wo sie danach graben müssen. Im
Asteroidengürtel… finden sich Konzentrationen nutzbarer
Elemente bis hin zu neunzig Prozent…
Der ökonomische Wert eines Eisen-Nickel-Meteors mit einem
Durchmesser von 100 Metern beträgt etwa 1,5 Milliarden Dollar
bei 3,8 Mill. Tonnen Eisen, 360.000 Tonnen Nickel und 84 Tonnen
Platin. Allein der Platinwert beläuft sich auf 32.250.000
Dollar. Allein bei einem kohlenstoffhaltigen Asteroiden der gleichen
Größe würde der Goldwert 15.250.000 Dollar
betragen.
- Gründungsbericht,
The Foundation, Saint Paul, Minnesota, 1. Januar 1978.
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David saß allein in seiner Einzimmerwohnung, und seine
Finger glitten so behende über das Tastenfeld seines
Computer-Terminals wie die eines Konzertpianisten, der ein
schwieriges Nocturne von Chopin spielt.
Dabei wollte ihm Evelyn nicht aus dem Kopf. Wenn sie die Kolonie
freiwillig verlassen hatte, wie hatte sie das fertiggebracht? Und
warum hatte sie ihn nicht benachrichtigt, um ihm ihre Abreise
mitzuteilen? Vielleicht hatte sie keine Gelegenheit, versuchte
er sich einzureden. Oder es blieb ihr keine Zeit.
»Diese Kolonie ist eine Falle«, brummte er vor sich hin.
»Ein Gefängnis. Aber man kann mich hier nicht für
immer einsperren.«
Doch seine Finger arbeiteten weiter, als führten sie ein
Eigenleben und tippten die Fragen wie von selbst, mit denen er aus
dem Datenspeicher des Computers Informationen abrufen wollte. Die
Stunden verflogen, und David überprüfte die Angaben
über den Verkauf von Energie, die Eiland Eins an die
verschiedenen Völker der Erde tätigte. Er kontrollierte
auch die Dossiers über die Mitglieder des Direktorats und
stellte Querverbindungen über die Interessenkonflikte her,
sowohl politischer als auch finanzieller Art.
Es war späte Nacht, als David schließlich sein Terminal
ausschaltete und sich müde in seinem Sessel zurücklehnte.
Sein Kopf dröhnte.
Nun lag alles vor ihm ausgebreitet, das ganze Bild. Stellenweise
verschwommen und verstümmelt, aber der allgemeine Umriß
war deutlich genug.
Die Eiland Eins, Ltd., und ihre multinationalen Dachorganisationen
waren keineswegs Opfer einer nahenden Apokalypse – im Gegenteil,
sie waren ihre Verursacher.
Sie führen Krieg, sagte David zu sich, sie
führen Krieg gegen die Weltregierung, und Krieg gegen die
Menschheit.
Es war alles so verdammt logisch, dieser Kampf um die Existenz,
der Kampf ums Überleben. Die Multis gegen die Weltregierung,
Profit gegen Not, die Reichen gegen die Armen.
Und wir sind auf ihrer Seite, fiel es David glühend
heiß ein. Eiland Eins ist ein Teil dieser Konzerne. Und Dr.
Cobb steht ihnen bei.
Ein ökologischer Krieg. Das war eine ständige Bedrohung,
aber David verfolgte jene absurden Wetterbedingungen, die bereits die
Schlüsselgebiete auf der Erde beeinträchtigten. Sie waren
stets dazu angetan, die Weltregierung zu schwächen. Und meist
führte dies zur Stärkung der Firmengruppe, wie etwa die
letzte Flutkatastrophe in Skandinavien, die den staatlichen
Energiekomplex zerstörte und die Nordländer zwang, ihre
Energie aus dem nordafrikanischen Komplex der Eiland Eins-Gruppe zu
beziehen.
Und der Krieg griff immer weiter um sich. Typhus in Indien: War es
eine Folge der Taifune, die so viele der übervölkerten
Städte zerstört hatten, oder wurden die Erreger sogar hier
in den Labors von Eiland Eins gezüchtet? Vielleicht in den
gleichen biochemischen Labors, in denen man jene Nährmittel
hergestellt hatte, die mich vor meiner Geburt am Leben hielten?
David erschauerte vor Entsetzen.
Eine neue Epidemie von Lungenentzündung von bisher
unbestimmter Herkunft forderte Dutzende von Opfern in der Sowjetunion
– ein mutierter Virus von Eiland Eins?
Die bringen ja die Menschen um!
»Es ist ein Dreiwege-Kampf«, murmelte David vor sich
hin, indem er sich in seinem Sessel zurücklehnte und auf den
leeren Computerschirm starrte. Er meinte immer noch all die Grafiken
und Kurven zu sehen, huschende, schemenhafte Nachbilder, Negative,
weiß auf schwarzem Grund.
»Die Weltregierung versucht, die Gesellschaften zu zwingen,
ihre Gewinne für die Entwicklung armer Völker zu verwenden.
Die Gesellschaften ihrerseits versuchen mit der Weltregierung
fertigzuwerden. Und dann sind noch diese Revolutionäre da: El
Libertador und die RUV. Wenn die Gesellschaften all diese
Guerillas zusammenziehen – dann wird sich der ökologische
Krieg zu einem weltweiten Blutbad auswachsen.«
Er sprang elektrisiert von seinem Stuhl.
Eins ist sicher, wurde ihm plötzlich klar. Ich
muß nach Messina und die Weltregierung über diesen Zustand
unterrichten. Hier geht es nicht mehr um mein eigenes Anliegen, um
meine Privatsache, daß ich aus der Kolonie entfliehen will.
Es geht vielmehr darum, die Erde vor einer Apokalypse zu
bewahren.



Der Berufsberater im Arbeitsamt sagte mir heute, daß es
Möglichkeiten für Farmer auf Eiland Eins im Weltraum gebe.
Ich habe einen Antrag gestellt, weil kein anderes Angebot da
war.
Beim Mittagessen habe ich die Sache mit Mutter und Vater
besprochen. Sie waren nicht gerade begeistert, daß ich bis nach
L4 gehen will, aber sie meinten beide, wenn man mich nimmt und wenn
ich gehen will, so wären sie einverstanden. Freilich habe ich
gemerkt, wie schwer es ihnen fiel.
Verdammt, ich habe es satt, ständig Tränen in Mutters
Augen zu sehen und Vater, wie er vor sich hinbrütet. Wenn nur
das Wetter etwas besser gewesen wäre. Wenn nur die
Kraftwerkfirma nicht jeden pausenlos bekniet hätte, zu
verkaufen…
Immerhin meint Vater, daß er und Mutter in der
Rentnersiedlung zurechtkommen würden. Sie sind zwar noch
ziemlich jung für so was, aber sie können sonst nirgendwo
hingehen, zumindest nicht mit dem Geld, das sie bekommen haben. Das
alles will ihnen nicht so recht gefallen, und ich kann es ihnen
weiß Gott nicht übelnehmen.
Wahrscheinlich werde ich auf Eiland Eins kein Glück haben.
Es gibt zu viele Leute, die dort hinmöchten. Sollte ich jedoch
die Stelle bekommen – was wird dann aus Mutter und Vater? Kann
ich sie verlassen?
- Das Tagebuch des William Palmquist
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Ascension Island ist kaum mehr als der ausgebrannte Kegel eines
erloschenen Vulkans, der den Kopf über die warmen Gewässer
des Südatlantiks erhebt. Ein Großteil der Insel
ähnelt der schlackendunklen, von Steinen übersäten
Oberfläche des Mondes. Selbst die Buchten sind eher felsig als
sandig.
Es ist ein weit abgelegener Ort, fast zehn Grad südlich des
Äquators, von Südamerika und Afrika fast gleich weit
entfernt. Das nächstliegende Festland ist St. Helena, diese
Felseninsel, auf die die Briten Napoleon ins Exil schickten.
Am Ende der Landebahn, weit entfernt vom Flughafengebäude von
Ascension, parkten zwei Maschinen in der Hochsommersonne. Fahrbare
Bodengeräte verwandelten das Sonnenlicht in Elektrizität,
die für die Klimaanlage und für die Beleuchtung der
Flugzeuge diente. Keine der Maschinen trug irgendwelche
Hoheitszeichen, nur Seriennummern am Leitwerk. Das eine Flugzeug war
weiß und himmelblau, ein Überschallflugzeug mit zwei
Düsenmotoren, groß genug, um einer bedeutenden
Persönlichkeit nebst Stab und zwei Piloten jeglichen Komfort zu
bieten. Bei der anderen Maschine handelte es sich um ein viel
größeres viermotoriges, konventionelles Flugzeug, in
grüngelben Dschungel-Tarnfarben.
Emmanuel De Paolo saß gespannt am gebogenen Tisch seines
Privatquartiers im Überschallflugzeug. Das Abteil wirkte wie
eine wattierte Schachtel, selbst die Wände waren dick tapeziert.
Aber das Abteil war eng und bot kaum Platz für die sechs
Personen, die am Tisch mit der gemaserten Kunststoffplatte Platz
nehmen sollten. Doch es machte nichts aus. An dieser Besprechung
würden nur zwei Personen teilnehmen.
Der Direktor der Weltregierung lugte durch eines der winzigen
ovalen Fenster auf das gewaltige Militärflugzeug, das neben
seiner Maschine parkte. Militärische Tarnung, dachte er.
Wie wenig originell. Wahrscheinlich trägt er Khaki-Uniform
und eine rote Baseballmütze.
Paolos Adjutant trat geräuschlos ins Abteil, nur die Tür
fiel leise hinter ihm ins Schloß.
»Seine Leute haben angerufen. Sie sind damit einverstanden,
daß er in Ihre Maschine kommt. Er wird in fünf Minuten da
sein.«
Der Direktor nickte seinem äthiopischen Adjutanten zu.
»Also haben die Diplomaten das Protokoll festgelegt. Immerhin,
ein erster Schritt.«
Der Adjutant lächelte mit seinen weißen Zähnen im
dunklen Gesicht. »Die Reihenfolge wurde bereits früher
festgelegt: Das hier ist ein Territorium der Weltregierung, daher
sind Sie der Gastgeber, folglich muß er zu Ihnen kommen. Doch
das Abendessen findet an Bord seiner Maschine statt, also
müssen Sie zu ihm rüber.«
De Paolo zuckte die Achseln. »Nichts als Mätzchen«,
knurrte er.
Der Adjudant zog sich zurück, und der alte Mann war wieder
allein. Welchen Weg hat jeder von uns für dieses Treffen
zurückgelegt? Sechstausendfünfhundert Kilometer?
Siebentausend? Was hätten die Diplomaten getan, wenn es diesen
Punkt nicht gegeben hätte, der von Messina und Buenos Aires
ziemlich gleich weit entfernt lag?
Jemand klopfte leicht an die Tür. Und bevor De Paolo
überhaupt aufblicken konnte, stieß der Adjutant die
Tür auf und meldete: »Colonel Cesar Villanova, Euer
Exzellenz.«
De Paolo erhob sich, wobei sich seine paarundachtzig Jahre in der
Steifheit seines Rückens und seiner Beine deutlich bemerkbar
machten.
Villanova trat vorsichtig ins Abteil und blickte sich um wie eine
Katze, die in eine fremde Umgebung versetzt wird.
Er sah bei weiten nicht so aus, wie De Paolo ihn sich vorgestellt
hatte. Er war zwar hochgewachsen, aber doch stämmig wie ein
Arbeiter. Er hatte eine vorspringende Adlernase, gebogen wie die
eines Indianers aus den Anden. Seine Hände waren hart und
schwielig, doch seine Stimme war sanft und erinnerte fast an das
Gurren einer Taube.
»Ich habe die Ehre Señor Director«, sagte er auf
Spanisch, und in seiner Stimme schwang etwas vom Echo der hohen Berge
und der Akzent eines Rinderhirten mit.
Das ist kein Stadtmensch, stellte De Paolo fest.
»Die Ehre ist ganz meinerseits«, gab der alte Mann
zurück. »Es war sehr freundlich von Ihnen, diesem Treffen
ohne Zögern zuzustimmen.«
Villanova nickte kaum merklich. Seine klaren Augen leuchteten in
hellem Grau, sein dichter Haarschopf war eisgrau. Er trug zwar eine
Uniform, aber sie war dschungelgrün und sauber
gebügelt.
»Bitte, nehmen Sie Platz.« De Paolo deutete auf die
gepolsterten Plastiksessel. »Übrigens… meine Leute vom
Protokoll sind etwas verlegen, was die Anrede betrifft. Wir wissen,
daß Sie bis vor wenigen Jahren Colonel der chilenischen Armee
waren. Doch jetzt…?
Haben Sie als Haupt der neuen argentinischen Regierung irgendeinen
Titel erworben?«
Villanova schüttelte den Kopf und erwiderte sanft:
»Exzellenz, ich bin kein Verwaltungsmensch, nur Soldat. Ich
möchte nicht in Simon Bolivars bedauerlichen Fehler
verfallen.«
»Aber Sie benutzen doch seinen Titel.«
»Mein einziges Zugeständnis.« Er lächelte
dünn, fast verlegen. »Der einzige Titel, den ich mir
wünsche, ist El Libertador.«
»Ich verstehe.«
Villanova nickte erneut.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Drink, einen
Imbiß?«
»Nein, danke.«
De Paolo betrachtete den Mann einen Augenblick lang. Nach
seinen Akten ist er zweiundfünfzig, aber er sieht bedeutend
jünger aus.
»Ich möchte«, sagte Villanova, »gern den Zweck
dieser Zusammenkunft erfahren. Meine Ratgeber ließen mich
wissen, daß dieses Treffen Ihr persönlicher Wunsch
war.« Er lächelte, diesmal ironisch. »Einige meiner
Freunde haben mich gewarnt zu kommen. Sie befürchten irgendeine
Falle.«
De Paolo lächelte zurück. »Eine besonders listige
Falle«, meinte er. »Ich möchte Ihr Herz
betören.«
El Libertador hob die Augenbrauen.
»Ich wollte Ihnen persönlich begegnen, um Sie mit Herz
und Mund einzuladen, sich der Weltregierung
anzuschließen.«
»Aber das ist unmöglich.«
»Wieso? Sie sind der Führer einer großen Nation.
Alle Völker dieser Erde gehören ausnahmslos zur
Weltregierung. Warum muß Argentinien abseits stehen? Ich lade
Ihre Regierung ein, sich wieder unserer Organisation
anzuschließen, wie es Ihr Vorgänger getan hat.«
Villanova erwiderte ruhig: »Einer der Gründe, warum wir
die frühere Regierung in Argentinien gestürzt haben, war
die Tatsache, daß sie Befehle aus Messina
entgegennahm.«
»Befehle? Ich bitte Sie um alles in der Welt…«
»Und Steuern an die Weltregierung zahlte. Riesige Summen, die
besser im Land geblieben wären, um unseren Armen zu
helfen.«
»Aber Sie zahlen ja weniger Steuern an die Weltregierung, als
was Sie für Ihr Militärbudget aufwandten, bevor wir die
Abrüstung einleiteten.«
Villanova schüttelte den Kopf. »Das war vor vielen
Jahren. Die Steuern aber, die wir bezahlt haben, wurden dieses Jahr
bezahlt. Die Kinder, die vor Hunger sterben, sterben
heute.«
»Aber wir schicken doch Lebensmittel für die
bedürftigen Völker. Wir haben Programme…«
»Ihre Programme erreichen das Volk nicht. Da werden nur die
Reichen immer reicher, während die Armen leer ausgehen. Warum,
glauben Sie, ist das argentinische Volk, ist so manches Volk rund um
die Welt bereit, El Libertador zu folgen? Etwa weil sie die
Weltregierung lieben und mit ihr glücklich und zufrieden
sind?«
De Paolo dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er langsam:
»Warum kommen Sie dann nicht zu uns und kümmern sich um
unsere Programme für die Notleidenden?«
Villanova warf den Kopf zurück und keuchte, als hätte er
einen Stromschlag erhalten. »Das… das ist ein sehr
großzügiges Angebot.«
»Es ist ein ehrliches Angebot«, meinte De Paolo.
»Aber ich bin Soldat, kein Verwaltungsmensch. Ich wäre
hinter einem Schreibtisch verloren.«
»Sie sind der Führer«, drängte De
Paolo. »Die Schreibtischarbeit können andere erledigen. Sie
können die Leute dirigieren.«
Villanova schwieg für einen Augenblick. Doch dann fragte er:
»Und wer dirigiert mich?«
De Paolo zuckte die Achseln. »Der Weltrat
natürlich.«
»Die gleichen blassen Figuren, die jetzt die Weltregierung
dirigieren. Dieselben, die zulassen, daß die Dörfer
verkümmern und die Städte zur Hölle werden.«
»Wir versuchen…«
»Und versagen.«
»Das wäre nicht der Fall, wenn wir uns Ihre
Zusammenarbeit sichern könnten«, sagte De Paolo mit
erhobener Stimme, »und die Mitarbeit derjenigen, die Sie
unterstützen.«
»Die mich unterstützen? Ich habe keine
Unterstützung außer den Hungernden und Armen.«
De Paolo winkte ab und erwiderte: »Nun kommen Sie,
Señor. Ist es vielleicht Zufall, daß die Dürre, die
jene Gebiete Argentiniens jahrelang heimgesucht hat, wo die meisten
Rinder gezüchtet werden, spurlos verschwunden ist, seit Ihre
neue Regierung am Ruder ist? Ist es vielleicht Zufall, daß man
in den Trinkwasserreservoirs von Santiago einen so hohen
Bakterienstand feststellte, daß die chilenische Hauptstadt
jetzt gezwungen ist, das Trinkwasser in Argentinien zu
kaufen?«
Villanova zögerte. »Was sagen Sie da? Wessen
beschuldigen Sie mich?«
»Die Multis haben zu Ihren Gunsten etwas mit dem Wetter
gespielt – Wasserreservoirs verseucht, Krankheiten ausgestreut
– all dies, um jenen Hunger und jene Armut zu verursachen,
aus dem Sie Kapital schlagen, um auf diese Weise zum Sieg und zur
Macht zu gelangen!«
»Das ist nicht wahr!« sagte Villanova. Aber es war die
kraftlose Antwort eines Mannes, der seiner selbst nicht sicher
ist.
»Die Stürme in Indien, die Überschwemmungen in
Schweden, der Aufruhr und die Epidemien… und überall auf
der Welt tragen Revolutionäre und Guerillas Ihr Bild und
demonstrieren gegen die Weltregierung.«
»Heilige Mutter Gottes, bin ich vielleicht für das
Wetter verantwortlich?«
»Irgend jemand ist es.«
»Ich habe noch nie von so etwas gehört.«
De Paolo spürte deutlich, wie das Blut in seinen
Schläfen hämmerte. »Dann sind Sie entweder ein
Lügner oder ein Narr. Die Multis haben am Wetter gedreht und
sich überall auf der Welt einer ökologischen
Kriegführung bedient, um die Weltregierung zu ihren Gunsten zu
schwächen. Und Sie sind derjenige, der von all dem profitiert.
Sie sind derjenige, dem geholfen wird.«
»Ich? Ihre Weltregierung ist es, die die Multis füttert
und die Armen verkommen läßt.«
»Unsinn!«
»Nein, es ist wahr! Wer verdient an den Getreidelieferungen?
Wer verkauft weltweit Medikamente? Warum versorgen die
Sonnensatelliten die Völker des Nordens mit Energie?«
De Paolo kämpfte mit sich, um seine Fassung wiederzugewinnen,
und sagte: »Wir versuchen, die multinationalen Konzerne unter
Kontrolle zu bringen. Doch ihre Macht ist enorm. Und wir können
beweisen, daß sie Ihnen und anderen revolutionären
Bewegungen, wie etwa der RUV helfen.«
»Ich schwöre Ihnen, daß ich nichts davon
weiß«, sagte Villanova.
»Dann beweisen Sie es.«
»Wie denn?«
»Lassen Sie Argentinien wieder der Weltregierung beitreten.
Arbeiten Sie mit uns, statt gegen uns.«
»Ich kann nicht. Meine eigenen Protektoren würden sich
gegen mich wenden.«
»Dann müssen wir Sie vernichten.«
El Libertador blähte die Nüstern. »Versuchen
Sie es doch. Wenn Ihre müden alten Herren vom Rat den Mut
aufbringen, es zu versuchen, werden sie schnell dahinerkommen,
daß sich die Armen durchaus ihrer Haut wehren können. Wir
haben nichts zu verlieren. Wir wissen, daß der Tod nahe ist.
Greifen Sie Argentinien an, und ganz Lateinamerika wird in Flammen
aufgehen, das verspreche ich Ihnen. Die ganze südliche
Hemisphäre!«
De Paolo merkte plötzlich, was er da in seinem aufgestauten
Zorn gesagt hatte.
Welch ein Narr! All die Jahre der Selbstbeherrschung an einen
Abenteurer verschwendet!
»Ich habe nicht von Krieg gesprochen«, meinte er mit
einem Rückzieher. »Keiner von uns will Tod und Verderben
bringen. Ich streite mit Ihnen, damit Sie endlich erkennen, wie es in
der Welt wirklich aussieht. Warum sind Sie der Meinung, daß die
Multis Sie unterstützen?«
»Ich habe dafür keinerlei Beweise.«
»Aber sie tun es«, beharrte De Paolo. »Sie wissen,
daß sie die Weltregierung schwächen, indem sie Sie
unterstützen. Sie können die Weltregierung zerstören,
indem sie Revolutionen anzetteln. Und was wird in den Ruinen
übrig bleiben? Eine zerbrochene Welt, aufgespalten in Hunderte
getrennter Nationen, jede zu schwach und zu stolz, um etwas anderes
zu wollen, als für sich zu sein. Und wer wird die
größte Macht in einer solchen Welt besitzen? Die Multis!
Sie werden die Welt beherrschen. Ihre hübschen kleinen
Regierungen sind für sie kein Problem.«
»Das klingt wie der paranoide Traum eines…«
Villanova zögerte.
»Jawohl, jawohl, sagen Sie es nur frei heraus – der
Alptraum eines Greises. Aber das ist es nicht. Es ist die Wahrheit.
Man benutzt Sie. Und sobald sie ihr Ziel erreicht haben – sobald
die Weltregierung zerstört ist – wird man Sie wegfegen wie
herabgefallenes Laub.«
»Sie können es versuchen.«
»Sie werden triumphieren – wenn überhaupt
etwas in dieser Welt übrigbleibt, sobald meine Regierung
gestürzt ist. Wir sind bemüht, Ordnung zu bewahren,
Stabilität und Frieden. Wenn sie es aber fertigbringen, die
Weltregierung zu stürzen, so wird das Chaos, das dann entsteht,
alles zerstören – alles!«
»Nein«, sagte Villanova sanft. »Die Menschen werden
bleiben.
Das Land. Die Felder. Die Bevölkerung wird durchhalten, ganz
gleich, was passiert.«
»Aber wie viele werden überleben?« beharrte De
Paolo und preßte die Worte heraus, trotz der Spannung in seiner
Brust. »Oder besser wie wenige? Milliarden werden sterben.
Milliarden!«
Villanova erhob sich und richtete sich zu seiner vollen
Größe auf, so daß sein Haupt fast die
Kunststoffverkleidung der Decke berührte.
»Ich glaube nicht, daß diese Besprechung mehr bringen
wird als gegenseitige Beschuldigungen. Mit Ihrer
Erlaubnis…«
»Gehen Sie!« schrie De Paolo, während der Schmerz
in ihm immer weiter um sich griff.
»Gehen Sie und spielen Sie Ihr egoistisches Spiel um Macht
und Ruhm weiter! Sie glauben, den Menschen zu helfen. Doch Sie tragen
nur dazu bei, sie umzubringen.«
El Libertador wandte sich ab und verließ das Abteil.
Bevor sich die Tür schloß, stecke De Paolos Adjutant den
Kopf herein.
Vor Schock fiel ihm die Kinnlade runter. »Sir!«
De Paolo lehnte sich mit grauem Gesicht keuchend in seinem Sessel
zurück. Ein plötzlicher heißer Schmerz wühlte in
seiner Brust.
Der Adjutant trat an den Tisch und drückte den
Kommunikatorknopf. »Schicken Sie sofort den Arzt
hierher!«



Eiland Eins hat meine Bewerbung akzeptiert! Zumindest für
eine Probezeit. Sie haben nicht sehr lange gebraucht. Der
Berufsberater, der mich anrief, meinte, daß alle Bewerbungen
durch den Computer liefen und meistens von einem Tag zum anderen
bearbeitet würden.
Die wollen mich zunächst in ihr Test- und Trainingszentrum
in Texas schicken. Ich habe eine Woche Zeit, um mich zu entscheiden,
aber ich habe mich schon entschieden. Es fällt mir
schwer, wegen Mutter und Vater, aber ich möchte für den
Rest meines Lebens nicht herumsitzen und eines Tages zum alten Eisen
geworfen werden, wie es ihnen passiert ist. Ich gehe in den
Weltraum.
Eiland Eins oder gar nichts!
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
13. Kapitel

 
 
David lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und
starrte unverwandt auf den Bildschirm des Computers. Doch statt die
Daten über Passagiere, die ihre Reservierungen für die
nächste Rakete bestätigten, die zur Erde startete, zeigte
der Schirm das Bild des Dr. Cobb.
»David, das hier ist ein Band«, sagte der alte Herr.
»Ich weiß, daß du versuchst, ins
Computer-Reservationssystem einzubrechen und für dich einen
Platz in einer der Raketen für die Erde zu reservieren. Ich habe
den Computer so programmiert, daß er auf deine Versuche mit
diesem Band antwortet. Du wirst hierbleiben, mein Sohn. Es tut mir
zwar leid, aber es geht nun mal nicht anders. Ich habe jede nur
möglich Eingabe zum Computer blockiert. Für dich bleibt
kein Ausweg…«
David drückte mit saurem Gesicht den Ausschaltknopf auf dem
Tastenfeld. Der Bildschirm erlosch. Cobbs Stimme wurde mitten im Satz
abgeschnitten.
Es war bereits zum viertenmal, daß er versuchte, sich in die
Passagierliste einzuschleichen. Zunächst hatte er einen falschen
Namen benutzt. Dann hatte er versucht, seine eigenen Daten für
die eines anderen Passagiers einzusetzen und den Fahrgast
>auszutricksen<. Aber nichts funktionierte. Auch sein letzter
Versuch schlug fehl, als er versuchte, an das Basisprogramm des
Computers heranzukommen und es zu ändern.
Jedesmal stieß er auf Cobbs Band. Das Gesicht des alten
Herrn schien ziemlich amüsiert, als wüßte er,
daß er gegen sein junges Protege wieder eine Schlacht gewonnen
hatte.
Du hast ein paar Schlachten gewonnen, dachte David, aber
du wirst den Krieg nicht gewinnen. Ich werde trotzdem aus diesem
Gefängnis entkommen.
Es gab noch andere Raketen, die aus den Docks von Eiland Eins
starteten, die kleineren, etwas spartanischen Mondraketen, die die
Leute und Ausrüstungen von der Kolonie zu den Minen im
Oceanus Procellarum auf dem Mond übersetzten. Wie die
Kolonie, so waren auch die Minen Eigentum der Eiland-Eins-Gruppen.
Doch am anderen ›Ufer‹ dieses dunklen, felsigen Mondozeans
saß die Untergrundkommune von Selene – ein freies,
unabhängiges Volk, ein getreues Mitglied der Weltregierung.
David grinste vor sich hin. »Du kannst vielleicht die Raketen
blockieren, die direkt zur Erde fliegen«, brummte er einem
imaginären Cobb zu, »aber ich bin bereit, einen Umweg zu
machen, um dorthin zu gelangen, wo ich hin will.«
David schaltete den Computer wieder ein und fragte nach der
Passagierliste für die nächsten Raumfähren. Der
Bildschirm flimmerte, und zeigte wieder einmal Cobbs Gesicht. Das
Lächeln des alten Herrn schien irgendwie breiter zu sein.
»David, das ist ein Band. Ich weiß, du
versuchst…«
 
»Es gibt Gott sei Dank gewisse Dinge, die sich niemals
ändern«, meinte Evelyn, als das Taxi um die berittene Garde
mit ihren scharlachroten glänzenden Operettenuniformen, den
polierten Degen und ihren Goldhelmen mit dem roten Federbusch
herumfuhr. Sie saßen auf stolzen schwarzen Rappen und ritten
auf den Buckingham-Palast zu. Da standen auch die üblichen
Touristengruppen mit ihren Kameras, die auf die Wachablösung
warteten.
»Also mögen Sie Eiland Eins nicht besonders?«
Der Mann, der neben Evelyn im Taxi saß, war ihr als Wilburg
St. George vorgestellt worden. Er war offensichtlich Australier,
trotz seines Tweedanzugs aus der Savile Row und seiner bemühten
Diktion. Er trug ein sonnenverbranntes Gesicht zur Schau, und seine
Sprache wie auch seine legere Art grenzten hart an
Unhöflichkeit.
»Es hat mir sehr gut gefallen«, erwiderte Evelyn.
»Ich bin nur gegangen, weil die Story, die ich gefunden habe,
viel zu schwerwiegend war, um sie zu verpassen, und weil man mir
wahrscheinlich nie erlaubt hätte, direkt von oben zu berichten.
Trotzdem ist es schön, wieder daheim zu sein.«
St. George setzte sich auf dem Rücksitz des Taxis zurecht. Er
war ein großer Mann über fünfzig, schätzte
Evelyn, und mußte wahrscheinlich mit seinen Pfunden wuchern.
»Ich wollte mit Ihnen ungestört sprechen«, sagte er.
»Ich dachte, eine Taxifahrt durch London würde mir dazu
Gelegenheit bieten. Ich weiß, ich werde herzlich wenig von der
Stadt sehen.«
Evelyn betrachtete das Gesicht des Mannes und dachte: Ich mag
wetten, daß er zu hohen Blutdruck hat.
»Mr. Beardsley sagte mir, Sie wären einer der Besitzer
der International News«, sagte sie.
»Der gute Beardsley… Ach, da ist ja die königliche
Residenz.«
Evelyn riskierte kaum einen Blick auf den Buckingham-Palast.
»Mr. Beardsley war der Meinung, ich sollte mit Ihnen sprechen,
bevor ich eine der Geschichten zu Papier bringe, die ich aus Eiland
Eins mitgebracht habe.«
»Das stimmt. Darüber wollte ich mit Ihnen
sprechen.«
»Was möchten Sie wissen?«
Er zuckte gutgelaunt die Achseln. »Was haben Sie
herausbekommen?«
Evelyn zögerte einen Augenblick lang, dann begann sie, St.
George über den leeren Zylinder B von Eiland Eins zu
erzählen. Sie erwähnte auch all die Labors und
industriellen Anlagen, die sie gesehen hatte. Aber sie sagte kein
Wort über David Adams – weder über ihn, noch über
seine Geschichte, über seine Vergangenheit oder über die
Gentechnik, die ihn hervorgebracht hatte.
»Sonst noch was?« fragte St. George und schaute aus dem
Fenster, während sie am Tower und an der Tower Bridge
vorbeifuhren.
»Sonst noch was?« fragte Evelyn zurück. »Da
ist eine große Verschwörung im Gange! Die wollen uns die
Energie ihrer Satelliten zu ihrem Preis verkaufen! Und
da ist dieser Zylinder, groß genug, um eine Million Menschen zu
fassen – leer, unbenutzt, gewissermaßen auf
Abruf!«
»Zu welchem Zweck?« fragte St. George und richtete den
Blick seiner harten, metallischen Augen auf sie.
»Das ist es, was ich erfahren möchte.«
St. George schüttelte den Kopf. »Ein recht mageres
Ergebnis für einen Monat Arbeit, finden Sie nicht? Sogar mehr
als ein Monat, wenn Sie das Training mitrechnen. Ich habe Ihre
Spesenabrechnung gesehen, ich weiß Bescheid.«
»Irgend etwas wird vor uns geheim gehalten«, sagte
Evelyn. »Da oben tut sich was, und…«
St. George gab einen Ton von sich, der Abscheu ausdrückte.
»Gerüchte. Andeutungen. Wahnvorstellungen. Wo bleiben die
Fakten? Gibt es überhaupt welche?«
»Ich habe diesen leeren Zylinder fotografiert.«
»Ich habe die Fotos gesehen. Was ist damit?«
»Aber…«
»Lassen Sie mich ausreden!« schnauzte St. George.
»Diese Sache mit dem leeren Zylinder. Ich bin sicher, wenn ich
Dr. Cobb danach gefragt hätte, so hätte er mir eine
plausible Erklärung gegeben.«
»Da muß ich Ihnen beipflichten. Er hätte ganz
sicher ein recht pausible Erklärung parat gehabt.«
»So? Was haben Sie eigentlich zu bieten? Nichts – nicht
einmal eine ordentliche Story für die Zeitung.«
Evelyn war zu sehr verblüfft, um etwas erwidern zu
können.
»Sie haben nicht einmal etwas über diesen Burschen
erfahren, der in der einen oder anderen dieser genetischen
Hexenküchen zusammengebraut wurde«, grollte St. George.
»Wissen Sie darüber Bescheid?«
Er machte ein saures Gesicht. »Meine liebe Miß Hall,
mir scheint, Sie haben eine Menge Zeit und eine Menge Geld der
International News für kaum mehr als für einen exotischen
Urlaub verschwendet. Ich hoffe, Sie haben sich wenigstens gut
amüsiert.«
»Ich mich amüsiert?«
»Genau. Sie sind nämlich entlassen. Ab sofort sind Sie
nicht mehr für International News tätig. Gehen Sie ins
Büro und lassen Sie sich Ihren Scheck geben. Er wird schon
für Sie bereitliegen.«
Der Wagen fuhr die schmale, holprige Straße zu einem Pub
hinauf, der sich ›Prospect of Whitby‹ nannte. Evelyn hatte
bereits von Kindesbeinen an davon gehört. Es war einer der
ältesten Pubs in London, aber sie hatte bisher noch nie das
Vergnügen gehabt.
St. George stieg gebückt aus dem Taxi, schmetterte den
Wagenschlag zu und ließ Evelyn sitzen. Er befahl dem Fahrer:
»Bringen Sie sie zum International News Building
zurück.«
Dann ging er schnurstracks in den Pub, ohne das Taxi zu
bezahlen.
 
Wenn der Pendel den toten Punkt erreicht hat, schwingt er nach
oben.
David hatte das irgendwo gelesen. Während er auf dem
gewundenen Waldweg in die Pedale trat und sich mit ausgeschaltetem
Motor dazu zwang, sich jeden Meter aus eigener Kraft zu erarbeiten,
sprach er den Satz immer wieder vor sich hin.
Eine Hirschkuh, die plötzlich hinter einer Wegbiegung
auftauchte, erstarrte für einen Augenblick und starrte ihn aus
großen, feuchten braunen Augen an, dann verschwand sie im
Unterholz.
So ist’s richtig, dachte David. Abhauen, solange es
möglich ist.
Für ihn gab es keine Möglichkeit, an Bord einer
Raumfähre zu gelangen, die zur Erde flog. Cobb hatte es
verstanden, ihn auszutricksen. Selbst die Pakete und die sonstige
Fracht, die die Shuttles transportierten, wurden peinlich genau
untersucht, zumal die Raketen auf Weltraumbahnhöfen landeten,
die der Weltregierung und nicht dem Konzern gehörten.


Auch die Mondfähren waren ihm verschlossen. Cobb hatte auch
diese Möglichkeit berücksichtigt. Immerhin, dachte
David, während er weiterstrampelte, wird die Fracht der
Fähren nicht inspiziert. Beide Endstationen der Mondstrecke
gehörten dem Konzern. Es gab nichts zu schmuggeln von der
Kolonie in die unfruchtbaren Wüsten der Mondminen oder umgekehrt
– zumindest nichts, was Dr. Cobb hinter dem Ofen hervorgelockt
hätte.
Er hatte sich bis zu einem Bergkamm hinaufgearbeitet und fuhr nun
den schmutzigen Weg bergab, aus den Wäldern hinaus auf die
Wiesen, wo Herden von Schafen und Ziegen grasten.
David schaltete seinen implantierten Kommunikator ein und befragte
den Computer über die Frachträume der Fähren.
Während er bergab fuhr, lockerte er bewußt seine
Beinmuskeln.
Dann aber knurrte er enttäuscht vor sich hin. Die Fähren
besaßen keine Frachträume. Das Frachtgut wurde jeweils am
Außenrahmen der Fähre befestigt, wo es dann wie Muscheln
an einem Schiffsrumpf festsaß. Die Container waren
verschlossen, und ein blinder Passagier hätte genügend Luft
zum Atmen gehabt für die zwei Tage, die die Fähre brauchte,
um jene Viertelmillion Meilen zwischen Eiland Eins und Mond
zurückzulegen. Freilich war das eine verdammt luftige
Angelegenheit: einige hundert Grad unter Null, kalt genug, um die
Luft – und einen menschlichen Körper –
einzufrieren.
Während er in die Talmulde hinunterfuhr, trat David immer
fester in die Pedale und verscheuchte eine Gruppe von Schafen, die
sich auf dem Weg zusammengerottet hatten. Ein Hund bellte hinter ihm
her; der Wind drückte sein dünnes Hemd gegen die Brust und
ließ seine Haare fliegen.
Einige hundert Grad unter Null und keine Luft, wiederholte
er für sich. Zumindest wird Dr. Cobb nicht annehmen,
daß ich es wage, diesen Weg einzuschlagen.
David brauchte fast eine Woche, um einen Sarkophag zu bauen.
Er arbeitete nachts im Keller einer Elektronikfirma in der
Siedlung, die seiner Wohnung am nächsten lag. Die Firma
verkaufte omniphone Klangsysteme und neue dreidimensionale
Fernsehgeräte an die Bewohner von Eiland Eins. Es war ziemlich
einfach, die elektronischen Schlösser zu knacken und das
unterirdische Lager in eine Werkstatt zu verwandeln.
Da er das Kreditsystem des Computers überlisten konnte,
kaufte sich David einen walzenförmigen Frachtbehälter,
einen Druckanzug für Astronauten, mehrere Sauerstoffflaschen und
ein paar Kraftstoffbatterien, die Strom erzeugten.
Tagsüber ging er sorgfältig seinen Studien und
Übungen nach.
Pünktlich erschien er bei den vorgeschriebenen
ärztlichen Tests und Untersuchungen, weil er annahm, daß
ihn Dr. Cobb beobachtete – zumindest von Zeit zu Zeit.
Er schlief kaum. Ich werde genügend Zeit haben,
während meiner Mondreise zu schlafen, dachte er. Entweder
ein paar Tage – oder in Ewigkeit.
Es war einfach, in das computerisierte Inventarsystem der Kolonie
einzubrechen, das alle Güter der Kolonie handhabte, und all das
›loszueisen‹, was er brauchte. David hatte bereits gelernt,
die Computeranlagen auszutricksen, als er gerade alt genug war, um
Weihnachtsgeschenke zu verschicken. Alle seine Jugendfreunde hatte er
mit extravaganten Geschenken bedacht: ganze Bandbibliotheken, Drachen
und Segler mit hauchdünnen Flügeln, neue Kleider von der
Erde – alles das von einem Zehnjährigen, der keine
Kreditkarte besaß.
Sein größter Fehler war, Dr. Cobb ein Fernrohr zu
schicken, das jedem Profi Ehre gemacht hätte. Cobb las dem
jungen Weihnachtsmann die Leviten, und Davids Freunde mußten
die Geschenke wieder herausrücken.
Wo werden die Kumpel sein? fragte sich David, während
er die Beschreibung für die Batterien durchlas, die er soeben in
den unterirdischen Lagerraum geschleppt hatte. Seine Freunde waren
einer nach dem anderen aus seinem Leben verschwunden. Er sah sie zwar
immer wieder, einige von ihnen sogar öfter. Doch nun führte
jeder sein eigenes Leben, und die alten Tage der Kindheit und
Jugendfreundschaft waren dahin. Sie waren aus seinem Gesichtskreis
verschwunden und hatten geheiratet, während ich von den
Biochemikern getestet wurde. David schüttelte den Kopf. Der
einzige Freund, den er noch hatte, war der Computer. Selbst Dr. Cobb
hatte sich gegen ihn gewandt.
Evelyn war in Ordnung, dachte er. Ich bin ganz allein
hier oben.
Er legte die Beschreibung weg und überprüfte die Beute,
die er auf dem Boden des Lagerraums ausgebreitet hatte: den
geöffneten Frachtbehälter, ein zwei Meter langer
Kunststoffzylinder mit einer dünnen Isolierschicht aus
Schaumstoff, den Raumanzug mit dem durchsichtigen Plastikhelm, die
runden, grünen Sauerstofftanks und die kantigen weißen
Brennstoffbatterien.
Zehn Kilo Zeug, das ich in einem Fünf-Kilo-Kasten
unterbringen muß. Das war zuviel. Das paßte nicht
alles hinein – am wenigstens dann, wenn er sich selbst noch
hineinzwängen wollte.
Er verbrachte ein Großteil Zeit damit, seine Berechnungen zu
überprüfen: den Sauerstoffverbrauch pro Stunde, den
Wärmeverlust durch die Isolation, den Strom, der für das
Heizen des Raumanzugs erforderlich war, und den Stromverbrauch
für die Luftpumpen.
Erschöpft, wie er war, verschwammen die Zahlen vor seinen
Augen. David gähnte und starrte auf die Mattscheibe in der
Hoffnung, bessere Resultate zu erzielen. Doch die kleinen,
rotglühenden Ziffern brachten kein besseres Ergebnis.
Das bringt nichts.
Müde sank er in seinen Plastiksessel zurück, der vor den
Regalen stand, und starrte auf die kompromißlosen Zahlen.
Geh heim und leg dich hin! sagte er zu sich. Du kannst die
Dinge nicht ändern, wenn du die ganze Nacht aufbleibst
und…
Schlafen.
Er erinnerte sich an einen Test, den die Biochemiker mit ihm
durchgeführt hatten, als er noch ein Teenager war – etwas
über die Steuerung seines autonomen Nervensystems und über
die Verringerung der Umsatzrate seines Metabolismus. Was hatten diese
Ärzte damals für Scherze gemacht? Was war es nur gleich?
Hindus… Yogis, erinnerte sich David. Transzendentale
Meditation, in einem Computer programmiert!
Jetzt konnte er sich deutlich erinnern und war plötzlich
hellwach. Sie hatten ihn in eine Art EEG-Gerät gelegt, aber
anstatt die elektrischen Signale seiner Hirntätigkeit
aufzuzeichnen, vermittelte ihm das Gerät den Zustand eines
Gehirns im Tiefschlaf, eine Art Trance. David konnte sich daran
erinnern, daß er erlosch wie ein Licht, sobald man die
Elektroden an seinem Kopf befestigt hatte. Danach wurde ihm gesagt,
er hätte acht Stunden geschlafen, wobei seine Atmung
zurückging und sich sein Herzschlag um ein Drittel pro Minute
verringerte.
Er verpackte die herumliegenden Sachen in die dazugehörigen
Kartons und verstaute sie in den Regalen, die im Hintergrund des
Lagerraumes standen. Dann schleppte er den Frachtbehälter nach
hinten und ließ ihn einfach vor dem Regal auf dem
Fußboden liegen. In all den Nächten hatte keiner die
Sachen angerührt, hatte keiner danach gefragt, was das Zeug hier
sollte. In den Lagerräumen sammelte sich oft allerhand Ware an,
die keiner sonderlich beachtete.
David lenkte sein Elektrokrad heimwärts, und der Motor lief
auf vollen Touren, während er über die dunklen, gewundenen
Pfade raste.
Zu Hause angekommen durchstöberte er stundenlang die
Computerdateien, bis er jenes Programm beieinander hatte, das die
Biomediziner vor Jahren bei ihm angewandt hatten. Es war alles
vorhanden: die Technik, das Computerprogramm, die Testergebnisse.
Wenn ich in so einer Art Trance zum Mond fliegen könnte,
würde ich weniger Sauerstoff und weniger Wärme brauchen.
Und alles, was ich brauche, würde in den Behälter
passen.
David blickte von seinem Schreibtisch auf und sah, daß der
Tag angebrochen war. Er ging zu Bett, schaltete den implantierten
Kommunikator ein und schloß das
Trance-Übertragungsprogramm an, das bereits für sechs
Stunden eingestellt war.
Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sein Implantat ebenso gut
funktionieren würde wie jene Elektroden, die man seinerzeit an
seiner Kopfhaut befestigt hatte.
Doch nach kurzer Zeit schlief er bereits fest, und sein Atem ging
flach wie an der Schwelle des Todes.



Mutter und Vater haben mich nach Browerville gefahren, und wir
verabschiedeten uns vor Dandersons Eisenwarengeschäft,
während der Busfahrer darauf wartete, daß ich einstieg.
Mutter hielt sich tapfer, keine Tränen und so. Mir war nicht
recht wohl in meiner Haut, fast schlimmer als bei einem
tränenreichen Abschied.
Ich diktiere dies hier auf dem Flugplatz von Twin Cities. Es
ist ein alter Flugplatz. Von hier aus läßt man
keine großen Maschinen starten, wegen all der Häuser und
Fabriken, die dicht am Flugplatz stehen. Meine Maschine wird wegen
dieses verdammten Regens sicher eine Stunde Verspätung
haben.
Doch die nächste Landung ist im sonnigen Texas!
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
14. Kapitel

 
 
Gamal Al-Hazimi verabscheute all die Szenen, die ihm bevorstanden.
Doch als er das Arbeitszimmer im ersten Stock seines Hauses in Bagdad
betrat, wußte er bereits, daß er den Konfrontationen
nicht ausweichen konnte.
Zunächst mußte er den Architekten aus seinem Haus
schaffen, was nicht weiter schwer fallen würde. Dann aber stand
ihm die Auseinandersetzung mit Bahjat bevor, und das durfte ebenso
schmerzlich wie peinlich sein.
Er zog an seiner Zigarette, die in einer langen, schlanken
Elfenbeinspitze steckte. Das Rauchen war ein Laster, dem er nur in
der Einsamkeit frönte, und das auch nur, wenn er gespannt und
nervös war. Ich rauche immer öfter, stellte er fest.
Je gefährlicher das Spiel wird und je näher die
kritische Phase heranrückt, gebe ich mehr und mehr dieser
kindlichen Schwäche nach.
Er schob die halbgerauchte Zigarette wütend aus der Spitze
und zerdrückte sie in dem mit Silber ausgelegten Aschenbecher,
der auf seinem Tisch stand, und in dem bereits vier weitere Kippen
lagen.
Du Narr! schimpfte Al-Hazimi mit sich selbst. Du
Schwächling!
Das Telefon klingelte. Er langte über den Tisch und
betätigte den NUR-TON-Schalter.
»Sir, Mr. McCormick ist da.«
»Einen Augenblick«, sagte Al-Hazimi.
Er trat an die Wand und stellte den Ventilator auf Maximum. Als
das Gebläse den Rauch, der in der Luft hing, summend absog, nahm
er eine Sprühdose vom Tisch und versprühte einen leichten
Rosenduft im Zimmer. Dann stellte er das Gebläse wieder auf
Normalleistung und kehrte zu seinem Tisch zurück.
»Lassen Sie ihn eintreten«, sprach Al-Hazimi ins
Mikrofon.
Der Scheich nahm in seinem hohen, gepolsterten Sessel Platz, und
sogleich kam Dennis McCormick ins Zimmer und schloß die
Tür hinter sich. Sein Gesicht, von rotem Bart umrahmt, zeigte
einen merkwürdigen Ausdruck. Er schnüffelte und runzelte
die Stirn, als er den leichten Rosenduft witterte.
In Al-Hazimis oberster Schreibtischschublade lag eine Pistole,
eine weitere in einem Geheimfach, das in die rechte Armlehne seines
Sessels eingebaut war. Der Scheich mußte sich beherrschen, um
nicht eine der Waffen zu ziehen und den Verführer auf der Stelle
zu erschießen.
»Sie wollten mich sprechen?« fragte McCormick und ging
auf den Stuhl zu, der vor dem Schreibtisch stand, und wieder
kribbelte es in seiner Nase.
Ich habe dich hierher befohlen, dachte Al-Hazimi. Doch er
ließ sich nichts anmerken und deutete auf den Stuhl, bevor sich
der Ungläubige unaufgefordert hinsetzen konnte.
McCormick schien völlig geheilt. Er sah gut aus, das rote
Haar fiel ihm jungenhaft in die Stirn, und ein hübscher kleiner
Bart sproß auf seinem Kinn. Er schien entspannt und fühlte
sich offensichtlich wohl.
»Hat es Ihnen in meinem Haus gefallen?« fragte Al-Hazimi
mit leiser und ruhiger Stimme.
»Ihre Gastfreundschaft war mehr als
großzügig.«
»Ihre Wunde ist verheilt.«
»Noch nicht ganz«, erwiderte er, »aber
fast.«
»Und wie steht’s mit Ihrer Arbeit am Palast? Geht alles
gut?«
Dennis machte eine Geste fast wie ein Araber. »Es ist etwas
schwierig, den Bautrupp über das Bildtelefon zu leiten. Immerhin
sind die beiden Türme fertig, und sie arbeiten jetzt an den
Fundamenten für das Hauptgebäude.«
»Gut so«, sagte der Scheich. »Das freut
mich.«
McCormick lächelte ihn an.
»Sie sind meiner Tochter begegnet, nicht wahr?«
Das Lächeln verblaßte. »Ja«, gab er zu,
»es stimmt.«
Al-Hazimi legte die flache Hand sehr vorsichtig auf die
Tischplatte. »Mr. McCormick, die Gastfreundschaft legt dem
Gastgeber gewisse Pflichten und Obligationen auf. Dasselbe gilt auch
für den Gast, daß er nämlich seinerseits gewisse
Pflichten hat.«
Der Architekt schaute bekümmert drein. »Ich weiß,
daß ich Ihrer Gastfreundschaft nicht würdig bin.«
»Ich habe meine Tochter angewiesen, sich von Ihnen
fernzuhalten. Doch Sie sind ein Mann und Sie wissen, was ich meine.
Die Verantwortung liegt bei Ihnen.«
»Sir, ich liebe Ihre Tochter.«
Al-Hazimi sagte nichts.
»Und sie liebt mich auch.«
»Sie ist ein Kind, eine Kindfrau, wenn Sie so wollen. Sie hat
kein Recht, meine Befehle zu mißachten.«
»Ich möchte sie heiraten«, fuhr McCormick
entschlossen fort. »Ich wollte bereits mit Ihnen darüber
sprechen, aber Bahjat meinte, ich sollte noch warten.«
Dieser Hund bringt es tatsächlich fertig, darüber zu
lächeln!
»Es freut mich, daß Sie von selbst darauf kommen.
Glauben Sie mir, ich mag keine Heimlichkeiten hinter Ihrem
Rücken.«
»Genug!« Al-Hazimi schlug mit der Hand auf die
Tischplatte.
McCormick zuckte zusammen, als wäre er der Geschlagene.
»Es gibt keine Möglichkeit unter der Sonne und unter dem
Mond, um dieses Verhältnis zwischen euch beiden durch eine
Heirat zu legalisieren. Keine! Meine Tochter ist die
Nachfolgerin von Scheichs, von Kriegern und Kalifen, die bis auf den
Sohn des Propheten und weit darüber hinaus zurückgehen! Sie
wird ihr Blut nicht mit einem unbekannten, ungläubigen Fremden
vermischen, der nicht einmal in der Lage ist, seine Leidenschaft so
weit zu zügeln, um den Verpflichtungen eines Gastes gerecht zu
werden.«
»Aber wir lieben uns«, beharrte McCormick.
»Unsinn!«
»Sie haben keine Möglichkeit, das zu
verhindern.«
»Sie werden dieses Haus verlassen, und sie geht nach Eiland
Eins, wo sie bereits vor Wochen hin sollte.«
»Wir können uns trotzdem treffen – ganz gleich, wo
Sie sie hinbringen, an welchen Punkt der Erde oder außerhalb.
Wo sie hingeht, will ich auch hingehen.«
Al-Hazimi brannte die Antwort auf der Zunge.
Der Rotbart schien zu begreifen. »Ach so, ich verstehe.
Sobald ich aus dem Haus bin, werde ich nicht mehr lange genug leben,
um ihr zu folgen.«
»Ich will Sie nicht bedrohen«, sagte der Scheich.
»Aber Sie haben mich wegen meiner Sicherheit hier
festgehalten. Sie sagten mir, daß die Leute, die mich umbringen
wollten, es noch einmal versuchen werden, wenn Sie mir Ihren Schutz
entziehen.«
»Ich habe die Verantwortlichen ausfindig gemacht und mich mit
ihnen auseinandergesetzt. Sie brauchen nicht länger für
Ihre Sicherheit zu fürchten.«
»Wirklich nicht?«
»Ich bin kein Meuchelmörder«, entgegnete Al-Hazimi.
»Wenn ich Sie töten wollte, dann würde ich es auf der
Stelle selbst tun.« Es ist keine Sünde, einen
Ungläubigen zu belügen, der deine Tochter geschändet
hat.
McCormick erhob sich langsam von seinem Stuhl. »Gut, dann
nehme ich Sie beim Wort. Aber Sie müssen auch mein Wort
akzeptieren. Ich liebe Ihre Tochter und möchte sie heiraten. Wo
Sie sie auch hinschicken mögen, ich werde ihr folgen.«
»Ich könnte gegen solchen Unsinn durchaus etwas
unternehmen«, sagte Al-Hazimi ruhig, und er glich mehr denn je
einer Kobra, die sich in ihrem Korb zusammenkringelt.
»Sie können überhaut nichts dagegen tun,
außer mich umzubringen.«
Al-Hazimi zwang sich zu lächeln. »Herr Architekt, Sie
sind ein romantischer Schwärmer. Ich kann Sie mit einem einzigen
Telefonanruf außer Gefecht setzen. Ich kann Sie verhaften und
für Monate ins Gefängnis werfen lassen. Sie würden
sich wundern, welche Möglichkeiten unserer Polizei offen stehen,
wenn sie nur will: Rauschmittel, Falschgeld, regierungsfeindliche
Propaganda, illegaler Waffenbesitz… Sie könnten jahrelang
im Kittchen sitzen.«
»Das wird nicht gehen«, sagte McCormick und
schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich ab und ging zur
Tür.
Der Scheich sah ihm nach und bemerkte, daß er die Tür
sorgfältig hinter sich schloß, ohne sie zuzuschlagen.
Er mag ein Schwärmer sein, doch er weiß sich zu
beherrschen.
 
Es war nach dem Abendessen, als Bahjat in sein Arbeitszimmer
stürzte.
Al-Hazimi blickte vom Bildschirm seines Computerterminals auf. Auf
die Berührung seines Fingers schaltete sich der Bildschirm aus:
die Vergleichszahlen über die Kosten für die ruinösen
Regenfälle in Nordamerika gegenüber den Gewinnen, die die
Antennenstation in Minnesota abwerfen würde, verschwanden vom
Bildschirm.
Zum erstenmal seit Jahren betrachtete er seine Tochter mit anderen
Augen. Ja, sie war jetzt eine Frau, eine sehr hübsche Frau
sogar. Und recht wütend obendrein.
Bahjats dunkle Augen sprühten und flackerten vor Zorn.
»Du hast ihn rausgeworfen!«
»Natürlich.«
»Damit er umgebracht wird.«
»Er ist so sicher wie in Abrahams Schoß. Ich habe mit
diesen Möchtegern-Mördern gesprochen.«
»Du?«
»Ja, ich.«
Für einen Augenblick schien sie verwirrt, wie sie so vor
seinem Tisch stand. Wie oft hatte sie seine Arbeit unterbrochen, war
auf seinen Schoß geklettert! Aber das lag bereits Jahre
zurück. Al-Hazimi wurde sich bewußt, daß sie sich in
den letzten Jahren immer seltener gesehen hatten, und wenn sie
miteinander sprachen, so geschah dies nur, um sich mit ihr über
ihre neuesten Eskapaden auseinanderzusetzen. Es war verkehrt, sie
auf westliche Schulen zu schicken. Ich hätte auf ihre Mutter
hören und sie auf die hiesige Universität schicken sollen,
wo die Mädchen entsprechend erzogen werden.
»Vater, schick ihn nicht fort. Ich…«
»Du liebst ihn. Ich weiß es. Und er liebt dich und
möchte dich heiraten.«
»Hat er dir das gesagt?« Ihr Gesicht erhellte sich.
»Ja. Und ich sagte ihm, daß er ein Narr ist. Du gehst
nach Eiland Eins, und ich habe bereits dafür gesorgt, daß
er dir nicht folgen darf.«
»Das kannst du nicht tun!«
»Das habe ich bereits getan.«
»Ich will nicht fort, Vater. Ich möchte bei ihm
bleiben.«
Al-Hazimi schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Er
ist unerwünscht. Ich weiß, daß du mit ihm Verkehr
gehabt hast.« Er preßte die Hände auf die
Sessellehnen, daß die Knöchel weiß hervortraten.
Sie nahm den Vorwurf entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Du hast mir nachspioniert.«
»Ich habe versucht, dich zu schützen.«
»Vor der Liebe?«
»Vor lüsternen Affen, die dich ausnützen.«
»Dazu ist es bereits zu spät.«
»Ich weiß.«
»Es war schon vor einem Jahr zu spät«, sagte
Bahjat, und ihr Gesicht wirkte vor kalter Wut wie eine
Kupfermaske.
Al-Hazimi starrte sie an. »Vor einem Jahr?« wiederholte
er gepreßt.
»In Paris«, sagte Bahjat, den Spieß umdrehend,
»in der Stadt der Liebe.«
»Unmöglich. Irene hat dich keinen Augenblick allein
gelassen.«
»Sie war nicht jeden Augenblick bei mir.«
Das boshafte Lächeln seiner Tochter überzeugte
Al-Hazimi, daß sie die Wahrheit sprach. Es war das gleiche
Lächeln, das er zur Schau trug, wenn er einen seiner Gegner an
einem empfindlichen Punkt getroffen hatte.
»Und seither?«
Bahjat zuckte die Achseln.
So war also der Architekt weder der erste noch der zweite
Mann in ihrem Leben gewesen. Al-Hazimi lehnte sich in
seinem Sessel zurück und ließ die Hände in den
Schoß fallen. Irene hatte wahrscheinlich ihre eigenen
Affären, anstatt auf meine Tochter aufzupassen. Wir werden schon
sehen, wie es ihr gefällt, ein paar Monate von einem der
hungrigen Stammesbrüder in den Bergen bewacht und beschlafen zu
werden. Das dürfte sie zur Räson bringen – wenn
sie’s überlebt.
Bahjat unterbrach seinen Gedankenfluß. »Bitte, Vater,
sei ihm nicht böse. Es war nicht sein Fehler. Ich habe die
Dienerschaft bestochen, um bei ihm zu sein.«
»Gibt es denn keinen Menschen unter meinem Dach, dem ich
trauen kann?! Nicht einmal meiner eigenen Tochter?!«
»Ich war stets eine gehorsame Tochter,
ausgenommen…«
»Du warst eine Schlampe!« explodierte Al-Hazimi in
seinem überkochenden Zorn. »Eine Hure, die sich hinter
meinem Rücken von jedem hergelaufenen Affen besteigen
ließ! Du bist des Namens nicht würdig, den zu trägst!
Du hast mich verraten und unseren Namen in den Schmutz
gezogen!«
»Deinen stolzen Namen!« gab sie zurück, ohne auch
nur einen Schritt zurückzuweichen. »Wir leben in
Überfluß, während die Menschen hungern. Du dienst der
Weltregierung, die unseren Völkern die Freiheit verwehrt. Du
dirigierst einen mächtigen Konzern, der Energie an die Reichen
verkauft und die Armen auf der Straße verhungern
läßt. Geld ist für dich weit wichtiger als Ehre, und
die Macht noch wichtiger als Geld!«
»Wir sind von fürstlichem Geschlecht!« tobte
Al-Hazimi. »Es ist unsere Pflicht, die anderen zu
beherrschen!«
»Fürsten? Scheichs?« Bahjat lachte. »Ihr seid
Stadtscheichs, Geldscheichs. Wenn du die Straße der Beduinen
entlangfährst, dann tust du es nur in deinem komfortablen
Wohnwagen. Du willst ein Scheich sein? Weißt du, was du
wirklich bist? Ein Konzernscheich.«
»Ich bin ein Scheich, der an der Kontrolle der
Weltraumkolonie Eiland Eins teilhat, und dort wirst du auch hingehen.
Und das gleich morgen, ohne weitere Verzögerung. Und dein
jüngster Liebhaber, der mit dem roten Bart, wird nicht in der
Lage sein, dir zu folgen, das verspreche ich dir.«
Bahjat schaute ihm fest in die Augen, und ihr Blick drang ihm bis
ins Herz.
»Wenn ich nach Eiland Eins gehe«, sagte sie,
»versprichst du mir dann, daß ihm kein Leid
geschieht?«
»Muß ein Mann schon mit seinen Töchtern
verhandeln?« fauchte er.
»Ich werde tun, was du willst, wenn du mir nur versprichst,
daß er ungeschoren bleibt.«
Al-Hazimi zögerte. Er lehnte sich in seinem Sessel vor und
griff nach der elfenbeinfarbenen Zigarettenspitze, dann legte er sie
wieder hin. »Es war die RUV, die versucht hat, ihn umzubringen.
Ich bin für ihre Taten nicht verantwortlich.«
»Ich kann mich mit der RUV arrangieren«, sagte Bahjat
ruhig.
Er blickte zu ihr auf. »Du?« fragte er
ungläubig.
»Natürlich.«
»Was willst du damit sagen?«
Sie schien zu wachsen und stand hoch aufgerichtet vor ihm.
»Hast du je von Scheherazade gehört? Nun – ich bin
Scheherazade.«
»Du… bist Scheherazade!« Al-Hazimi wandte das Haupt
gen Himmel. »Nein… nein, das darf nicht sein! Nicht meine
eigene Tochter!«
Sie ging um den Tisch herum und kniete vor ihm nieder. »Es
ist wahr, Vater. Doch… wenn du den Architekten laufen
läßt, wird Scheherazade von der Bildfläche
verschwinden. Und ich werde wieder deine gehorsame Tochter
sein.«
Er schaute auf sie hinunter. In seinem Inneren kochte es, und er
keuchte: »Aber du… unter diesen RUV-Terroristen… und
nicht nur eine von ihnen, sondern ihr Anführer! Wie
konntest du nur, und warum?«
Bahjat lächelte düster. »Vielleicht, weil ich dir
böse war, daß du mich übersehen und mich auf die
Schule geschickt hast.«
»O nein, nein… nein.« Er bettete ihr Elfengesicht
in seine Hände. »Aber man hätte dich umbringen
können. Du wirst von der europäischen Polizei und von der
Polizei des Mittleren Ostens gejagt. Die Weltarmee…«
»Jetzt bin ich in Sicherheit«, sagte sie und neigte das
Haupt in seinen Schoß. »Scheherazade gibt es nicht mehr.
Sie hat ihr Leben für das Leben des Architekten
hingegeben.«
Er strich ihr über das glänzende schwarze Haar. »Du
wirst sehen, es ist nur zu seinem Besten. Ich trage dir nichts
nach.«
»Ich verstehe, Vater.«
Er sah, daß ihre Augen trocken waren. »Ich werde selbst
bald nach Eiland Eins reisen«, sagte er. »Es wird dir dort
gefallen. Und in einigen Wochen, höchstens in ein paar Monaten
wirst du diesen Architekten vergessen haben.«
»Wahrscheinlich«, erwiderte sie sanft.
Er hob ihr Kinn, beugte sich zu ihr hinunter und küßte
sie auf die Stirn. Bahjat hielt seine beiden Hände für
einen Augenblick lang mit ihren kleinen Händen fest, dann erhob
sie sich und verließ wortlos das Zimmer.
Al-Hazimi blieb für einen Augenblick nachdenklich hinter
seinem Schreibtisch sitzen und starrte auf die Tür, die sich
zwischen ihnen geschlossen hatte. Dann griff er zum Telefon.
Er tätigte drei Anrufe.
Zunächst rief er seinen Majordomus an und befahl ihm, alles
für Bahjats Abreise am nächsten Morgen vorzubereiten.
»Ich will, daß diese Nacht ihr Schlafzimmer bewacht
wird. Fenster und Türen. Sie schwebt in großer Gefahr, und
wenn sie heute nacht ausreißt, kostet es dich den Kopf. Ich
brauche zuverlässige Männer, verstehst du? Nicht die
bestechlichen, die den Fremden bewacht haben.«
Der zweite Anruf galt Hamud in seiner Wohnung über der
Garage. Als sein mürrisches, dunkles Gesicht auf dem Bildschirm
auftauchte, sagte Al-Hazimi: »Das ist ein Befehl. Dem Rotbart
darf nichts passieren, solange er sich in der Stadt aufhält.
Aber er wird morgen versuchen, den Flugplatz zu erreichen. Laßt
ihn durch, sobald die Maschine mit meiner Tochter gestartet
ist.«
Hamud hob die schweren Brauen. »Ihre Tochter
verläßt Bagdad?«
»Ja. Und sobald sie fort ist, wird auch der Architekt
abreisen. Auf andere Weise.«
»Ich verstehe«, sagte Hamud.
Al-Hazimi legte den Hörer auf und lehnte sich in seinem
Sessel zurück. Jetzt noch ein Anruf, dachte er. Meine
unzuverlässige Dienerin, das Mädchen Irene, und eine Strafe
dazu, die dem Verbrechen gerecht wird, das sie begangen hat.
 
Bahjat konnte keinen Schlaf finden. Sie lag auf ihrem Wasserbett
unter einer dünnen seidenen Decke und starrte in die Finsternis.
Sie versuchte sich Dennys Gesicht und seine Stimme vorzustellen.
Leb wohl mein Eirisch, dachte sie. Ich werde dich
niemals vergessen.
Plötzlich klopfte es an ihr Fenster, und sie setzte sich
kerzengerade auf. Dann war das Geräusch wieder da, ein einziges
Klopfgeräusch an ihrer Fensterscheibe.
Bahjat legte die Bettdecke wie einen Sarong um sich, trat ans
Fenster und öffnete es weit. Sie erblickte eine kleine, geduckte
Gestalt, die über den Balkon kletterte.
»Hamud!« flüsterte sie. »Was machst du denn
da?«
Er glitt auf sie zu und tauchte in die Schatten des Zimmers.
»Ihr Vater hat den Verstand verloren. Seine Wachen haben vor
einer Stunde Irene aus dem Haus geschleift. Und er hat befohlen,
daß man Sie morgen zum Flughafen bringt…«
»Ja. Ich gehe nach Eiland Eins.«
Aber Hamud fuhr fort: »Und er hat befohlen, daß Ihr
Architekt umgelegt wird.«
Bahjat erstarrte, doch nur für einen Augenblick.
»Kannst du mir helfen, daß ich aus dem Haus komme?
Sofort?«
»Ja«, sagte Hamud. In der Dunkelheit konnte sie sein
triumphierendes Lächeln nicht sehen.



FÖRDERUNGSPROGRAMM FÜR STUDENTEN

Mittellose Studenten sind eher bereit, eine
Hochschule zu besuchen, wenn ihnen Hilfe geboten wird.

 
Eine Auswertung des Förderungsprogramms, das im Jahr mit
rund 44 Mio. Dollar veranschlagt wird und dem Zweck dient, mittellose
Studenten zu motivieren, hat gezeigt, daß dieses Programm dazu
beigetragen hat, die Strebsamkeit zu fördern und die
Stipendiaten zu veranlassen, den zweiten Bildungsweg einzuschlagen,
viel öfter als solche, die das Programm nicht
erfaßt.
Dieses Programm diente als Schlüsselelement bei der
Kampagne zur Bekämpfung der Armut im Jahre 1965 und hat seitdem
446,8 Mio. Dollar aufgewandt, um das Angebot an Lehrkräften, an
kultureller Bereicherung, Beratung und sonstigen Hilfsmaßnahmen
für junge Leute zu vermehren, deren Potential durch eine
unzureichende akademische Vorbildung und Mangel an Motivation
gefährdet war.
Die Zahl der 194.337 Stipendien setzt sich vorwiegend aus
Schwarzen, Spaniern, Asio-Amerikanern und amerikanischen Indianern
zusammen…
Es mutet jedoch wie eine Ironie des Schicksals an, daß
die Stipendiaten letztlich sowohl mit ihrer Ausbildung als auch mit
ihren finanziellen Verhältnissen unzufrieden sind…
- The New York Times,
11. Dezember 1977.




 
15. Kapitel

 
 
Manhattan machte durchaus einen belebten Eindruck, zumindest bei
Tag. Alte Dampfbusse fuhren in den Hauptstraßen hin und her,
die Fahrgäste hingen an den Fenstern und an der hinteren
Plattform. Natürlich war der blaue und graue Lack fadenscheinig
und verkratzt. Die Taxis waren längst aus dem Stadtbild
verschwunden, und Privatautos waren so gut wie nicht vorhanden, nur
die Halbkettenfahrzeuge der Nationalgarde ratterten dann und wann
durch die lauten, überfüllten Straßen.
Der Hauptverkehr wurde von Fahrrädern bestritten, von ganz
gewöhnlichen Tretmobilen ohne Motor. Es war zwar ziemlich
leicht, ein Elektrokrad zu stehlen, doch die immens hohen
Betriebskosten machten es den meisten Bewohnern unmöglich, sich
ein Krad zu halten.
Schon lange bevor die erste Energieknappheit auftrat, hatte
Manhattan begonnen zu sterben. Die Stadt brach zusammen,
allmählich zuerst, dann immer schneller. Familien, die das Geld
dafür hatten, zogen in die Außenbezirke. Die
Geschäftsleute folgten ihnen. Die Armen blieben zurück. Die
finanzschwache ländliche Bevölkerung des Südens, des
Westens und selbst aus Portorico ergoß sich in die Innenstadt.
Und das Rad drehte sich immer schneller, so wie die reichen
Steuerzahler auszogen und die Bedürftigen wohnen blieben.
Und sich vermehrten.
Bis zur Jahrtausendwende hatten ganze Industrien New York
verlassen. Die Börse war verschwunden, dann die Zeitungs- und
Werbeindustrie, selbst der Bekleidungsbezirk starb aus und
verwandelte die Seventh Avenue in eine Geisterstadt, die nur von
Stadtstreichern und scharfzahnigen Ratten bevölkert wurde.
Heimcomputer und Bildtelefone gaben New York den Rest. Mit diesen
Geräten konnte man wohnen, wo es einem beliebte, und doch mit
jedem überall im Lande Kontakt pflegen. Die Pendler
versickerten. Die Kommunikation gab den Großstädten den
Gnadenstoß.
Überall in der Welt starben die Städte, von Sao Paolo
bis Tokio, von Los Angeles bis Kalkutta. Es gab keinen
vernünftigen Grund mehr, dort zu leben. Diejenigen, die es sich
leisten konnten, zogen ins Hinterland. Die anderen aber, die zu arm
waren, um wegzuziehen, versuchten, zwischen den wachsenden
Müllhalden und den um sich greifenden Krankheiten ihr Leben zu
fristen.
Nur in Ausnahmefällen, wo die Bevölkerung bleiben
mußte – etwa in den Hauptstädten –, oder
bleiben wollte – wie zum Beispiel in San Francisco,
Florenz, Nairobi – blieb die Bevölkerung, und damit
Blüte und Sicherheit erhalten.
Bei Tag wirkte Manhattan geschäftig und wichtig. Der Terror
der Nacht war gewichen. Die Muskelmänner der Kaufleute
säuberten die Straßen und entfernten die Leichen, die sich
während der Nacht angesammelt hatten. Sie zogen die
kugelsicheren Rolläden hoch, die Schaufenster und Eingänge
schützten. Die Händler breiteten ihre Waren auf dem
Bürgersteig aus, und die bunten Steigen, gefüllt mit Obst
und Gemüse, tauchten wieder an den Straßenecken auf.
Leo machte einen ziemlich zuversichtlichen Eindruck, während
er sich seinen Weg durch die Menge in der Fifth Avenue bahnte. Der
Himmel war grau von dem stinkenden Rauch der stadteigenen Kraftwerke.
Sie benutzten Braunkohle, den einzigen Brennstoff, den man sich
leisten konnte, und die Rußfilter hatten noch nie so richtig
funktioniert, soweit Leo zurückdenken konnte.
In den Läden, die die Straße säumten, wurde all
das angeboten, was zum Leben notwendig war: Nahrungsmittel, Kleidung
sonst kaum etwas Bemerkenswertes. In den Schaufenstern posierten
lebende Modelle: Arbeitskräfte waren billig. Magere Kinder mit
wachsamen Augen betrachteten sie und beneideten sie für ihr
glanzvolles Dasein. Die krächzenden Lautsprecher der
Discountläden verkündeten ihre letzten, aber allerletzten
Angebote und Preise, die nie mehr so günstig sein würden
wie heute.
Leo ging seinen Weg die Straße hinauf, im konservativen
cremefarbenen Anzug, angetan mit Hemd und Krawatte. Es war eine bunte
Menge, und ihre Kleidung war mindestens so farbig wie die Gesichter.
Die dunkle Farbe dominierte: der leicht olivfarbene Teint der
Spanier, die schokoladen- und kaffeebraune Farbe der Schwarzen, das
Gelbbraun der Asiaten. Man sah nur wenige Weiße und kaum einen
mit Leos purpurschwarzer Hautfarbe.
Leo ging zielbewußt durch die Reihen der Herumstehenden und
Kauflustigen, der Taschendiebe und Drängier. Seine massige
Gestalt erzeugte automatisch eine Bugwelle von Fußgängern,
die ihm aus dem Weg gingen. Er sah aus wie ein gewaltiger Eisbrecher,
der durch die hohe See pflügt.
Er fand die Straße, nach der er suchte, bog um die Ecke und
ging auf den Block zu. Aus den Augenwinkeln sah er, daß der
drahtige, bewegliche Lacey aus der Menge auf der anderen
Straßenseite auftauchte. Er wußte, daß auch Fade
und Jojo in der Nähe waren. Leo ging niemals allein aus.
Die Adresse, die er suchte, entpuppte sich als ein mit Brettern
vernagelter Laden, wo früher Kaffee aus aller Welt verkauft
worden war. Nun sah das Geschäft verlassen aus. An den
Plastikvorhängen im Schaufenster klebten mindestens ein Dutzend
Plakate, und das neueste, mit der Aufschrift – DEINE STIMME
FÜR DIAZ, UND DU KRIEGST MEHR ZU ESSEN –, war mindestens
seit einem Jahr überholt. In der Toreinfahrt stank es nach Urin.
Auf dem Unrat vor dem Eingang döste ein zusammengekrümmter,
grimmiger Typ. Unter den zerschlissenen Fetzen, in die er
eingehüllt war, konnte man sein Geschlecht oder sein Alter nicht
erkennen.
Der Flur hinter der Tür war schmutzig, schmal und finster.
Leo stieg die Treppe am Ende des Flurs hinauf, eine Hand auf dem
wackligen Geländer. Die Stufen ächzten unter seinem
Gewicht. Das Hinterzimmer, auf das er schnurstracks zuging, war
mindestens so dreckig und heruntergekommen wie der Rest des Hauses,
doch hinter einem schmutzstarrenden Tisch und einem einzigen
hölzernen Küchenstuhl war die Zimmerwand von einer Reihe
elektronischer Metall- und Kunststoffkonsolen bedeckt, deren Glanz
die ganze Wand einnahm. Glaslinsen waren zwischen den Geräten
verborgen, und alle schienen Leo anzustarren.
Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann mit glänzenden
schwarzen Ringellocken begrüßte Leo mit hoher, singender
Stimme. Er stellte sich als ›Raja‹ vor.
Leo setzte sich schwer auf den alten Holzstuhl und sagte:
»Bevor die Konferenz anfängt, möchte ich mit Garrison
sprechen.«
Raja zögerte. »Ich weiß nicht
recht…«
Aber Leo sagte, ohne sich von seinem Stuhl zu erheben: »Du
verbindest mich jetzt mit Garrison, oder ich puste dich durch diese
verdammte Wand.«
Raja wirbelte herum und setzte seine Geräte in Betrieb. Es
ertönte ein Summen, und plötzlich war es, als würde T.
Hunter Garrison am Ende des schmutzigen, fettigen Tisches
erscheinen.
Leo war von der dreidimensionalen Unmittelbarkeit des Hologramms
schwer beeindruckt. Garrison lehnte in seinem Sessel und sah
gelangweilt aus. Um ihn herum flimmerte goldenes Sonnenlicht, das
sich in seiner Glatze spiegelte.
»Was willst du eigentlich, Greer?« sagte der alte Mann
mürrisch. »Ich habe eine Menge Ärger gehabt, um diese
Konferenz auf die Beine zu stellen. Was willst du noch von
mir?«
Leo beugte sich vor und pflanzte seine baumlangen Unterarme auf
die Tischplatte. »Du wirst noch mehr Unannehmlichkeiten kriegen,
bevor du’s überhaupt spitzkriegst. Wir beide werden einen
Haufen Ärger kriegen.«
»So?« sagte Garrison mit krächzender Stimme.
»Bevor ich meinen Nacken unter dieses Joch beuge, möchte
ich doch wissen, wo ich meinen Stoff herkriege.«
»Was für Stoff?«
»Die Steroide und die Hormone – all das Zeug, das ich
zum Leben brauche.«
Garrison machte eine ungeduldige Handbewegung. »Du wirst es
kriegen! Aus der gleichen Quelle, aus der dich die Weltregierung
beliefert hat. Weiß ich, wo die das Zeug beschaffen?«
»Ich will wissen, wo es herkommt, Mann«, beharrte Leo.
»Sonst läuft nichts.«
»Was is’n los?« knurrte Garrison. »Traust du
mir etwa nicht?«
»Nein«, sagte Leo mit breitem Lächeln.
»Ebensowenig wie du mir.«
»Hach! Wenn es nach mir ginge, würdest du immer
noch…«
»Vergiß es! Also, wo wird der Stoff hergestellt? Ich
will es wissen, bevor ich auch nur einen Schritt
weitergehe.«
Garrison meinte mit saurem Gesicht: »In einem meiner
Vertragslabors, ein biochemisches Labor, den Hudson aufwärts,
ein paar Meilen vor der Stadt. Irgendwo in Westchester County, nahe
Croton.«
»Ich werde losziehen und das nachprüfen.«
»Also hau schon ab! Aber glaube ja nicht, daß du mich
drankriegst. Dein ganzes verdammtes Geschäft berührt mich
so wenig wie ein Rattenarsch.«
»Natürlich, ich weiß«, meinte Leo.
»Darum kaufst du ja die Ware auch für uns ein.«
Garrison machte eine abrupte Bewegung mit der linken Hand, und das
Bild erlosch.
Leo lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück. Ich
muß dieses Labor unter die Lupe nehmen. Ich kann nicht
zulassen, daß er mir den Nachschub abschneidet.
Raja stand neben einer sechs Fuß hohen Konsole, die mit
Meßgeräten und Knöpfen übersät war.
»Die Konferenz soll in fünf Minuten beginnen.« Und er
setzte mit hoher, erregter Stimme hinzu: »Sind Sie
bereit?«
»Natürlich, Mann«, meinte Leo. »Ich bin zu
allem bereit.«
Mit einem Seufzer der Erleichterung wandte sich Raja seinen
Geräten zu und machte sich an den verschiedenen
Steuerungsanlagen zu schaffen. Leo wußte, daß so ziemlich
alles, was der Mann tat, Blendwerk war, um die Spannung zu
erhöhen. Schließlich aber riskierte er einen Blick auf
eine Digitaluhr, seufzte und lehnte sich schwer gegen einen einzelnen
großen roten Knopf.
Im Handumdrehen war der Tisch von elf weiteren Gestalten besetzt,
so echt und lebensnah, als säßen alle leibhaftig am Tisch
und nicht irgendwo in fernen Städten, die Hunderte und Tausende
von Meilen entfernt lagen.
Raja deutete eine kleine, nervöse Verbeugung an und huschte
aus dem Zimmer, während er gewissermaßen durch das
holografische Bild zweier Männer hindurchging, die in der
Nähe der Tür ›saßen‹. Leo ließ die
anderen reden, während er dem Geräusch der Tür
lauschte, die ins Schloß fiel und Rajas Schritten, der
draußen im Flur die Treppe hinunterstieg.
Dann wandte er sich seinen Gesprächspartnern zu, darunter
vier Frauen. Zwei von ihnen – ein Mann und eine Frau –
waren Weiße. Sie alle waren zwar überprüft worden und
galten als vertrauenswürdig, dennoch wollte Leo gerade diesen
beiden nicht so recht trauen.
»Ich heiße Leo«, sagte er und hob die Stimme,
worauf die anderen ihr Gespräch beendeten und sich ihm
zuwandten. »Und ich möchte Ihnen eine Frage
stellen.«
Eine der beiden schwarzen Damen erwiderte lächelnd: »Und
wie lautet Ihre Frage?«
»Wie viele Schwarze gibt es in den USA? Wie viele Spanier,
Chicanos, Orientalen und Indianer?«
»Mehr als genug«, warf einer der Gesprächspartner
ein, und die anderen lachten.
Leo aber blieb ernst. »Also nur eine Handvoll
Weißärsche, wie ich sehe. Wieso kommt es dann, daß
die dieses Land regieren und nicht wir!«
Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann meinte ein
stämmiger junger Mann mit braunem Gesicht: »Die
Weißen haben die Armee, Mann. Und sie sind
organisiert.«
»Richtig!« sagte Leo. »Sie sind organisiert!
Das ist ihr Geheimnis. Nun wird es aber Zeit, daß wir uns
ebenfalls organisieren. Die RUV da, die Panther dort, die Latinos
woanders – wir müßten uns zusammentun und
zusammenarbeiten.«
»Wir?« warf einer der Schwarzen ein. »Wer sagt denn
das?«
»Ich sage es. Und ich sage euch, wir können von der RUV
und von den anderen mit jeder Hilfe rechnen.«
»Eine ganz große Scheiße!«
»Ich mag wetten, du liegst richtig«, sagte Leo.
»Wie heißt du, Bruder?«
»Wie ich heiße? Das möchte ich nicht unbedingt
verraten. Nenn’ mich einfach Cleveland.«
»Okay, Cleveland. Was meinst du, wo wir diese ganze Anlage
herhaben? Einfach vom Himmel gefallen, was? Wir haben Freunde,
Mann, mächtige Freunde. Was uns fehlt, ist die Organisation,
die Zusammenarbeit. Wir können Whitey schlagen. Das hier ist
unser Land, wir brauchen nur zuzugreifen.«
Eine der Frauen meinte: »Ein Großteil der Armee besteht
aus Schwarzen… oder Braunen.«
»Aber nicht die verdammte Nationalgarde. Und die
unterstützen natürlich die weiße Polizei.«
»Wir können sie uns kaufen«, sagte Leo. »Wir
können sie schlagen, wenn wir nur zusammenarbeiten.«
 
T. Hunter Garrison saß auf seinem Thronsessel und
beobachtete, wie das Interesse und die Begeisterung auf den
Gesichtern der Männer und Frauen erlosch, die Leo
zuhörten.
Aus den Fenstern seines Penthouse hoch über dem Smog des von
Kohlenrauch verpesteten Houston konnte er bis hin zum Clare Lake und
dem schmutzigen Horizont sehen, hinter dem Galveston lag.
Sein zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen,
während er die holografischen Miniaturbilder der zwölf
Untergrundführer beobachtete. Sie waren nicht größer
als Puppen, die in einem Puppenhaus am Tisch saßen, und ihr
dreidimensionales Bild schwebte vor Garrisons Augen in der Luft.
»Ziemlich mickrige Gesellschaft, nicht?« meinte
Garrison.
»Ich weiß nicht«, sagte Arlene Lee, die hinter
seinem Sessel stand. »Der da am Ende des Tisches mit dem
Apachen-Stirnband – der scheint ziemlich auf Draht zu
sein.«
Sie war ein hochgewachsener, üppiger Rotschopf mit dem
frisch-fröhlichen Aussehen eines Vorsängers. Sie war je
nach Bedarf Garrisons Privatsekretärin, Leibwache, Kurier,
Vertraute und rechte Hand.
»Gib mir noch ein Bier«, sagte Garrison, wobei er nach
wie vor die lebhafte Diskussion verfolgte, die an Leos Tisch im Gange
war.


Arlene verschwand für einen Augenblick hinter einer Reihe von
Topfpflanzen. Von außen sah das Garrison-Hochhaus nicht anders
aus als die übrigen Wolkenkratzer in Houston. Natürlich war
es um einige Stockwerke höher als die übrigen, mit
bedeutend mehr Sonnenzellen an den Außenwänden, die hoch
genug waren, um sich über das Smogniveau zu erheben und mit
weiteren Sonnenzellen am Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach. Doch
Garrisons Wohnräume im obersten Stockwerk stellten eine
komfortable Mischung aus Angenehmem und Nützlichem dar: die
Wände mit echtem Holz verkleidet, Bären- und Tierfelle auf
den gefliesten Böden, alle modernen Einrichtungen hinter
Spiegeln und Schranktüren versteckt.
Arlene brachte Garrison sein Bier, lehnte sich über die
Rückenlehne seines Sessels und wickelte eine seiner
spärlichen Haarsträhnen über ihren sorgfältig
manikürten Finger. Sein Blick glitt durch den Raum zum Spiegel
gegenüber und bewunderte das Bild, das sich ihm bot.
»Sie sind nicht besonders helle, nicht wahr?« meinte
sie.
»Wer denn?«
»All diese Burschen da, die sich Revolutionäre
nennen«, sagte Arlene. »Die können nicht weit denken.
Warum haben sie nicht früher an eine Zusammenarbeit
gedacht?«
Garrison schnaubte. »In der Gosse weiß man nicht viel
über Zusammenarbeit. Dieser fette Schwarze da – der sich
Leo nennt – hat mehr Grips im Kopf als alle zusammen. Er hat
bereits so manche der Straßenbanden New Yorks in der
Hand.«
»Er kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Sicher«, bestätigte Garrison. »Früher
war er mal Footballspieler in der Oberliga, drüben in
Dallas.«
»Wie in aller Welt ist er vom Sport auf die Straße
geraten?«
Garrison lächelte grimmig. »Das ist eine lange
Geschichte. Schau in seinen Unterlagen nach, wenn du magst. Ein
angesehener und gewissenhafter Mensch. Wollte die Welt für seine
schwarzen Brüder verbessern. Doch dann ist ihm die Macht zu
Kopfe gestiegen, die schlimmste aller Drogen, die es überhaupt
gibt.«
Arlene schüttelte den Kopf, und ihr rotes Haar streifte den
kahlen Schädel des alten Mannes. »Das müßtest du
am besten wissen, mein Lieber.«
Er grinste zu ihr hinauf. »Die Macht ist ein Aphrodisiakum,
nicht wahr?«
Und Arlene erwiderte mit ihrem aufmunternden Texas-Lächeln:
»Natürlich, Süßer. Natürlich ist sie
das.«
Cleveland wetterte: »Also was ist nun mit dieser ganzen
Scheißzusammenarbeit? Was sollen wir tun? Sollen wir dir
vielleicht alle Naselang ein Telegramm schicken?«
»Nein«, erwiderte Leo mit tiefer, gurrender Stimme.
»Ich will, daß wir das Machtgebäude der Weißen
bis in die Grundfesten erschüttern. Ich möchte etwas so
Gewaltiges, so Spektakuläres tun, daß sie froh sein
werden, uns die Macht zu übergeben, nur um sich uns vom Hals zu
halten.«
»Jesus! Was soll das heißen, Mann?«
Leo lächelte leicht und lehnte sich in seinem krachenden
Sessel vor. »Schon mal was von einer militärischen Aktion
namens Tet Offensive gehört?«



Es ist heiß in Texas! Die Sonne schmilzt einen nur so
dahin. Sie verbrennt den Boden, bis er so hart wird, daß nichts
mehr darauf wächst als Beifuß. Zumindest haben mir das die
anderen Studenten erzählt.
Ich habe heute abend bei den Eltern angerufen, um ihnen zu
sagen, daß ich gut angekommen bin. Sie werden nächste
Woche aus der Farm ausziehen und in die Siedlung gehen.
Es heißt, daß es hier recht streng zugeht,
daß aber die Lehrer gut sind. Es gibt eine ganze Menge Dinge,
von denen ich keine Ahnung habe. Ich war wohl ziemlich
einfältig. Doch das will ich jetzt alles nachholen.
Die Studenten hier sind alle schwer in Ordnung. Der erste Tag
ist mit physiologischen Tests draufgegangen. Man prüft uns auf
Verträglichkeit und so was. Und da ist auch ein Mädchen,
Ruth Oppenheimer, wirklich eine Wucht, etwas ganz Besonderes. Sie
stammt aus Kalifornien. Ich glaube, sie ist Jüdin…
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
16. Kapitel

 
 
David saß auf einem zerbeulten Kunststoffsessel im
Elektronikladen und starrte auf den offenen Frachtbehälter.
Sieht aus wie ein Sarg, dachte er.
Er hatte den Raumanzug in den Behälter gelegt, um
festzustellen, wieviel Platz sein Körper einnehmen würde.
Drumherum lagen zwei grüne Sauerstoffbehälter und eine
einzige Brennstoffbatterie zu seinen Füßen. Obendrein
hatte er den Behälter mit einer Kunststoffisolierung
versehen.
Die Zahlen auf dem Computerterminal, der auf einem Regal neben ihm
stand, besagten, daß Sauerstoff und Wärme ausreichen
würden, um ihn während seiner zweitägigen Reise zum
Mond knapp am Leben zu erhalten, sofern er in der elektronischen
TM-Trance verblieb.
»Um zu schlafen«, murmelte David, »vielleicht auch,
um zu träumen.«
Er hatte den Behälter bereits mit einem Stempel versehen, der
den Inhalt als VERSCH. ELEKTRONISCHE BESTANDTEILE auswies. Die
entsprechenden Codenummern waren in orangefarbener Leuchtfarbe
aufgetragen. Alles, was er zu tun hatte, war, in den Raumanzug zu
steigen, es sich im Behälter bequem zu machen und das Programm
über seinen implantierten Kommunikator ablaufen zu lassen. Er
hatte das Programm bereits geändert, so daß es anstatt
sechs Stunden 48 Stunden laufen würde.
Alle Werte waren überprüft, alles stand bereit, trotzdem
saß er immer noch unbeweglich in seinem Sessel.
Vor seinen inneren Augen rollte der ganze Vorgang ab. Er sah den
Behälter, wie er an der plumpen Mondfähre befestigt wurde,
die ganze Batterie von Metallbehältern an den spitzwinkligen
Trägern. Er sah, wie die Fähre vom Dock auf Eiland Eins
ablegte und lautlos in die tödliche kalte Leere des Weltraums
hinausglitt. Und er sah sich selbst in diesem Frachtbehälter
liegen, mit geschlossenen Augen, in tiefer Trance. Die
Sauerstoffzufuhr wurde unterbrochen, die Brennstoffbatterie versagte.
Er wurde hart wie ein Ziegelstein, wurde zu einer Eisskulptur,
weiße Kristalle umsäumten die Lider, das Haar und die
Nase. Sein Fleisch wurde blauweiß und brüchig, und er lag
da, tot und verlassen und schwebte für alle Zeiten in dieser
unendlichen, kalten Leere.
David schüttete den Kopf. Du darfst nicht länger
zögern! sagte er zu sich.
Behutsam stieg David in den Druckanzug, wobei er sich immer wieder
sagte, daß es ihm immer noch freistehe, in letzter Minute alles
fahren zu lassen. Er kniete sich in seiner sperrigen Kleidung hin und
schloß die Schläuche für die Luftversorgung an die
Sauerstoffbehälter an. Sein Helmvisier stand noch offen, und er
atmete immer noch die Luft seiner Umgebung. Für die
Sauerstofftanks ist es später noch früh genug.
Methodisch, Schritt für Schritt, ging er das Programm durch,
wie er es geplant hatte, bis er schließlich ausgestreckt in
seinem Behälter lag und den Deckel über sich schloß.
Drinnen war es stockfinster. Er schaltete seinen Kommunikator ein und
bestellte eine Frachtabholung gleich für die frühen
Morgenstunden.
Dann versuchte er sich zu entspannen und ganz natürlich
einzudösen. Er wußte nicht, wann er eingeschlafen war, und
wenn er träumte, so verbannte er jede Erinnerung daran aus dem
Bewußtsein.
Das nächste, was David vernahm, war eine Art Flüstern um
ihn herum. Dann vernahm er das Aufheulen eines Elektromotors, als der
Behälter hochgehievt und auf einen wartenden Lastwagen geladen
wurde, und wie der Behälter mit dumpfem Knall auf der
Ladefläche landete.
Es war, als wäre er völlig blind und taub. Die einzigen
Informationen, die David von der Außenwelt erhielt, wurden
durch seinen Tastsinn vermittelt. Der Laster fuhr ab und ratterte in
Richtung Dock an der Schlußkappe davon. Um ihn herum
schaukelte, schwebte und rumpelte es, Stimmen wurden laut, Rufe
erschallten, Motoren liefen an, und dann war das Geräusch von
Niethämmern zu hören, die den Behälter am
Außenrahmen der Fähre befestigten.
Und dann nichts, gar nichts mehr, nur lähmende Stille,
stundenlang. Schweigen und Kälte.
David wußte, daß der Behälter an der Fähre
befestigt war und die Fähre ihrerseits an ihrem Dock
draußen am Hauptzylinder der Kolonie vertäut lag. Die
großen Solarspiegel hielten die Umgebungstemperatur knapp
über null Grad. Es war kalt.
Immer noch nicht so kalt wie nach dem Ablegen, wußte
David.
Er schaltete den Kommunikator ein, um festzustellen, ob die
Fähre planmäßig ablegen würde. Der Fahrplan
stimmte. Nur noch eine knappe Stunde bis zum Start.
Die Zeit zog sich endlos dahin. David mußte gegen den Schlaf
ankämpfen, während sein Körper schlapp wurde. Nein,
das darf nicht sein! Du mußt wach bleiben, um dich in Trance zu
versetzen, sobald die Fähre ablegt. Andernfalls wirst du
im Schlaf erfrieren!
Er hatte Hunger, und ihm fiel ein, daß er seit fast 24
Stunden nichts mehr gegessen hatte. Damals war er viel zu aufgeregt
gewesen, jetzt war es zu spät. In seinem Helm war ein
Wasserrohr, und das Ablaufrohr in seinem Anzug würde für
den Urin sorgen. Ansonsten blieb ihm nichts anderes übrig als zu
schlafen und zu warten. Aber warte, bevor du
einschläfst.
Er spürte mehr als er hörte, daß das Schiff um ihn
herum zum Leben erwachte. Es summte und vibrierte, Luken wurden
zugeschlagen, dann ein sanfter, überraschender Stoß –
sie waren gestartet.
Die Kälte kroch zu ihm herein, seine Zähne klapperten.
David rief das Computerprogramm auf, das ihn in Trance versetzen
würde.
Wie, wenn das veränderte Programm nicht funktioniert? Ich
hatte keine Gelegenheit, das Programm 4.8 Stunden lang
durchzuprüfen.
Das war der letzte Gedanke, an den er sich erinnerte.
 
»David Adams?«
David wischte sich den Schlaf aus den Augen und betrachtete den
Mann, der sich über ihn beugte.
»Wie? Was gibt’s?«
Dann merkte er, daß er nicht mehr in seinem Behälter
lag. Es war ein merkwürdiger Raum, eng, mit tiefhängender
Decke und blanken Metallträgern, die dicht über seinem Kopf
hingen.
»Sie sind David Adams, nicht wahr?«
»Oh… was meinen Sie?«
Der Mann trug den pastellgrünen Kittel eines Arztes.
»Willkommen auf dem Mond, Mr. Adams«, sagte er.
»Obwohl ich zugeben muß, daß Sie sich den schwersten
Weg nach hier ausgesucht haben.«
David hob den Kopf vom Untersuchungstisch. »Der Mond?
Hab’ ich’s also geschafft?«
Der Arzt grinste und nickte. Sein Gesicht war blaß, und er
trug einen nach unten gebogenen sandfarbenen Schnurrbart: »Sie
haben’s geschafft. Wie geht es Ihnen?«
David richtete sich langsam auf und meinte: »Etwas steif. Und
entsetzlich hungrig.«
»Das will ich meinen.« Der Mann half ihm vom Tisch und
führte ihn zu einem Sessel. »Seien Sie vorsichtig. Die
Schwerkraft beträgt nur ein Sechstel von dem, was sie
gewöhnt sind.«
»Ich habe bereits in einer Umgebung mit verringerter
Schwerkraft gelebt«, sagte David. Trotzdem nahm er vorsichtig
Platz.
»Natürlich«, sagte der Arzt. Er nahm eine
Kunststoffkanne von einem Tisch und griff sich mit der anderen Hand
eine Tasse. Dann goß er den dampfenden Kaffee ein. David sah
fasziniert zu, wie der Kaffee ganz langsam aus der Kanne in die Tasse
floß.
»Nehmen Sie das zum Aufwärmen. Ich werde für Sie
etwas zu Essen bestellen.«
»Danke«, sagte David und nahm die Tasse dankbar in beide
Hände. Die Wärme tat ihm wohl.
Der Arzt tippte auf einer Telefontastatur einige Zahlen und
meinte, ohne David anzuschauen: »Wahrscheinlich wissen Sie,
daß Sie jede Menge Ärger kriegen.«
»Das glaube ich gern.« Er hatte nicht viel weiter
gedacht, als von Eiland Eins loszukommen. Doch jetzt, hier in den
Mondminen, unterlag er immer noch den Gesetzen des Gremiums –
war er immer noch in Dr. Cobbs Reichweite.
Nun, ich habe eine Viertelmillion Meilen zurückgelegt.
Noch ein paar tausend Meilen, und ich bin in Selene, dachte
David. Doch wie soll ich dorthin kommen?
Der Arzt verließ den Raum für einen Augenblick und
kehrte mit einer warmen Mahlzeit zurück, die er auf einem
Tablett trug. David griff heißhungrig zu. Das Essen bestand aus
Geflügel, Gemüse, frischem Brot und Obst. Kein Unterschied
zur Verpflegung auf Eiland Eins. Das stammt bestimmt aus der
Kolonie, dachte er.
Während er aß, stellte ihm der Arzt endlose Fragen
über seinen Trancezustand, in dem sie ihn vorgefunden hatten,
nachdem sie seinen Behälter öffneten.
»Der Teufel soll mich holen«, sagte er. »Wir
meinten zuerst, Sie seien tot.«
»Das habe ich auch befürchtet«, pflichtete ihm
David bei.
»Wie haben Sie das fertiggebracht?«
David erklärte es ihm, und der Arzt fingerte wütend an
seinem Computermaterial herum. »Das muß ich
nachprüfen. Es könnte eine Möglichkeit sein, verletzte
Bergleute rasch zum Krankenhaus in L4 zu
transportieren…«
Als David die letzten Reste in seiner Obstschale zusammenklaubte,
erschien eine rundliche junge Frau in hellgelbem Trainingsanzug unter
der Tür.
»David Adams.« Das war keine Frage, sondern eine
Feststellung. Auf der Brust trug sie einen silbernen Stern. Aha,
Sicherheitsdienst, dachte David.
Er reichte das Tablett dem Arzt und erhob sich. »Nun ja, ich
bin’s.«
»Folgen Sie mir bitte«, sagte sie. Sie sah ziemlich
hübsch aus mit ihrem runden Gesicht, dem kurzgeschnittenen,
mahagonifarbenen Haar und der dazu passenden Augenfarbe. Sie war
nicht bewaffnet, aber als sie in den Flur hinaustraten, erblickte
David zwei große, uniformierte Wachmänner, die hinter ihm
in Schritt fielen.
David war sich nicht ganz klar darüber, ob es der geringeren
lunaren Schwerkraft oder dem langen Schlaf im Behälter zu
verdanken war, daß er etwas unsicher auf den Beinen stand. Die
Wache hinter seinem Rücken, die ihm mit donnernden Stiefeln auf
den Fersen war, trug auch nicht gerade zu seiner Erheiterung bei. Und
der Flur, durch den sie gingen, war niedrig, eng und beklemmend. Er
war nur schwach durch blanke Leuchtstoffröhren erleuchtet, die
in viel zu großen Abständen angebracht waren.
»Wo führen Sie mich hin?« fragte er die Frau.
»Der Sicherheitschef möchte Sie sprechen. Es sieht so
aus, als hätte Dr. Cobb zwischen hier und Eiland Eins den
Äther heißlaufen lassen.«
»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, murmelte David.
An den beiden Seiten des Flurs waren Türen, und Leute gingen
geschäftig hin und her. Durch die Türen konnte David das
Geräusch von Schreibmaschinen und den elektronischen Singsang
von Computern hören. Irgend jemand lachte laut, als sie an den
Türen vorbeigingen, und David fragte sich, welchen Witz sie sich
wohl erzählt hatten.
Schließlich erreichten sie eine Tür mit der Aufschrift
SICHERHEITSABTEILUNG: M. JEFFERS.
Die junge Frau klopfte zweimal an die Tür, und eine rauhe
Stimme sagte: »Schicken Sie ihn rein!«
Sie wandte sich mit einem kleinen, reuevollen Lächeln an
David. »Nun rein in die Höhle des Löwen, Mr.
Adams!«
Er öffnete die Tür und trat ein.
Es war ein ordentliches Büro, obwohl die niedrige Decke auf
David herabzustürzen drohte. Jeffers saß hinter einem
grauen Metallschreibtisch, dessen Platte peinlich sauber
aufgeräumt war. Er rauchte eine schwarze Pfeife und warf David
einen kalten Blick zu. Er war ein hochgewachsener Mann, der allein
durch seine imposante Körpergröße den Delinquenten
einschüchtern konnte. Das eisgraue Haar war ganz kurz
geschnitten, er hatte eine Hakennase, ein kantiges Kinn, eisblaue
Augen und große, knorrige Hände.
Ein weiterer Mann stand neben dem Schreibtisch vor einer
altmodischen Karteischrankwand.
Der zweite Mann war ebenfalls groß und breitschultrig, so
daß er einen Raum dieser Größe durchaus füllen
konnte, mit breitem Brustkorb und schweren Muskelpaketen, die schier
seine Kleider sprengten. Und er war wütend, seine Augen blitzten
David an. Sein Atem ging hörbar und schnell, und er faltete und
entfaltete seine schweren Hände pausenlos.
»Sie sind David Adams«, sagte Jeffers.
»Ja.«
»Genau das, was Cobb meinte«, knurrte der andere.
»Nichts weiter als ein rotznasiger Ausreißer.«
»Nur mit der Ruhe, Pete!« Jeffers hob die Hand, in der
er die Pfeife hielt. Der andere schaute wild um sich, aber er
schwieg.
»Warum sind Sie hergekommen?« wandte sich Jeffers an
David.
»Ich wollte nach Selene«, erwiderte David. »Ich
wollte weg von Eiland Eins.«
»Also mußten Sie sich auf einer unserer Fähren
verstecken?« sagte der andere mit der Stimme eines gereizten
Bullen. »Wenn Sie draufgegangen wären, wissen Sie, was dann
mit unseren Versicherungsraten passiert wäre? Das ist –
verdammt noch mal – kein Scherz!«
»Ich habe mein Leben riskiert, um hierher zu kommen«,
gab David zurück. »Mir war nicht nach Scherzen
zumute.«
»Zum Teufel, nein!« Und an Jeffers gewandt setzte er
hinzu: »Ich sage, wir schicken ihn auf dem gleichen Weg
zurück, auf dem er hergekommen ist.«
»Nun, Pete, du weißt…«
»Ich will nach Selene«, beharrte David. »Sie sind
nicht befugt, mich festzuhalten.«
Der Mann schaute auf David hinunter. »Nicht befugt! Du
kleiner blaßärschiger Bastard, was glaubst du eigentlich,
wer du bist?«
»Und wer zum Teufel sind Sie?« gab David wütend
zurück. »Ich brauche mich von niemandem beleidigen zu
lassen!«
Der Mann machte einen schnellen Schritt auf David zu und schlug
ihm mit der Faust ins Gesicht. David hatte zwar so manches Jahr
trainiert und alle möglichen Kampf arten von Aikido bis Marquis
von Queensberry studiert, aber er war überrascht und
überrumpelt, und die geringe Schwerkraft auf dem Mond ließ
seinen abwehrenden Arm zu weit ausschwingen.
Er konnte also den Schlag nicht abwehren, und die Faust des
Gegners landete auf Davids Kinn. Er spürte nichts, aber
plötzlich verlor er das Gleichgewicht und knallte gegen die
Tür hinter seinem Rücken, wobei der Aufprall durch die
Einsechstel-Schwerkraft des Mondes gemildert wurde. Er glitt auf die
Knie und landete schließlich auf dem Hosenboden.
»Um Himmels willen!« Jeffers eilte um seinen
Schreibtisch herum. Er packte Pete bei der Schulter und stieß
ihn von David weg. »Er ist ja nur ein Kind. Was zum Teufel
machst du denn da?«
Pete befreite sich aus dem Griff des Sicherheitsmannes. »Ich
habe sechsundzwanzig Männer und Frauen an der Hand, die –
verdammt noch mal – Tag für Tag ihren Kopf riskieren, aber
diese kleine Ratte kommt hier hereingeschneit und glaubt, uns
herumkommandieren zu können!«
David rappelte sich hoch. Er hatte Blut im Mund, es schmeckte
salzig, heiß und feucht.
Jeffers drängte Pete zur Tür. David trat beiseite,
betastete sein Kinn und spürte, wie der Zorn in ihm aufwallte,
als er in Petes Berserkeraugen blickte.
Nur ruhig Blut, sagte David zu sich. Denk an die Wache,
die vor der Tür steht. Warte, bis du ihn allein erwischst.
Doch irgend etwas in ihm schrie nach Vergeltung.
Jeffers schloß die Tür hinter dem Vormann der
Grubenarbeiter und wandte sich wieder David zu.
»Brauchen Sie einen Arzt?«
David schüttelte den Kopf. Sein Kinn brannte, aber er
rührte nicht mehr daran.
»Sind Ihre Zähne in Ordnung?«
»Ich bin nicht verletzt«, erwiderte David.
»Okay. Pete ist ein Hitzkopf, freilich auch ein guter
Vormann. Er ist auf alles und jeden sauer, der den Betrieb
stört.«
David schwieg.
»Dr. Cobb trug mir auf, Sie möchten ihn sofort anrufen,
sobald Sie wieder bei Bewußtsein sind.«
»In Ordnung«, meinte David, aber er wußte selbst,
daß es widerspenstig klang. Er ging zu dem einzigen Sessel, der
in dem engen Raum stand, ein Stück Tuch über einen
zerbrechlichen Alurahmen gespannt. Er setzte sich dem Bildschirm
gegenüber, während Jeffers ein paar Knöpfe auf der
Tastatur drückte.
Der Bildschirm leuchtete auf, und Dr. Cobbs zerfurchtes Gesicht
nahm Gestalt an.
»Also bist du doch ausgerissen«, sagte Cobb ohne
Umschweife.
»Ich mußte«, erwiderte David. »Ich
mußte für eine Weile fort aus der Kolonie.«
»Du hast deine Chance wahrgenommen.«
»Sie haben mir keine Wahl gelassen.«
Cobb spitzte die Lippen, dann fragte er: »Hast du die Reise
genossen?«
David streifte die Zähne mit den Lippen, bevor er
schließlich sagte: »Es ging.«
»Das will ich meinen. Schön, was hast du jetzt
vor?« Cobb hob die Brauen und runzelte dann die Stirn. »Du
befindest dich jetzt im Grubenkomplex. Möchtest du ein paar Tage
bleiben und sehen, wie die andere Hälfte lebt?«
David, vom Angebot überrascht, meinte: »Ja, vielleicht
ist es das Beste.«
»Setz dir keine Flausen in den Kopf«, warnte Cobb.
»Du mußt dich strikt an die Gruben halten. Keine
Ausflüge nach Selene oder sonst wohin. Jeffers, sind Sie
da?«
Jeffers tippte auf eine Taste und verbreiterte damit den
Kamerawinkel, so daß er auch ins Bild kam. »Jawohl,
Sir.«
»Halten Sie diesen jungen Abenteurer von den Raketen fern. Er
ist verrückt genug, ein ballistisches Fahrzeug zu kapern und
sein kostbares Gehirn auf der Landebahn von Selene zu
verteilen.«
Jeffers rückte lächelnd. »Gut so, Chef. Ansonsten
– kann er frei auf der Basis herumlaufen?«
»Wenn Sie es für richtig halten«, erwiderte
Cobb.
Jeffers blickte auf David. »Ich glaube, es geht in Ordnung.
Ich werde eine Sicherheitsgarde beauftragen, ihm alles zu
zeigen.«
»Gut.« Und mit einem Blick auf David sagte Cobb:
»Also lauf los und sieh dir alles an. Aber ich erwarte,
daß du bis zum Ende der Woche hier eintriffst.
Verstanden?«
»Verstanden.« David mußte sich beherrschen, um
nicht vor Schmerzen zu jammern. An seiner Kinnlade blühte eine
stattliche Beule auf.
 
Es dauerte weniger als einen Tag, bis David alles gesehen hatte,
was er im Grubenkomplex zu sehen wünschte. Auf der Basis waren
weniger als 100 Leute beschäftigt. Die meisten davon waren
Grubenarbeiter und bedienten die Bulldozer, die den Mondboden
aufrissen und das Gestein in einen Massenbeschleuniger luden, der
seinerseits die komprimierte Masse vom Mond hinwegkatapultierte, wo
sie dann frei im Raum schwebte, bis sie von einem Sammler angezogen
wurde, der in der Umlaufbahn hing und von dem aus das Material zu den
Schmelzanlagen und Fabriken auf Eiland Eins transportiert wurde.
David beobachtete die Grubenleute bei ihrer Arbeit. Sie
mußten Druckanzüge anziehen, ähnlich wie die
Astronauten sie trugen, und in die Kabinen ihrer gewaltigen,
atomgetriebenen Bulldozer klettern, sie betätigten die Greifer
und Schaufeln, die den harten Mondboden aufwühlten. Sie
arbeiteten im Freien an der Oberfläche des Ozeans der
Stürme.
»Ich möchte raus und mit einem dieser Traktoren
fahren«, sagte David zu seiner Sicherheitswache.
Doch die Wache meinte: »Ich muß den Chef
fragen.«
Sie riefen Jeff aus der Beobachtungskuppel an, von wo aus sie die
Arbeiten beobachteten. Nach einigem Zögern meinte Jeffers:
»Ihr müßt Pete Grady fragen, ob er einverstanden ist.
Er ist der Vormann, und er kann ziemlich ungemütlich werden,
wenn er bei der Arbeit gestört wird.«
Pete Grady, dachte David. So heißt er
also.
Die Wache wollte Grady während einer Arbeitsschicht nur
ungern stören. Im Minenkomplex war der Jähzorn dieses
Mannes sattsam bekannt.
»Ich werde heute beim Abendessen mit ihm reden«, sagte
der Wachmann zu David.
David nickte und ließ sich vom Wachmann zu seinem Quartier
führen: ein Zimmer von der Größe eines Sarges, kaum
geräumiger als der Frachtbehälter, in dem er angereist war.
Der Wachmann wiederholte sein Versprechen, mit Grady zu reden und
ließ David in seinem Käfig allein.
Sobald sich die Tür hinter dem Wachmann geschlossen hatte,
schaltete David seinen Kommunikator ein. Er hörte dem Singsang
des nichtvokalen Computers im Minenkomplex zu und befahl ihm, ihn mit
dem Hauptcomputer auf Eiland Eins zu verbinden.
Es bedurfte verschiedener Versuche, in Pete Gradys Personalakten
vorzudringen, doch schließlich gelang es David, die richtige
Kombination herauszufinden, um den Computerspeicher
aufzuschließen.
Von Kindesbeinen an freute er sich diebisch darauf, den Computer
zu überlisten und ihm jene Daten zu entlocken, die ihn
interessierten. Das war viel aufregender als Bonbons zu mausen.
Nachdem er den Computerausdruck, der über seinen eingebauten
Bildschirm flimmerte, fast eine Stunde lang ausgewertet hatte, sandte
David eine telefonische Nachricht an Grady. Der Vormann war nicht in
seinem Quartier, und David befahl dem Computer, folgende Nachricht
auf Gradys Bildschirm zu hinterlassen:
 
Mr. Grady,
ich hoffe, daß Sie es mir nicht mehr nachtragen, weil ich
mich auf so ungewöhnliche Weise hier eingeschlichen habe. Ich
hoffe, daß Ihre Arbeit dadurch nicht besonders
beeinträchtigt wird. (Ihre Grubenarbeit, ein Appell an seine
Eitelkeit.) Es war die einzige Möglichkeit für mich,
hierherzukommen. Ich habe die Minenarbeiten einen Tag lang
beobachtet, und sie erscheint mir so faszinierend, daß ich
eines Tages vielleicht selbst ein Mineningenieur werden möchte
– sofern ich mich dafür qualifizieren kann. Ich weiß,
wie schwer das ist. Ich möchte die Arbeiten gern aus der
Nähe sehen, wenn Sie es gestatten. Doch wenn Sie meinen, dies
sei zu riskant für Sie, wenn ich Sie bei der Arbeit behindern
oder irgendwelche Gefahren heraufbeschwören sollte, so habe ich
dafür volles Verständnis. (Zum Bauchpinseln.) Vielen
Dank, daß Sie mir zugehört haben, und nichts für
ungut.
 
Da war natürlich gelogen. Denn alles, was David wollte,
während er durch den Korridor zum Essen schlenderte, war, eine
Möglichkeit zu finden, einen dieser großen Traktoren mit
Atomantrieb in die Finger zu bekommen.
 
David wurde durch ein blinkendes Rotlicht an seinem Bildschirm
geweckt, das ihm anzeigte, es sei eine Nachricht für ihn da.
Schlaftrunken setzte er sich in seiner engen Koje auf und stieß
sich den Kopf an der Decke. Er duckte sich und drückte auf die
Nachrichtentaste.
Pete Gradys gespanntes, dünnlippiges Gesicht erschien auf dem
Bildschirm. »Okay, Junge«, sagte er, »wenn du wirklich
erleben willst, was richtige Arbeit bedeutet, dann sei genau acht Uhr
an der Traktor-Luftschleuse. Ich werde keine Minute auf dich warten,
also sei pünktlich.«
Die Ziffern in der unteren Bildschirmecke zeigten an, daß
Grady die Nachricht wenige Minuten nach Mitternacht gesandt
hatte.
David drückte die ZEIT-Taste unter dem Bildschirm und sah,
daß es 06.45 Uhr war. Genug Zeit, ein gutes Frühstück
einzunehmen und zur Luftschleuse zu gehen, um den Vormann zu
treffen.
Er kam zehn Minuten vor der Zeit an der Schleuse an, nach einem
kompletten Frühstück, bestehend aus Obstsaft, Eiern,
Würstchen, Waffeln, Brötchen, Marmelade und Kaffee. Sein
Sicherheitsmann, ein anderer als der gestrige, schaute mit saurem
Gesicht zu, während David aß.
»Kriegt ihr Burschen auf Eiland Eins nichts zu
essen?«
»Schon«, meinte David zwischen zwei Bissen. »Aber
ihr habt da eine viel bessere Verpflegung.« Und das hier
dürfte für geraume Zeit meine letzte Mahlzeit sein,
setzte er in Gedanken hinzu. Vielleicht meine letzte Mahlzeit
überhaupt, Punkt.
Die Luftschleuse war in die gebogene Wand einer Kuppel eingebaut,
die sich über die Mondoberfläche wölbte. Auf dem
abgenutzten, rissigen Zementboden standen Traktoren in Reih und
Glied. Ihre schweren Raupenketten hatten tiefe Spuren in den Boden
gegraben. Wie die Fußabdrücke von Dinosauriern,
dachte David in Erinnerung an jene paläontologischen
Bänder, die er einst studiert hatte.
Die Luftschleuse selbst war wie die schwere Chromstahltür
eines gigantischen Banktresors. Zwanzig Mann hätten leicht Arm
in Arm durchgehen können, doch hätten noch mindestens ein
halbes Dutzend Zwanzigerreihen übereinander Platz gehabt.
»Du ziehst dir besser was an«, sagte Grady bei der
Begrüßung. Er schien fast etwas enttäuscht, daß
David gekommen war.
Er zeigte auf eine Schrankreihe auf der einen Seiten der
Luftschleuse. David erblickte eine Reihe leerer Druckanzüge in
verschiedenen grellen Farben, die auf Ständern vor den
Schränken hingen, die kugelförmigen Helme baumelten an
Haken über den Anzügen. Auf dem Brustteil der Anzüge
waren Namen aufgemalt.
»Nicht die da!« knurrte Grady. »Siehst du denn
nicht, daß sie jemandem gehören? Die weißen dort am
Ende.«
Ist der immer wütend? fragte sich David. Oder nur
bei mir?
Er begab sich schnell zum anderen Ende der Reihe und stieg durch
das offene Rückenteil in einen weißen Anzug. Der
Sicherheitsmann half ihm, die Nähte dicht zu machen,
während David den Helm aufsetzte und ihn am Halskoller
befestigte.
»Ich werde hier warten«, sagte der Wachmann,
während David zur Luftschleuse zurückstapfte.
Grady trug einen auffallend grünen Anzug und kletterte in die
Fahrerkabine eines gelben Traktors dicht an der Schleusenluke. David
kletterte in seinen klobigen Stiefeln schwerfällig über die
Metallstufen hinterher und setzte sich neben den Vormann. Dann winkte
er der Wache zu, die viel zu verblüfft war, um
zurückzuwinken.
»Du hast ziemlich lange gebraucht«, knurrte Grady.
»Nimm dieses Lebenserhaltungspaket.« Er deutete mit einem
behandschuhten Finger auf den weißen Metallrucksack, der
zwischen den beiden Sitzen lag.
»Steht die Kabine nicht unter Druck?« fragte David,
indem er sich abmühte, die Arme durch die Schulterriemen zu
stecken.
»Zum Teufel, nein«, erwiderte Grady. »Glaubst du,
wir haben den ganzen Tag Zeit, hier wie ein Chauffeur herumzusitzen?
Wir müssen aus der Kabine raus und unsere Handschuhe schmutzig
machen – zehnmal, zwanzigmal am Tag. Wir können nicht den
ganzen Tag damit verbringen, diese verdammte Kabine zu evakuieren,
sooft wir ein- und aussteigen.«
»Ich verstehe.« David hatte damit gerechnet. »Doch
diese Behälter da hinter den Sitzen, das sind doch Ersatztanks
für Luft, nicht wahr?«
»Jaja. Nun schließe endlich das Visier und laß
uns losfahren.«
David aber meinte: »Ich glaube, ich kann die Schläuche
nicht anschließen.«
Mit einem ärgerlichen Grunzen packte Grady die
Luftschläuche an Davids Rucksack und befestigte sie an den
Armaturen von Davids Kragen. »Da. Soll ich dir vielleicht auch
noch die Nase putzen?«
»Danke«, erwiderte David, seinen Sarkasmus
überhörend. Er prüfte die Meßgeräte am
Ärmelbund seines Druckanzuges, klappte das Visier seines Helms
herunter und schloß ihn fest zu. »Ich bin
fertig.«
Grady tat dasselbe, dann ließ er die schweren Elektromotoren
des Traktors an. Diese Motoren wurden nicht von Batterien
angetrieben, sie hatten Atomantrieb. Jeder Traktor hatte sein eigenes
Miniatur-Isotopenkraftwerk, das tief unten zwischen schweren
Bleiplatten eingebettet war.
Grady bediente die Steuerhebel des Traktors. David schaute genau
zu, während der Vormann irgendwelche Befehle ins Mikrofon
sprach, das in seinen Helm eingebaut war. Die Innenluke der
Luftschleuse schwang auf, und der Traktor rollte in die dunkle,
gähnende Öffnung die sich hinter der Luke auftat. Die
Luftschleuse war ein gewaltiger Metallbauch. Sobald sich die innere
Luke geschlossen hatte und die Pumpen die Kammer zu evakuieren
begannen, gab es kein Licht mehr außer dem dämmrigen roten
Schein, der vom Steuerpult des Traktors ausging.
David betrachtete Gradys Gesicht im roten Dämmerlicht.
Wie, wenn ich ihn töte? fragte er sich. Wahrscheinlich
könnte ich ihn nicht tödlich verletzen. Er würde
höchstens ohnmächtig werden und hinterher etwas belemmert
sein.
Schließlich war die Luft aus der Schleusenkammer abgesaugt,
und die Außenluke schwang langsam auf. David blickte auf die
Instrumente am Steuerpult. Die Digitaluhr zeigte genau 08.00 Uhr.
Dann hob er die Augen und erblickte die luftlose Oberfläche des
Mondes.
Es war eine Wüste. So weit das Auge sehen konnte, nichts als
Leere und nacktes, totes Gestein. Eine flache, leicht
abschüssige Ebene, durchsetzt von Tausenden – nein,
Millionen – von Kratern, manche nicht größer als ein
Eierbecher. Eine schwarzgraue Welt vor einem tiefschwarzen Himmel,
der mit Sternen übersät war. Eine abgetakelte, tote Welt
ohne Luft, ohne Wasser, seit Jahrmilliarden der Erosion durch
einfallende Meteore ausgesetzt. Weiter links ein paar niedrige
Hügel, in Äonen durch Meteore glattgeschliffen, zu weichen,
welligen Felsformationen poliert. Sie sahen aus, als wären sie
aus Wachs modelliert worden und dann in der Sonne geschmolzen.
Dennoch war es atemberaubend. Ein offener, leerer Raum, scheinbar
völlig unberührt. Hin bis zum Horizont kein Zeichen
menschlicher Tätigkeit. Und Stille, Stille überall. Die
einzigen Geräusche, die David vernahm, waren das Summen der
Elektromotoren und seine eigenen Atemgeräusche.
David hatte außer auf Bildern noch nie einen Horizont
gesehen. Er sieht wirklich aus wie das Ende der Welt. Dahinter
war nichts als die Leere des Weltraums und die feierliche Steifheit
der Sterne.
Jetzt lenkte Grady den Traktor rechtsherum, und David konnte die
Minen sehen. Als sie sich der offenen Grube näherten,
dämmerte es David, wie klein sie eigentlich war. Das
Ackerland in der Kolonie ist viel größer.
Es war eher eine Art Grube über Tag, nur wenige Meter tief.
Zwei Traktoren mit Bulldozerschaufeln an der Schnauze schoben eine
Menge Zeug zu einem dickwanstigen Erzträger, der an einen
dritten Traktor angehängt war.
»Ist es… das?« fragte David.
Gradys Kichern erklang in seinem Kopfhörer. »Das ist es,
Junge. All das Material für eure hübsche herrliche Kolonie
stammt aus diesem Dreckloch.«
David blickte auf den Vormann. Er lächelte wirklich, und
irgendwie sah er entspannt, ja fast glücklich aus. Ich frage
mich, ob er sich stets so verwandelt, sooft er die Luftschleuse
passiert?
All die Spannung und Wut, die ihn innerhalb der Basis
beherrschten, waren wie weggewischt.
Sie rumpelten bis an den Rand der Grube, und bevor sich David
versah, fuhren sie bereits über die staubige Rampe hinab ins
Grubengelände.
»Das Ausgangsmaterial zum Bau von Eiland Eins«, sagte
Grady, »kam aus einer Grube, die etwa so groß war wie
diese… die liegt drüben, jenseits der Kuppel. Auch der
Massebeschleuniger steht auf jener Seite.«
»Ich weiß«, meinte David. »Ich hab’s
gestern vom Steuerhaus aus gesehen.«
»Tja. Jetzt wollen wir mal rübergehen und uns die
Stellen anschauen, wo neue Gruben ausgehoben werden. Ich erwarte eine
Kommission, die…« – er warf einen Blick auf die Uhr
– »in genau zwölf Minuten eintrifft…«
Er schwatzte weiter wie ein Reiseleiter. Verdammt noch mal,
dachte David, warum hast du dich so verändert? Es
hätte mir so manches erleichtert.
Grady lenkte den Traktor am anderen Ende der Grube bergauf, und
wieder umgab sie diese beklemmende Leere. Es war wie auf See: nichts
als Horizont, wo man auch hinschaute, und darüber der dunkle
Himmel.
Er hielt den Traktor an.
»Willst du vielleicht rausgehen und dir die Füße
vertreten? Deine Fußabdrücke auf dem Mond
verewigen?«
Er glitt vom Führersitz, und David rutschte auf seinen
Platz.
»Nicht so, Verehrtester, steig an deiner Seite aus«,
sagte Grady, indem er sich David halb zuwandte.
Da stand er, etwas vornübergebeugt, eingerahmt von der Luke,
einen gestiefelten Fuß auf der obersten Leitersprosse, den
anderen auf der Lukenschwelle. David lehnte sich hinüber und
faßte ihm unter die Arme.
»He! Was, zum Teufel…?«
Bei der geringen Schwerkraft fiel es ihm leicht, ihn hochzuheben,
selbst aus dieser halb sitzenden Stellung. David löste ihn vom
Traktor, versetzte ihm einen leichten Stoß und ließ ihn
los. Gradys Gestalt im grünen Kleid brauchte eine Ewigkeit, um
auf dem Boden zu landen. Er setzte mit den Stiefeln zuerst auf und
wirbelte eine kleine, träge Staubwolke auf. Er taumelte
rückwärts, fiel über seinen Rucksack und setzte sich
schließlich mit gespreizten Beinen auf.
»Du verdammter Hundesohn!« röhrte es in Davids
Kopfhörer. »Was, zum Teufel, machst du denn da? Ich werde
dir alle verdammten Knochen in deinem verfluchten Leib
entzweibrechen…«
Er rappelte sich hoch. David setzte sich auf dem Fahrersitz
zurecht und griff nach den Steuerhebeln. Er stieg aufs Gaspedal, und
der Traktor machte einen Satz.
»Komm zurück, du Bastard!«
David lehnte sich aus der Führerkabine und blickte auf den
Vormann hinab. Hinter ihm hüpfte Grady wie eine Heuschrecke in
seinem grünen Anzug auf und ab, wedelte mit den Armen und
brüllte vor Wut.
»Grady, was ist los?« fragte eine andere Stimme. Das war
das Kontrollzentrum in der Basis. »Hast du
Schwierigkeiten?«
Doch Grady gab nichts weiter als eine Reihe lästerlicher
Flüche von sich.
»Grady, wo bist du? Ist was passiert?«
»Ich werde diesen Hundesohn umbringen! Ich werde dich in
Stücke reißen, Adams! Ich werde dir bei lebendigem Leib
die Haut abziehen!«
David lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und
lächelte. So ist es schon besser. Das ist schon eher jener
Pete Grady, den ich kennen- und liebengelernt habe.
Nach wenigen Minuten tauchten weitere Stimmen im
Kommunikationsnetz auf.
»Hat er den Traktor gestohlen?«
»Wo zum Teufel will er hin damit?«
»Die einzige Möglichkeit ist Selene.«
David nickte. Genau das, mein Freund.
»Selene? Das schafft er nie! Das sind mehr als tausend
Meilen!«
»Wahrscheinlich hat er Luft genug…«
»Ja schon, aber keine Navigationshilfe von hier nach Selene.
Kein Mensch kann die Reise über Land machen. In ein paar Stunden
ist er hin.«
»Gut«, schnaubte Gradys Stimme dazwischen. »Ich
hoffe, daß der kleine Bastard da draußen in seinem
eigenen Fett erstickt. Ich wollte, wir hätten ein paar Aasgeier,
um sie mit seinem Leichnam zu füttern.«



Die abnormalen Wetterbedingungen in einem Großteil der
nördlichen Hemisphäre während des vergangenen Winters
und Frühjahrs wurden durch die Umkehr des gewöhnlichen
polaren Tiefs verursacht, das den arktischen Luftstrom unter normalen
Bedingungen beherrscht. Das Polartief wurde durch ein fast statisches
Hochdrucksystem ersetzt, das eine konsequente Verlagerung der Winde
in der nördlichen Hemisphäre verursachte, die sich in
abnormalen Windverhältnissen und Sturmböen in der
Troposphäre auswirkten. Dies führte verbreitet zu
langanhaltenden Niederschlägen und Überschwemmungen im
nordamerikanischen Mittelwesten und auf der skandinavischen Halbinsel
und zu verheerender Trockenheit in niedrigeren Breiten.
Sollten diese unnatürlichen Zustände durch
menschliche Intervention ausgelöst worden sein, so müssen
die Wetterveränderungen so groß und so massiv angelegt
worden sein, daß die Computer des Internationalen
Wetterdienstes nicht mehr in der Lage sind, das Ende dieser
abnormalen Verflechtungen vorauszusagen. Das heißt schlicht und
einfach: das Wetter kann sich innerhalb der nächsten Wochen,
Monate oder Jahre beruhigen – oder gar nicht. Wir verfügen
einfach nicht über ausreichende Informationen für eine
verbindliche Prognose.
- Dr. R. Copeland III,
Chefkoordinator des Internationalen Wetterdienstes,
Zeuge für das ad-hoc-Komitee der Weltregierung für
Katastrophenschutz,
22. Juni 2008.




 
17. Kapitel

 
 
Hamud stand auf dem Dach und blickte über die Stadt hinweg.
Basra war einst ein vielbesuchter Hafen gewesen, voller Leben
seinerzeit, als die Ölexporte dem Irak so viel Gold
einbrachten.
Doch jetzt wurde der Hafen kaum noch frequentiert. Die meisten
Piers verrotteten in der Sommersonne. Die Bauwerke der alten
Ölraffinerie, um die sich niemand mehr kümmerte, hoben sich
wie schwärzliche Ruinen vom Himmel ab. Nur zwei alte Frachter,
vom Rost zerfressen, lagen im Hafen und wurden mit Datteln und Wolle
beladen. Die gleiche Fracht, die Sindbad mit auf die Reise nahm,
dachte Hamud bitter.
Das Öl war versiegt, und versiegt war auch der Goldstrom, den
es eingebracht hatte. Wo war das Gold hin verschwunden? In die
Taschen von Leuten wie Scheich Al-Hazimi und in die Hände von
Fremden, die jetzt zurückkamen, um Touristenzentralen zu bauen,
damit die Reichen aus dem Westen anreisen und die verarmten,
rückständigen Araber belächeln konnten.
Hamud ballte die Fäuste. Für sie sind wir alle
Araber. Kurden, Pakistani, Libanesen, Saudis, Haschemiten –
alles Araber. Kameltreiber und Teppichhändler. So sehen sie
uns.
Nichts rührte sich an diesem schläfrigen,
sonnendurchglühten Nachmittag. Doch Hamud schaute zum hellen
Himmel hinauf und wartete. An seiner Seite ging Bahjat nervös
und ungeduldig auf und ab.
Es war einfach gewesen, sie aus dem Haus ihres Vaters zu
schmuggeln und dann ins eigene Quartier zurückzukehren, so
daß der Verdacht auf andere fiel. Al-Hazimi stellte ganz Bagdad
auf den Kopf, um sie zu suchen, doch Hamud hatte das Mädchen
noch vor Tagesanbruch jenseits der iranischen Grenze in Schiras in
Sicherheit gebracht. Dann hatte der Scheich Hamud zu sich kommen
lassen und ihn gebeten – gebeten, nicht etwa befohlen
–, seine Beziehungen zur RUV spielen zu lassen, um sie zu
finden. Es hatte den Anschein, als wüßte er, daß sie
Scheherazade war, obwohl er es nicht offen aussprach.
 
»Da ist es.« Der Pilot tippte auf Dennys Schulter und
deutete nach unten.
Denny schaute hinunter und erblickte die Ruinen, die in der
Wüste verstreut lagen. »Babylon?« rief er laut, das
Geräusch der wirbelnden Rotoren übertönend.
»Babylon!« rief der Pilot mit breitem Lächeln
zurück und zeigte die Zähne.
»Können Sie weiter runter?«
»Wir haben nicht genug Sprit, wenn Sie bis Basra fliegen
wollen.«
Trotzdem drückte er die Maschine nach unten, so daß
Denny die brüchigen Säulen und die verwitterten Steine
eines der sieben Weltwunder aus der Nähe betrachten konnte. Da
unten lag Babylon, halb im Sand vergraben wie die bleichen Gebeine
eines prähistorischen Monsters.
Ich werde euch wieder beleben, versprach Denny den toten
Steinen. Aus der ganzen Welt werden sie hierher kommen, um euch
wieder in Ehrfurcht zu bewundern.
Im Geiste machte er bereits Pläne. Dort würde der
Tempel stehen, und da die Kolonnaden mit dem Platz und den
hängenden Gärten am anderen Ende…
Der Hubschrauber stieg auf wie ein Blatt, das von einem
Windstoß getragen wird, drehte von den Ruinen ab und nahm Kurs
nach Süden. Denny beugte sich in seinem Sicherheitsgurt vor, um
noch einen letzten Blick auf Babylon zu werfen, dann lehnte er sich
in seinem Sitz zurück.
Bahjat hatte ihn angerufen, atemlos und dringend. Sie gab ihm ganz
genaue Anweisungen für sein Verhalten. Miete einen Wagen und
fahre in Richtung Norden nach Mosul. Meide den Flugplatz von Bagdad,
er wird überwacht. Suche in Mosul einen Professor namens As-Said
in der Universität auf. Er wird dir weiterhelfen. Dann hatte sie
eingehängt, bevor er überhaupt etwas erwidern konnte.
Der Professor entpuppte sich als ein junger, bärtiger,
glutäugiger Mathematiker, der Denny mit äußerster
Zurückhaltung, wenn nicht mit Ablehnung begegnete. Denny hatte
gehört, die Universität sei ein Zentrum des
RUV-Radikalismus und meinte, daß As-Said sehr wohl einer dieser
Revolutionäre sein könnte. Warum sollte Bahjat etwas mit
ihm zu tun haben?
RUV oder nicht, der Professor fuhr David zu einem privaten
Hubschrauberlandeplatz in den Bergen und verstaute ihn an Bord dieser
rotweißen Maschine, die mit ihm jetzt südwärts nach
Basra flog zu Bahjat.
Kurz dachte er an seine Arbeiten am Kalifenpalast in Bagdad. In
seiner Abwesenheit würden die Bauarbeiten stagnieren. Na und?
Bahjat war ihm wichtiger, wichtiger als alles. Die Arbeit konnte
warten. Er würde mit ihr nach Messina fliegen und sich aus
persönlichen Gründen beurlauben lassen. Wenn die Leute in
Messina das Mädchen sehen, werden sie ihn begreifen.
Wie soll ich Babylon bauen, wenn ihr Vater immer noch gegen
unsere Verbindung ist? Er grinste und gab sich die Antwort
selbst. Wen kümmert es? Solange Bahjat mich liebt, ist es mir
ziemlich egal, wo und was wir unternehmen. Uns steht die ganze Welt
offen!
 
Bahjat und Hamud standen auf dem Dach, als die Sonne hinter den
westlichen Bergen versank.
»Hast du nichts von Irene gehört?« fragte sie.
»Nichts. Aber sie ist unwichtig. Nur Sie allein
zählen.«
»Aber sie ist meine Freundin.«
»Unter uns gibt es keine Freundschaft«, zischte
er. »Freundschaft ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten
können.«
Bahjat ließ die Schultern sinken. »Es ist ein hartes
Leben.«
»Möchten Sie lieber im Hause Ihres Vaters bleiben?«
fragte Hamud.
Bahjat warf ihm einen zornigen Blick zu und konterte:
»Möchten Sie, daß ich nach Eiland Eins verschickt
werde?«
Er aber zuckte die Achseln. »Vielleicht war es ein Fehler,
daß Sie nicht dorthin wollten.«
»Was meinen Sie?«
»Vielleicht wäre es gut, einen Agenten in der Kolonie zu
wissen. Denken Sie daran, was wir erreichen könnten, wenn die
Kolonie zerstört würde.«
»Zerstören? Warum denn?«
»Ist sie nicht ein Symbol der Multis und der Macht der
Reichen? Wenn wir sie zerstören, könnten wir zeigen, wie
stark wir sind.«
Bahjat wandte den Blick von ihm und schaute in den Himmel, der
sich zu röten begann. »Sein Hubschrauber hat
Verspätung.«
Hamud grinste verächtlich. Wartet auf ihren Liebhaber wie
eine Hündin in der Hitze. Doch bald wird sie keinen mehr haben,
keinen außer mir.
»Bist du sicher, daß unsere Leute in
Monsul…«
»As-Said ist äußerst zuverlässig«, sagte
Hamud. »Wie sonst könnte er diese Stelle an der
Universität halten und seinen Kopf auf den Schultern?«
Er ist in zwei Dingen zuverlässig, setzte er bei sich
hinzu. In der Mathematik und bei Zeitbomben.
Bahjat erschauerte unter einer plötzlichen Brise, die aus den
fernen Hügeln herabwehte. Sie legte sich die Arme um die
Schultern.
Endlich tauchte ein silberner Punkt in dem immer tiefer werdenden
Violett des Himmels auf.
»Ist er das?« rief Bahjat.
Hamud nickte. »Er muß es sein.«
Der Hubschrauber näherte sich mit blinkenden roten und
weißen Lichtern. Er war leicht zur Seite geneigt wie ein
galoppierendes Schlachtroß. Hamud wußte, daß der
Pilot gegen einen steifen Seitenwind anzukämpfen hatte.
Er ist ein guter Pilot, dachte Hamud. Aber wir
müssen der Sache Opfer bringen. Sie würde mir niemals
glauben, wenn nicht auch einer unserer Leute beim Absturz
umkäme.
Der Hubschrauber wuchs und nahm Gestalt an. Man konnte das
Geräusch der Rotoren hören, als er sich dem Landeplatz bei
den Docks näherte. Da bauschte sich plötzlich ein Feuerball
auf: eine orangefarbene Fackel, und bevor das Auge überhaupt
wahrnehmen konnte, was geschehen war, färbte schwerer, dunkler
Rauch den Himmel und Flammen loderten dort, wo eben noch der
Hubschrauber gewesen war.
Hamud hörte Bahjats erstickten Schrei: »O nein!«,
kurz bevor der Knall der Explosion ihr Ohr erreichte.
Sie stand da, festgewurzelt und starr wie eine Salzsäule,
während die rauchenden Trümmer des Hubschraubers
herabtorkelten, sich in den staubigen Boden bohrten und sich
flammensprühend in alle Winde zerstreuten.
»Nein«, wiederholte Bahjat schluchzend. »Nein…
nein…«
Hamud preßte die Hände fest an seinen Körper, sein
Gesicht war unberührt wie eine steinerne Maske.
Der Hubschrauber schlug wie eine Bombe ein. Einer der
Brennstofftanks zerbarst und explodierte in einer weiteren
Feuerfontäne.
»Ich habe ihn getötet«, flüsterte sie
gequält. »Es ist meine Schuld, allein meine
Schuld…«
»Nein«, erwiderte Hamud. »Euer Vater hat ihn
umgebracht. Wahrscheinlich hat er es aufgegeben, seinen Spuren zu
folgen, um die Tochter zu finden.«
Bahjat blickte zu ihm auf, die Augen gerötet, das Gesicht
schmerzverzerrt.
»Mein Vater. Ja, er war es. Er haßte Dennis.«
Hamud schwieg.
»Und jetzt hasse ich ihn!« rief Bahjat, und ihr Schmerz
wandelte sich in Zorn. »Ich werde ihn rächen! Die ganze
Welt soll für diesen Mord bezahlen!«
Und indem sie sich wieder an Hamud wandte, meinte sie: »Wir
werden Eiland Eins zerstören. Du und ich.«





Heute abend habe ich mit Vater und Mutter gesprochen. Ihre
Wohnung ist ziemlich klein, doch sie meinen, sie kämen schon
zurecht. Wahrscheinlich machen sie mir etwas vor, damit ich mir keine
Sorgen um sie mache.
Wir wurden schon ein paarmal geprüft. Man will hier keine
Zeit verlieren. Habe meinen Eltern noch nichts von Ruth gesagt. Zum
Teufel, ich habe nicht einmal Ruth gesagt, was ich für sie
empfinde. Ich habe einfach zu viel zu tun!
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
18. Kapitel

 
 
Mit dem Traktor über den Ozean der Stürme zu fahren, war
wie eine Kreuzfahrt durch eine stürmische See, nur daß der
›Ozean‹ des Mondes aus Felsen bestand. Doch seine feste
Oberfläche war zu Wellen erstarrt, zu Bergen und Tälern und
Kratern, die den Traktor schlingern ließen, während die
Raupenketten gegen die schlüpfrigen Hänge ankämpften,
eine riesige, gewaltige Leere, die David müde und schläfrig
machte.
Auch im Ozeanus Procellarum gab es wie auf einem richtigen
Ozean keine Bojen oder irgendwelche Hinweise für Richtung und
Kurs, den man einschlagen sollte. Es wäre leicht gewesen, sich
hoffnungslos zu verirren. Selbst die Sterne konnten nicht als
Orientierungshilfe dienen, da der Nordpol des Mondes in eine ganz
andere Richtung zeigte als auf den Polarstern der Erde.
Doch David hatte einen eingebauten Kommunikator im Kopf, mit
dessen Hilfe er direkt mit den Navigationssatelliten
›sprechen‹ konnte, die hoch über den Steinwüsten
des Mondes ihre Bahn zogen.
Wenn sich die ballistischen Raketen über Satellit
zurechtfinden, so kann ich das auch, sagte er zu sich.
Er war ziemlich sicher, daß er direkt auf Selene zufuhr,
entlang der tausend Kilometer breiten Küste des Ozeans der
Stürme. Wird aber mein Luftvorrat ausreichen, um es zu
schaffen? Seine Berechnungen, die er mit Hilfe des Computers
angestellt hatte, brachten ein positives Ergebnis – wenn auch
sehr knapp. Natürlich hatte er keine Verpflegung an Bord. Das
Frühstück mußte für die nächsten Tage
reichen.
Sechsunddreißig Stunden, schätzte er. Der
dürftige, auf Flaschen gezogene Wasservorrat mußte so
lange reichen.
Das einzige, was David nicht einkalkuliert hatte, war sein
Schlafbedürfnis. Die Fahrt durch die leere, endlose
Wüstenei war langweilig und ermüdend. Oft war er nahe daran
einzuschlafen. Bleib wach! befahl er sich. Du kannst
schlafen, wenn du Selene erreicht hast. Außerdem hast du gerade
erst zwei Tage vertrödelt. Doch das Bedürfnis
einzunicken blieb eine ewige Versuchung.
Der Traktor hatte kein automatisches Antriebs- oder Lenksystem.
David mußte dauernd auf Draht sein. Es lagen genügend
Krater und Steine über die weite Mondwüste verstreut, um
durch einen einzigen Augenblick der Unaufmerksamkeit Gefahren
heraufzubeschwören. Einige Male döste er ein und fuhr
wieder aus dem Schlaf hoch, wenn der Traktor über die
Steilhänge scharfkantiger neuer Kleinkrater schlitterte.
Als er zum dritten Mal einnickte, streifte der Traktor einen
Felsen von der Größe seines Hauses auf Eiland Eins. Eine
der Ketten krachte gegen den Felsen und begann die glatte
Oberfläche hinaufzuklettern, wobei der Traktor fast
umkippte.
David erwachte und merkte, daß er im Begriff war, aus seinem
Sitz zu gleiten und durch die offene Luke zu stürzen. Da er sich
mit der Steuerung immer noch nicht auskannte, versuchte er den
Traktor zum Stehen zu bringen, doch das bullige Gefährt bahnte
sich seinen Weg weiter mit heulenden Motoren, während sich die
Kette tiefer in den staubigen Boden fraß und der Traktor sich
gefährlich neigte.
Wenn der Traktor umkippt, begräbt er mich unter sich,
wurde ihm erschreckend klar.
Doch der Traktor, als hätte er seinen eigenen Willen,
kletterte über den Felsen und fiel auf der anderen Seite wieder
auf beide Ketten. Bei voller Erdenschwere hätte sich David bei
diesem Manöver das Rückgrat gebrochen. Denn selbst unter
der geringeren Schwerkraft des Mondes krachte sein Schädel
schmerzhaft gegen die gepolsterte Rückseite seines Helms.
Schweißgebadet und wegen der überstandenen Angst immer
noch nach Luft schnappend hielt David den Traktor an. Nun gut, ich
brauche etwas Schlaf. Aber jetzt konnte er die Augen nicht
schließen. Er war viel zu sehr aufgewühlt durch die
Katastrophe, der er um ein Haar entkommen war.
Er fuhr weiter. Erst Stunden später hielt er den Traktor an,
als er seine Augen nicht mehr offen halten konnte und machte ein
Nickerchen. Dann ging’s weiter. Er trank etwas Wasser aus dem
Rohr, das in seinem Helm eingebaut war, kontrollierte die schwache
Luftzufuhr aus seinen Behältern und versuchte, im Radio eine
Sendung zu finden, die ihn wachhalten würde. Aber da kam nichts.
Die Frequenzen waren ebenso tot und leer wie die Landschaft. Das
einzige, was er erwischen konnte, waren die verschlüsselten
Signale der Navigationssatelliten.
Keine Musik, keine Nachrichten. Aber auch keine Spur von
Verfolgern. Und keine Warnungen über Sonnenstürme, die
einen Menschen vernichten konnten, sofern er nicht beizeiten einen
Bunker aufsuchte. Der nächste Bunker, schätzte David, war
in Selene.


Er begann vor sich hin zu singen. Er redete mit dem Computer, der
ihm seinerseits einseitig und stur nichts weiter mitteilte als den
richtigen Kurs, um das Mondvolk zu erreichen, das im Untergrund
lebte. Er nahm nur ab und zu einen kleinen Schluck Wasser aus der
Röhre, trotzdem merkte er, daß der Vorrat zu Ende
ging.
»Zwanzig Meilen pro Stunde in diesem Biest«, sagte er
laut zu sich. »Das heißt – etwa noch zwanzig Stunden.
Nicht schlecht. Weniger als ein Tag, die Schlafenszeit
abgerechnet.« Aber das Ding war doch bedeutend langsamer, als er
gehofft hatte.
Er wollte, er hätte sich die brennenden Augen reiben oder
sich an den tausend Stellen kratzen können, die seinen
Körper plagten. Aber es gab keine Möglichkeit, den
Druckanzug zu öffnen, sofern er am Leben bleiben wollte. Und der
Hunger wurde immer stärker, eine gähnende Leere in seinem
Innern, die er nicht mehr übersehen konnte. Sein Rücken
schmerzte von dem stundenlangen Sitzen, seine Beine verkrampften
sich, seine Arme schmerzten.
Und die Luft schmeckte allmählich verdorben. Das jagte ihm
Angst ein – als er nämlich erkannte, daß die Luft,
die er einatmete, sauer und metallisch schmeckte. Die Tanks wurden
leer!
Der Navigationssatellit sagte ihm, daß Selene nur noch 300
Kilometer entfernt war. Doch der Blick aus seinem verschmierten und
beschlagenen Helmvisier konnte ihm nicht verraten, ob er sich nun
bereits Selene näherte oder ob er gerade den Horizont hinter dem
Minenkomplex überschritten hatte. Alles sah gleich aus: Felsen,
Krater, staubiger, ausgedörrter Boden, der scharfe Horizont, der
die dunkle, samtene Schwärze des Raumes wie ein Messer
durchschnitt.
Doch er konnte in dieser Finsternis keine Sterne erkennen, er
konnte nicht einmal die Erde sehen.
Mein Visier ist beschlagen. Oder läßt meine Sehkraft
nach? David verrenkte den Hals und fuhr mit der Zunge über
die Innenfläche seines Visiers, um etwas Feuchtigkeit zu
ergattern. Das Kunststoffglas war kalt und trocken. Es liegt an
mir. Ich sehe alles verschwommen.
Er mußte schlafen, obwohl er wußte, daß er keine
Zeit zu verlieren hatte. Mit jedem Atemzug rückte das Ende
näher heran. Wenn ihm die Luft ausging, bevor er Selene
erreichte, würde er sterben. Zum Schlafen blieb keine Zeit mehr
übrig, selbst wenn er riskieren mußte, den Traktor gegen
einen Felsen zu fahren oder ihn in einen Krater zu stürzen.
Er fuhr weiter, mit trockenem Mund, der mindestens so
ausgetrocknet war wie die wasserlose Wüste, die ihn umgab, mit
flimmernden, brennenden Augen, so müde, daß ihn nur noch
der Wille vorantrieb, während der Schmerz jede Bewegung, jede
Anspannung der Muskeln, jede Bewegung der Arme und Beine
lähmte.
Es ist gut so, sagte David zu sich. Der Schmerz ist gut.
Er hält dich wach, hält dich am Leben.
»Was kann ich sagen«, grunzte er vor sich hin. »Wie
kann man auf See mehr sagen als… Fahr weiter… fahr
weiter… weiter… weiter…!«
Er schloß die Augen, für eine Sekunde, wie er meinte,
und als er sie wieder öffnete, war der Traktor gerade daran, am
Rand eines größeren Kraters hinaufzuklettern, während
seine Ketten schwer in Schutt und Stein mahlten. Langsam und
vorsichtig fuhr David die schwere Maschine vom Kraterrand weg und am
Rand des Kraters entlang.
Als er den Krater hinter sich gelassen hatte und den Horizont
wieder sehen konnte, begann sein Herz heftiger zu schlagen. Die
riesige blauweiße Erdkugel stand tief über dem Horizont,
lebendiger und schöner als alles, was David je gesehen
hatte.
Ausgenommen die kleine Zementkuppel mit ihren Beobachtungsluken
dicht am Boden, die sich einige hundert Meter vor ihm wölbte.
Sie war bonbonrot und weiß gestreift – die Farben der
Mondnation: Selene.
An den Rest konnte er sich nur undeutlich erinnern. Er schrie in
sein eingebautes Mikrofon, und seine Stimme klang seltsam gebrochen,
heiser, fast hysterisch. In der Kuppel ging eine Luke auf, und zwei
Traktoren fuhren auf ihn zu. Er erinnerte sich noch an die
unvergeßliche Süße der Luft aus einem frischen
Behälter, dann wurde es dunkel. Er verlor das
Bewußtsein.
Die einzige Erinnerung, die im blieb, war der Augenblick, als man
ihm schließlich im Innern der Kuppel den Helm abnahm und seinen
Druckanzug zu öffnen begann. Irgend jemand sagte: »Huch,
der riecht aber komisch!«
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MESSINA: Die Weltregierung gab heute bekannt, daß
Direktor Emanuel De Paolo ›vor einigen Tagen‹ einen
leichten Herzanfall erlitten hat. Er befindet sich in seiner Wohnung,
wo er von einem Spezialistenteam betreut wird. Näheres über
seinen Zustand wurde nicht mitgeteilt.
Dr. Lorenzo Matriglione, einer der führenden
Herzspezialisten Europas erklärte heute früh bei einer
eilig einberufenen Pressekonferenz, daß kein Anlaß
für irgendwelche Sorgen gegeben ist. »Direktor De Paolos
Zustand ist zufriedenstellend. Er befindet sich bereits auf dem Weg
der Besserung. Der Herzanfall war eher die Folge einer
Herzinsuffizienz als die eines Infarkts.«
Unter den Experten, die während der vergangenen Woche nach
Messina geflogen waren, befindet sich auch Dr. Michael Rovin von der
Massachusetts Institute of Technology School of Bionics and Medical
Prostheses.
»Es sieht nicht danach aus, als ob der Direktor ein
künstliches Herz oder auch nur vorübergehend einen
Herzschrittmacher benötigt«, meinte Dr. Rovin.
Doch andere führende Ärzte überall in der Welt
äußerten Bedenken über den Zustand des Vorsitzenden
der Weltregierung. Befürchtungen werden vor allem wegen des
vorgerückten Alters des Patienten gehegt…
- International News Press,
1. Juli 2008.
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David brauchte fast einen Monat, um von Selene wegzukommen.
Ein Monat unfreiwilliger Untätigkeit, ein Monat des Wartens.
Und Fragen über Fragen, endlose Verhandlungen. Vom gesetzlichen
Standpunkt aus war er staatenlos, technisch gesehen Eigentum des
Eiland-Eins-Konzerns und hatte einen Arbeitsvertrag platzen lassen,
der noch nicht abgelaufen war. Aber er beantragte die
Weltbürgerschaft, behauptete, daß er (vor fünf
Jahren), als der Vertrag unterzeichnet wurde, noch nicht
geschäftsfähig war, und bat die Regierung von Selene um
Asyl, bis ihm die Weltregierung das Bürgerrecht zuerkannt haben
würde.
Er verbrachte seine Tage damit, die überfüllten
Korridore und die öffentlichen Räume von Selene zu
durchstreifen. Innerhalb weniger Stunden hatte er alles gesehen, was
er von dieser auf engstem Raum zusammengepferchten
Untergrundgemeinschaft sehen wollte. Fast 50.000 Menschen teilten
sich wenige Kubikkilometer Raum, und ein Großteil dieses Raumes
wurde von schmalbrüstigen unterirdischen Farmen und gewaltigen
Maschinen beherrscht. Der eine wie der andere Ort sah für David
gleich aus: farblos, freudlos, schäbig überfüllt. Doch
die Bürger von Selene waren stolz auf ihre Gärten und auf
die weiten, offenen Räume an der Oberfläche.
David hatte genug gesehen.
Schließlich landete er bei einem weißhaarigen Russen
namens Leonow, einem der Gründer von Selene, den er in ein
Gespräch verwickelte. Leonow war ein Held der Lunaren
Revolution, einer jener Rebellen, die die amerikanischen und
russischen Mondkolonien zu einem vereinigten, unabhängigen Volk
vereint hatten.
Leonows Gesichtshaut schien zusammenzusinken, als würde das
Fleisch darunter mit zunehmendem Alter schwinden. Doch das
weiße Haar fiel ihm immer noch jungenhaft in die Stirn, und
seine eisblauen Augen waren hell und wachsam. Er war mehrere Jahre
lang Regierungschef von Selene gewesen, doch jetzt gefiel er sich in
der Rolle eines ehrwürdigen Staatsmannes. David schien er trotz
seines Alters recht lebhaft zu sein. Er hatte eine schallende, tiefe
Stimme, und die Falten in seinem Gesicht mochten eher vom Lachen als
vom Alter herrühren. Seine Gesten waren jugendlich und
ausdrucksvoll, und seine Hände hielten nur dann still, wenn er
sich eine seiner langen weißen Zigaretten anzündete.
Er hörte sich Davids Geschichte fast einen Tag lang an, wobei
er selten ein Wort sagte, nur vor sich hinnickte und wie ein Schlot
qualmte.
Schließlich schloß er die Augen und murmelte:
»Mir scheint, wir haben hier die beste Gelegenheit, uns der
Verantwortung zu entledigen, wie unsere amerikanischen Freunde zu
sagen pflegen. Sie sollten nach Messina gehen, und wir sollten es der
Weltregierung überlassen, sich den Kopf über Sie zu
zerbrechen.«
David meinte, ihm fiele ein Stein vom Herzen. »Das ist fein!
Großartig…«
»Aber«, meinte Leonow und hob warnend den Finger,
»die Entscheidung liegt nicht bei mir allein. Wir müssen
mit dem Verwaltungsdirektor sprechen.«
David verbrachte einen weiteren Tag damit, durch Selenes
unterirdische Korridore und Plätze zu streifen, bevor ihn Leonow
anrief und ihn bat, am nächsten Morgen im Büro des
Verwaltungschefs zu erscheinen.
Das Büro war wenig beeindruckend: nichts als ein kleines
schmuckloses Zimmer mit einigen Sofas und Computerterminals. Der
Fußboden war nichts weiter als ein Rasen, und die
Leuchtröhren, die vom nackten Felsgestein der Decke baumelten,
verbreiteten ein leicht rötliches Licht.
Der Chef war ein kleingewachsener Schwarzer, ein ehemaliger
Amerikaner namens Franklin D. Colt. Er schüttelte Davids Hand
fest, wobei er ihn mit prüfenden Blicken musterte. David hatte
das Gefühl, von einem Löwen belauert zu werden.
Sie nahmen Platz – Leonow ganz lässig, David aber so
gespannt, daß er neben dem alten Mann auf die Sofakante
rutschte. Colt lehnte träge auf dem Sofa gegenüber.
Nachdem David seine Lage kurz geschildert hatte, meinte Leonow:
»Wir sollten ihn nach Messina gehen lassen, wie er es
wünscht. Das ist nicht unser Bier. Wir haben nicht darüber
zu befinden, ob er nun Weltbürger oder Eigentum von Eiland Eins
ist.«
Colts Stimme war hart und scharf. »Es dürfte den Konzern
ziemlich verärgern, wenn wir sein Eigentum nicht
zurückgeben.«
Leonow zuckte die Achseln. »Sie scheinen zu vergessen, mein
Freund, daß ich in eine sozialistische Gesellschaft
hineingeboren wurde. Die Multis mögen ein Großteil der
Welt und ganz Eiland Eins regieren. Selbst Mütterchen
Rußland hat sich mit ihnen arrangiert. Ich aber nicht. In der
Torheit meiner zweiten Kindheit hoffe ich sogar, daß der echte
Kommunismus eines Tages durchdringen wird.«
Colt grinste. »Glauben Sie nicht, daß wir vom
Eiland-Eins-Konzern ganz schön herumgeschubst werden
könnten?«
»Sind wir nun ein unabhängiges Volk und ein Mitglied der
Weltregierung oder sind wir Lakaien des Kapitalismus?«
Der Verwaltungsdirektor hob die Hand und warf David einen kurzen
Blick zu. »Ich habe nie sehr viel von diesen
Firmen-Arbeitsverträgen gehalten – sie haben mir zu viel
Ähnlichkeit mit Sklavenhalterei.«
»Es ist wichtig, daß ich nach Messina gehe«, warf
David ein. »Ich habe wichtige Informationen für den
Direktor der Weltregierung über die Multis und ihre
Absichten.«
»Haben Sie es satt, im Paradies zu leben?« fragte
Colt.
»Ich habe dieses Narrenparadies satt«, erwiderte
David.
Colt meinte mit sardonischem Lächeln: »Schön, dann
müssen Sie halt auf die Erde. Messina ist ein guter
Ausgangspunkt. Aber sie müssen noch weiter.«
»Weiter? Wohin denn?«
»Hinaus in die sizilianischen Berge, wo es immer noch
Blutrache gibt und wo die Leute Holzpflüge noch benutzen, um die
Steine von ihren Feldern zu räumen. Gehen Sie in die Sahelzone,
die durch Hungersnöte nahezu entvölkert ist. Oder nach
Indien, wo man die Toten allmorgendlich wegkarrt, den Abfall aber am
Straßenrand liegen läßt. Oder in eine der
amerikanischen Großstädte, wo ich geboren wurde, wo die
Armen in den verlassenen Straßen ihr kümmerliches Leben
fristen, während jeder, der es sich nur einigermaßen
leisten kann, in den Vororten wohnt. Es ist eine herrliche Welt. Sie
wird ihnen gefallen.«
David starrte ihn entgeistert an. »Aber… wenn es dort
unten so entsetzlich aussieht, warum versucht man nicht, Abhilfe zu
schaffen?«
Leonow seufzte, und Colt lachte bitter.
»Wir haben schon was unternommen. Wir haben einen Atomkrieg
verhindert und haben zur Bildung der Weltregierung beigetragen.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir zugelassen
hätten, daß sie sich gegenseitig ausrotten, dann
hätten sie’s jetzt hinter sich.«
 
Bahjat segelte unter einem kobaltblauen Himmel dahin, der mit
leichten Kumuluswolken betupft war. Sie spürte, wie sich ihr
Körper in der warmen Mittelmeersonne entspannte im schaukelnden
Rhythmus des Schoners, der die Wellen durchpflügte.
Aber ihr Geist konnte keine Ruhe finden. So oft sie die Augen
schloß, sah sie den Hubschrauber explodieren, sah die
brennenden Trümmer vor sich, die über den Himmel wirbelten
und ihre Liebe unter sich begruben, bevor sie richtig aufgeblüht
war.
Sie hatte in dem Monat seit Davids Tod kaum geschlafen, wenn sie
nicht gerade ein Schlafmittel nahm, das ihre Sinne gnädig
vernebelte. Doch selbst dann träumte sie von Tod, Feuer und
Verderben.
Doch der sterbende Mann in ihren Träumen war ihr Vater.
Hamud hatte sie versteckt, und viele Wochen lang mußte sie
vor der Miliz und den Häschern ihres Vaters fliehen. Bahjat
hatte sich in ihrer Rolle als Scheherazade, der meistgesuchten
Revolutionärin der Welt, an das abenteuerliche Leben im
Untergrund gewöhnt, mußte jetzt aber feststellen,
daß es etwas ganz anderes war, kein sicheres Asyl mehr zu
haben, wo man unterschlüpfen konnte. Das vornehme Haus ihres
Vaters und dessen Dienerschaft waren für sie weitaus
gefährlicher als ein beklemmend heißes, fensterloses
Zimmer in einer Hütte unter dem Dach eines armseligen Arbeiters.
Sie konnte sich nicht einmal mehr ihrer Kreditkarte bedienen, um ein
Hotel oder Restaurant zu betreten.
Trotz ihres Schmerzes lächelte sie vor sich hin. Es ist
gar nicht so romantisch, wenn man gezwungen ist, ständig auf der
Flucht zu sein.
Doch während sie am glatt polierten Mast des Schoners lehnte,
wußte sie, daß sie jeder Prüfung standhalten, jeder
Gefahr ins Auge sehen und jeden Preis dafür bezahlen würde,
um den Mord an jenem Mann zu rächen, den sie geliebt hatte.
Während sie auf die rollende, wogende See hinausblickte,
wunderte sie sich darüber, wie gerade und absolut der Horizont
war. Weder Dunst noch Wolken störten die harmonische Teilung
zwischen Himmel und Meer.
Man ist entweder das eine oder das andere, sagte Bahjat zu
sich. Ich habe viel zu lange den Revolutionär gespielt. Hamud
hatte recht. Ich kann die privilegierte Klasse nicht zerstören,
solange ich selbst dieser Klasse angehöre.
Da man in jeder Straße, auf jedem Pier, in jedem Laden nach
ihr suchte, konnte sich Bahjat nicht lange in Basra halten. Hamud
sagte ihr, es sei unmöglich, hier ein Schiff zu kriegen. Sie
verließen die Stadt versteckt zwischen Gütern eines
Lastwagens, den ein junger RUV-Mann steuerte. In der drangvollen Enge
spürte Bahjat Hamuds Hände an ihrem Körper und seine
Lippen auf ihrer Haut. Sie wehrte sich nicht, leistete keinen
Widerstand. Selbst als er ihr auseinandersetzte, was er von ihr
erwartete, hörte sie nur teilnahmslos zu und ließ ihn
gewähren. Es war nur ihr Körper, von dem er Besitz ergriff.
Und wenn es ihm Vergnügen bereitete, so war es nur ein geringer
Preis für seine Hilfe.
Aber sie mußte sich auf die abstoßende, heiße
Umgebung konzentrieren, nur um nicht an Dennis zu denken,
während Hamud sie keuchend nahm und ihr verschwitzter
Rücken schmerzhaft die Schlaglöcher registrierte.
Sie fuhren zum Stadthafen von Tripolis im alten Libanon und
überredeten den Kapitän eines Frachters, einen Passagier an
Bord zu nehmen.
Hamud hatte aus Sicherheitsgründen beschlossen, das
Mittelmeer getrennt zu überqueren.
Der Segler hatte drei Mann an Bord nebst einem Computer, der die
Segel kontrollierte. Da die Frachtensegler so gut wie keinen
Brennstoff brauchten und sanft dahinfuhren, ohne die Umwelt zu
verunreinigen, waren sie eine echte Sparmaßnahme. Die
Händler, die ihre Bestellungen rechtzeitig aufgaben, konnten die
Hälfte ihrer Transportkosten sparen, wenn sie für ihre
Lieferungen einen Segler heuerten.
Die beiden Unteroffiziere ließen Bahjat in Ruhe. Sie
schienen sich mehr für sich selbst als für ein weibliches
Wesen zu interessieren.
Der Kapitän, ein verschmitzter, untersetzter Türke mit
einem Edelstein im Schneidezahn hatte Bahjat in der ersten Nacht,
nachdem sie aus Tripolis ausgelaufen waren, seine Kabine angeboten.
Sie lehnte ab. Spät in der Nacht kam er in ihre Kabine,
öffnete leise die Tür und lächelte sie in ihrer Koje
an.
Das Licht über der Koje flackerte auf, und er blickte in den
Lauf ihrer kleinen automatischen Pistole. Der Kapitän
zögerte beim Anblick der Waffe. Als er aber dann sah, daß
die Waffe einen Schalldämpfer trug, machte er kehrt, ohne ein
Wort zu sagen, und verließ die Kabine.
Sie kann mit Waffen umgehen, das war sein erster Gedanke.
Und dann dachte er bei sich: Vielleicht ist da einer, der ein
Lösegeld für sie zahlt. Ich muß herausfinden, wer das
ist, sobald wir in Neapel sind.
Von da an wurde Bahjat nicht mehr belästigt. Nun stand sie
auf dem Hauptdeck, leicht an den knarrenden Mast gelehnt und blickte
in die Leere des Meeres und des Himmels hinaus.
Alles ist wüst und leer, dachte sie. Die ganze Welt
ist wüst und leer wie meine Seele.
Aber sie verhielt sich still und begann darüber nachzudenken,
wie sie Hamud helfen konnte, Eiland Eins zu zerstören.
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PRETORIA: Südafrikanische Rebellen haben mit Hilfe der
heimlichen militärischen Unterstützung der
lateinamerikanischen Revolutionsbewegung unter El Libertador
in einem Handstreich einen überwältigenden Sieg
über die Südafrikanische Union errungen.
Die südafrikanische Regierung hat um Waffenstillstand
gebeten und die Bedingungen der Aufständischen akzeptiert,
wonach die Macht einer gemischtrassischen Junta übertragen
werden soll, die sich aus den Führern der Untergrundbewegung
zusammensetzt.
Gerüchte besagen, daß El Libertador selbst in
Südafrika eingetroffen ist, während er sich anderen
Gerüchten zufolge immer noch in Argentinien aufhalten soll, wo
seine Revolutionsarmee bereits vor zwei Monaten die Macht
übernommen hat.
Die Weltregierung scheint von diesem plötzlichen
Machtwechsel im äußersten Süden Afrikas
überrumpelt worden zu sein. Die Meinung unter den Militärs
in Messina scheint geteilt: einige der Generäle bestehen auf
einem Gegenangriff, um der gestürzten Regierung beizustehen,
während andere befürchten, daß eine solche
Maßnahme den ganzen afrikanischen Kontinent in einen Krieg
stürzen und die Autorität der Weltregierung untergraben
könnte.
Die Aufständischen haben bereits angekündigt, sich
von der Weltregierung lösen zu wollen, ein Unterfangen,
das…
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Endlich hatte David die enge, überfüllte unterirdische
Welt von Selene verlassen und flog nach Raumstation Alpha an Bord
eines fahrplanmäßigen Raumschiffes, einer pompösen,
komfortablen Maschine, die zweimal im Monat zahlungskräftige
Touristen in das Gebiet dieses Mondvolkes einflog. David hatte eine
Kabine erster Klasse für sich allein zur Verfügung. Sein
ganzes Gepäck bestand aus einer Garnitur Kleidung zum Wechseln
– eine Art blauer Trainingsanzug mit roter Paspolierung, wie er
auf Selene Mode war – und einem Koffer voller
Identifikationsbändern und persönlicher Empfehlungen von
Leonow an Emanuel De Paolo.
Die zweitägige Reise von Selene nach Raumstation Alpha, die
in einer Höhe von nur wenigen Kilometern die Erde umkreiste, war
für die Passagiere des Raumschiffes eine
achtundvierzigstündige Party. Die meisten waren Touristen, und
sie hatten extravagante Preise für extravagante Unterhaltung
bezahlt. Tanzveranstaltungen, Spiele, Glücksspiel und exquisite
Mahlzeiten lösten sich pausenlos ab. Und fast alles, was sich
die Passagiere sonst noch wünschten, war vorhanden. Die
nichtrotierende Zero-ge-Sektion war ein beliebter Tummelplatz. Sex im
schwerelosen Zustand war das Hauptgesprächsthema auf dem
Schiff.
David nahm an einigen dieser sonderbaren Vergnügungen teil.
Er tanzte gut, wenn auch etwas nach eigener Fasson. Er ließ es
sich schmecken und notierte all die Speisen, die ihm völlig neu
waren: Beefsteak, Reis, Wassermelonen, Wildbret, Ente. Von alldem
schmeckte ihm die Ente am besten. Im schummrigen roten Licht des
›Brave New World‹-Raumes fand er mehrere gefällige
Partnerinnen, um mit ihm die kuschelige Intimität eines
Zero-ge-Liebesnestes zu teilen. Die meisten Mädchen seines
Alters hatten noch nie eine solche Umgebung erlebt und waren wie wild
darauf, alles zu erfahren.
Doch so oft David in seine Kabine zurückkehrte, egal wie
müde er auch war, versäumte er es nicht, den Bildschirm
einzuschalten und die blauweiße Erdkugel zu betrachten, die
immer näher rückte. Es ist wahr, sagte er zu sich,
ich fliege wirklich dorthin.
Gelegentlich fragte er sich, was wohl aus Evelyn geworden war. Er
hatte oft versucht, sie bei International News anzurufen,
während er sich in Selene aufhielt, aber man sagte ihm,
daß sie nicht mehr dort beschäftigt wäre, und
daß sie keine Telefonnummer hinterlassen hatte, unter der man
sie erreichen könnte. Selbst der Versuch der Oberpostdirektion
London, ihre Nummer über Computer ausfindig zu machen, brachte
kein Ergebnis. Bis vor wenigen Wochen hatte sie einen Anschluß
gehabt, aber dieser Anschluß war abgemeldet worden.
Viele der Passagiere blieben auf Alpha, um ihren Urlaub
fortzusetzen. Die Station war die älteste Einrichtung im
Weltraum, die von Menschenhand erbaut und bewohnt worden war. Jeder
Schüler war mit den Fotos dieser fahrradähnlichen Struktur
aufgewachsen, die überall in Schulbüchern und auf den
Bildschirmen zu sehen gewesen war.
Doch David konnte nicht schnell genug von Alpha wegkommen. Er
hatte gerade Zeit, einen Blick durch die hochgewölbten Fenster
des Umsteigebahnhofs zu werfen. Vor seinen Augen dehnte sich die Erde
riesengroß, alles andere auslöschend, zum Greifen nahe.
David konnte sogar einzelne Wolken erkennen, die über den blauen
Ozeanen standen. Braune und grüne Flächen nahmen
plötzlich Gestalt an, und er erkannte das Horn von Afrika, die
arabische Halbinsel und sogar den italienischen Stiefel.
Eifrig wie ein Kind schnürte er sein schmales Bündel und
bahnte sich den Weg durch den Strom geschwätziger Touristen,
indem er den Lichtsignalen und Pfeilen folgte, die ihn zu dem Dock
wiesen, wo der Erdshuttle vor Anker lag.
Es dauerte nur wenige Minuten, den Zoll und die automatische
Einrichtung zu passieren, wo sein Fahrkartencode überprüft
und sein Gepäck auf Waffen untersucht wurde. Dann führte
ihn eine lächelnde Stewardeß zur Fährenluke. Er
tauchte durch und ließ sich von einem ebenfalls lächelnden
Steward zu seinem Platz führen.
Das Passagierabteil hatte keine Fenster, dafür waren in den
Rückenlehnen der Sitze Bildschirme eingebaut. David schnallte
sich an, überprüfte das Angebot der
Unterhaltungskanäle und entschied sich für die
Echtzeitbilder der Fernsehkameras an Bord.
Ein schwerer, schnaufender Orientale klemmte sich in den Sitz
neben David. Er sagte etwas auf Japanisch, legte den Sicherheitsgurt
um seinen runden Bauch und machte sofort die Augen zu. Er faltete die
dicken Hände über seinem Wanst und ließ das Kinn auf
die Brust sinken. David zählte fünf Nickerchen, dann wandte
er sich wieder dem Bildschirm zu.
Die Fähre legte so sanft ab, daß David keine Notiz
davon genommen hätte, wäre der Start nicht vom Steward
angekündigt worden. Er schaltete auf die hintere Kamera um und
sah, wie die Stahlträger des Docks langsam zurückwichen.
Innerhalb weniger Minuten kam die ganze Station Alpha ins Bild, ein
Rad-in-Rad-Satz, der sich vor dem Sternenhimmel drehte.
David schaltete wieder zur Erde um. Jetzt schien sie sich zu
verändern, sie glitt vor seinen Augen dahin, während der
Shuttle auf seine lange Bremsbahn um den schimmernden
blauweißen Planeten einschwenkte.
Durch die Kabinenlautsprecher ertönte der Standardtext der
Sicherheitsbänder. Die Passagiere wurden gewarnt, ihren Platz
ohne die Hilfe der Stewards oder Stewardessen zu verlassen. Die
Garrison Airspace Lines übernahmen keine Haftung für
Passagiere, die sich im schwerelosen Zustand verletzten, sofern sie
die Sicherheitsmaßnahmen mißachteten.
Dann drang die Stimme des Kapitäns durch den Lautsprecher,
und sein kantiges graues Gesicht erschien auf allen Bildschirmen.
»Wir werden in etwa einer halben Stunde einen Bahnpunkt
erreichen, der der Erde am nächsten liegt, und kurz darauf unser
Wiedereintauchmanöver westlich von Panama einleiten. Sie
müßten einen schönen Ausblick auf Mittelamerika
haben, bevor wir die Schutzschilder vor die Kameraöffnungen
schieben müssen. Wir dürften planmäßig in der
Hauptstadt der Welt landen. Wir haben in Messina prächtiges
Wetter. Die Temperatur beträgt…«
David hörte nicht weiter zu und warf einen Blick auf die
anderen Passagiere. Die meisten von ihnen waren Geschäftsleute,
die wahrscheinlich von Eiland Eins zurückkehrten. Raumstation
Alpha war eine Art Umschlaghafen von und zur Erde. David erkannte
einige Touristen, die mit ihm vom Mond gekommen waren,
einschließlich einiger seiner Zero-ge-Gefährtinnen. Aber
es gab auch andere Passagiere, weder Mondtouristen noch
Geschäftsleute, junge Leute in seinem Alter.
Der Kapitän beendete seine Ansprache, und die Erde kam wieder
ins Bild. David schaute wie gebannt zu.
Dabei entging es ihm, daß sich die jungen Passagiere von
ihren Sitzen erhoben und durch den Mittelgang der Fähre
davonschwebten. Es waren ihrer sechs: drei von ihnen begaben sich
nach achtern in Richtung Kombüse, und einige Minuten später
gingen drei von ihnen auf das Cockpit zu.
 
Bahjat konnte sich über die oberflächliche Planung
Hamuds nur wundem. Sie hatte fünf Personen aussuchen
müssen, die bereits Erfahrung mit der Schwerelosigkeit hatten,
da Hamud nicht einmal daran gedacht hatte. Wie sie selbst, stammte
auch keiner der anderen aus der armen, hungernden Masse. Sie waren
Kinder wohlhabender Familien, die in der RUV kämpften, weil sie
es für richtig hielten, weil es für sie eine Art Sport war,
der ihnen Nervenkitzel lieferte und ihrer Eitelkeit schmeichelte.
Hamud konnte nicht mitgehen. Er war noch nie im Weltraum gewesen,
und die Entführung war so wichtig, daß man sie keinem
anvertrauen konnte, dem es prompt übel wurde, sobald er der
Schwerelosigkeit ausgesetzt war.
Und Bahjat war es auch gewesen, die den bestmöglichen
Landeplatz für die gestohlene Fähre bestimmte: Argentinien.
Die RUV würde in El Libertadors Land niedergehen und um
Asyl bitten, was er seinen Gesinnungsgenossen schlecht verweigern
konnte.
Bahjat mußte lautlos, sorgfältig und vorsichtig
handeln. Hamud – Deckname Tiger – war der Anführer und
hätte niemals zugelassen, daß Scheherazade die Kopfarbeit
für ihn erledigte.
Am ehesten hatte sie befürchtet, im Raumhafen von Anguillara
in der Nähe Roms von der Polizei festgenommen zu werden. Ihr
Vater hatte ihr Bild und die Nummer ihres Reisepasses überall in
der Welt verbreiten lassen. Sie wurde sowohl von den Multis als auch
von der Weltregierung gesucht. Doch die italienische Polizei,
hübsch anzusehen in ihren langen blauen Mänteln und mit
ihren feschen Bärten sahen ihr mehr in die Augen und auf ihre
Beine, als sie von der Bahnstation zum Weltraumbahnhof fuhr und sich
ihr Flugticket für die Raumfähre nach Alpha besorgte. Die
Carabinieri schienen eher daran interessiert, vor einer hübschen
Frau eine gute Figur zu machen, als irgendwelchen flüchtigen
arabischen Weibern nachzuspüren, die mit verschleiertem Gesicht
die Bahnhöfe bevölkerten. Bahjat war Hamud dankbar,
daß er ausgerechnet Italien als neue Operationsbasis
gewählt hatte.
Nun löste sie die Gurte und erhob sich von ihrem Sitz. Sie
saß neben dem Gang, so daß sie in ihrer Bewegungsfreiheit
nicht behindert werden konnte. Ihr Necessaire in der Hand, schwebte
sie durch den Gang in Richtung Kombüse und Toiletten am unteren
Ende des Passagierabteils.
Einer der Stewards folgte ihr eiligst den Gang hinunter, indem er
sich an den Griffen entlanghangelte, die an den Seiten der Sitze
befestigt waren, wobei seine Füße kaum den mit Velcro
ausgelegten Boden berührten.
»Sie sollten nicht ohne Hilfe herumgehen, Miß«,
sagte er, seinen Tadel durch ein breites Grinsen mildernd, das sein
zerfurchtes Gesicht erhellte. Er war ein Rotschopf wie Dennis.
Doch er hatte einen anderen Akzent. Vielleicht ein Australier? Es
war ziemlich gleichgültig. Du lebst, und er ist tot,
dachte Bahjat, und Bitterkeit stieg in ihr auf.
»Ich will zur Toilette«, sagte sie.
Er nahm sie am Arm und achtete darauf, daß ihre
Füße fest auf dem Boden blieben. Bahjat ließ sich
nach achtern führen, und sie wußte, daß Marco
bereits in einer der Toiletten war, wo er seine Waffen
zusammensetzte. Der dritte im Bunde, Reynaud, stand in der
Kombüse und unterhielt sich mit den beiden Stewardessen, die am
Mikrowellenherd standen und den Imbiß für die Passagiere
aufwärmten.
Sobald sie einigermaßen in Sicherheit war und die Tür
hinter ihr ins Schloß fiel, holte Bahjat die Spraydosen aus
ihrem Necessaire. Es war einfach gewesen, das Haarspray zu entleeren
und die Dosen mit betäubendem Gas zu füllen. Kein
Zollbeamter, kein Detektor war in der Lage, den Unterschied
festzustellen.
Hamud hatte ihr versichert, daß das Gas nicht tödlich
wirkte, obwohl sie wußte, daß jemand, der ein schwaches
Herz besaß oder gegen gewisse Stoffe allergisch war, durchaus
daran sterben konnte. Sie betrachtete ihr Bild im Spiegel, der
über dem kleinen Metallwaschbecken hing und zuckte die Achseln.
Wir sind für ihre Gesundheit nicht verantwortlich.
Sie blickte auf die Uhr. Noch 45 Sekunden. Ihr Gesicht im Spiegel
sah gespannt aus, um ihre Augen lagen wegen der Schlaflosigkeit
dunkle Ringe.
Jetzt fangen wir an, für deinen Tod mit gleicher
Münze zu bezahlen, mein Geliebter, sagte sie bei sich. Und
während sie wieder auf die Uhr schaute… Jetzt, jetzt
geht es los, in diesem Augenblick!
Bahjat öffnete die Tür im selben Augenblick, als Marco
aus dem anderen Waschraum trat. Sein dunkles, von Locken umrahmtes
Gesicht war gespannt, und er hielt in jeder Hand je eine Spraydose
fest umklammert. Reynaud, der sich rühmte, Eiswasser in den
Adern zu haben, erzählte dem Steward gerade einen Witz,
während die beiden Stewardessen mit zuhörten und
lachten.
Bahjat blickte den Gang entlang. Die Passagiere unterhielten sich,
lasen oder dösten, ausgenommen jenen blonden, athletisch
gebauten Mann, der seit dem Start wie gebannt auf die Mattscheibe
starrte. Er könnte uns Schwierigkeiten bereiten, dachte
Bahjat, wenn er sich entschließt, den Helden zu spielen.
Die anderen sahen aus wie eine Schafherde.
Die drei anderen Männer des Kommandos waren gerade daran,
ihre Sicherheitsgurte zu lösen. Ihr Tätigkeitsfeld lag im
Cockpit. Der Steward hatte ihnen den Rücken zugekehrt, doch eine
der Stewardessen, die immer noch über Reynauds bärtige
Witze lachten, merkte, daß sich einige Passagiere aus ihren
Sitzen erhoben und machte den Steward mit Gesten darauf
aufmerksam.
Er drehte sich um und meinte seufzend: »Sie werden es wohl
niemals begreifen.«
Bahjat trat vor ihn hin und verstellte ihm den Weg zum Gang.
»Bleiben Sie, wo Sie sind!« sagte sie leise, aber
eindeutig.
»Ich muß aber…« Doch dann schien ihm ein
Licht aufzugehen. »Was glauben Sie, was…«
Bahjat sprühte ihm eine Gaswolke ins Gesicht. Er krümmte
sich zusammen und verdrehte die Augen. Reynaud packte ihn und
stieß ihn in die Kombüse, wo ihn die Passagiere nicht
sehen konnten.
Die beiden Stewardessen wurden kalkweiß, aber sie gaben
keinen Ton von sich.
»Tun Sie, was man Ihnen sagt«, zischte Bahjat, »und
niemandem wird ein Leid geschehen. Seien Sie vor allem still und
verhalten Sie sich ruhig! Wenn Sie auch nur einen Ton riskieren,
werden wir alle umgebracht.«
Sie starrten Bahjat aus großen Augen an, dann Reynaud, der
freundlich lächelte und mit einer breiten gallischen Geste die
Achseln zuckte, und schließlich Marco, der sie scharf
beobachtete.
»Rufen Sie Ihren Captain über Bordfunk!« befahl
Bahjat. »Sagen Sie ihm, der Steward hätte einen Anfall
gehabt, und daß Sie dringend seine Hilfe brauchen.«
Die größere der beiden Stewardessen stand dem Telefon
am nächsten. Sie zögerte einen Augenblick lang, doch als
Marco drohend auf sie zutrat, nahm sie den Hörer ab und sprach
hastig in die Muschel.
Bahjat sah, daß ihre drei Kameraden jetzt an der Tür
zum Cockpit schwebten und den Eindruck zu vermitteln versuchten, als
wollten sie sich lediglich an der Schwerelosigkeit erfreuen. Sie
waren ebenfalls mit Spraydosen bewaffnet, die sie in ihren
Jackentaschen verbargen.
Die Cockpit-Tür ging auf, und der Kapitän trat heraus.
Einer der Entführer packte ihn am Kragen, während die
beiden anderen im Cockpit untertauchten.
 
David vernahm einen zornigen Ruf und blickte im gleichen
Augenblick hoch, als der Kapitän mit einem weitaus jüngeren
Mann in ein kurzes Handgemenge verwickelt war. Dann sprühte der
junge Mann aus einer Dose irgend etwas ins Gesicht des Kapitäns,
der daraufhin haltlos zusammensank.
»Was geht hier vor?« fragte David. Der japanische
Geschäftsmann neben ihm schlummerte weiter.
»Bitte behalten Sie Platz!« sagte eine Männerstimme
über den Bordlautsprecher. »Sie sind nicht in Gefahr,
solange Sie sitzenbleiben.«
David drehte sich auf seinem Sitz um und blickte zur Kombüse.
Dort standen drei Passagiere, die gespannt auf die Cockpittür
starrten. Der Steward und die Stewardessen waren nirgendwo zu
sehen.
Er wandte sich dem Cockpit zu und sah, wie ein grobknochiger
junger Mann grinsend den Raum verließ und mit dem Finger einen
Kreis in der Luft beschrieb. In der anderen Hand hielt er eine
Spraydose.
»Was ist los?« fragte eine Frauenstimme.
»Irgendwie ist es…«
Die Stimme, die aus dem Bordlautsprecher dröhnte, ließ
ihre Fragen untergehen. »Hier spricht der Zweite Offizier
Donaldson. Unser Schiff ist von der RUV gekapert worden. Uns wurde
gesagt, daß keinem etwas zustoßen wird, wenn wir tun, was
sie sagen. Wenn wir aber nicht mitmachen, werden sie uns
umbringen.«
In der Kabine wurden Rufe und Schreie laut. Alle redeten, riefen
und gestikulierten durcheinander – alle bis auf David und den
Japaner, der friedlich neben ihm schnarchte.
»Ruhe bitte!«
Es war die Stimme einer Frau, und sie bedurfte nicht der
Bordanlage. Sie kam den Gang entlang, zwei Spraydosen wie
Handgranaten schwenkend.
Vielleicht sind’s sogar welche, dachte er.
»Sie werden sich jetzt still verhalten und bleiben, wo Sie
sind!« sagte die Frau. »Dieser Shuttle wird zwar nicht in
Messina landen, aber Sie alle werden sicher zur Erde gebracht –
wenn Sie tun, was man Ihnen sagt!«
David sah, daß sie jung und hübsch war, ein graziles,
kleines, dunkelhäutiges Geschöpf mit dem zarten Gesicht
einer Schmusekatze.
Aber irgendwie verrückt. Man kann doch nicht einfach eine
Raumfähre entführen. Das würde für alle an Bord
den Tod bedeuten. Der Kapitän ist bereits außer Gefecht,
entweder tot oder bewußtlos. In wenigen Minuten soll das
Wiedereintauchmanöver beginnen…
David begann seinen Sicherheitsgurt zu lösen. Er wußte
zwar noch nicht genau, was er beginnen sollte, aber er wußte
auch, daß er hier nicht einfach herumsitzen konnte.
Die verrückte Ziege mit dem Schmusekatzengesicht wandte sich
nach ihm um. »Bleiben Sie sitzen!«
»Augenblick mal! Sie können diese Fähre nicht
einfach…«
»Setzen!« Ihre zornsprühenden Augen waren
weit geöffnet. Sie hielt eine der Dosen drohend in die
Höhe.
»Ich versuche zu erklären…«
Die Spraydose zischte auf. David sah eine Dunstwolke, spürte,
wie sie sein Gesicht benetzte, und sank bewußtlos in seinen
Sitz zurück.



AMANDA PARSONS: Der Mond ist ja so langweilig! Ich
meine, nachdem man seine Fußabdrücke im Staub des Mare
– oder wie es auch immer heißen mag –
hinterlassen, wenn man einige dieser ollen Hügel bestiegen und
das Apollo-Denkmal besichtigt hat, was bleibt dann noch übrig?
Ein Kaninchenbau, hoffnungslos überfüllt mit zu wenig
Personal. Unsere Kunden sind an Selene nicht interessiert.
Selbst die Raumstation Alpha wird mittlerweile ein alter Hut.
Jeder ist schon mal dagewesen. Da gibt es nichts Neues. Selbst
im Zustand der Schwerelosigkeit gibt es nur so viel Abwechslung, wie
der menschliche Körper verkraftet.
Was wir für unser Reiseangebot brauchen, ist etwas
Besonderes, etwas das noch nie dagewesen ist. Auf der Erde
kann man nirgendwo mehr hinfahren, ohne von Bettlern belästigt
zu werden, in eine Seuche zu geraten oder von irgendwelchen
Terroristen bedroht zu werden. Warum nicht Eiland Eins? Ich meine all
diese Ausgaben für eine Reporterin, die nach ihrer Rückkehr
gefeuert wird, aber warum können wir nicht…
WILBUR ST. GEORGE: Amanda, das geht nicht. Sie ist und bleibt
entlassen. Und vergessen Sie Eiland Eins. Das ist
endgültig!
-Niederschrift eines Telefongesprächs
zwischen London und Sidney,
Routineüberprüfung durch die firmeneigene
Telefonüberwachung,
2. August 2008.




 
21. Kapitel

 
 
In Evelyns Apartment herrschte Unordnung. So geht es eben in
einem Einzimmer-Apartment, sagte sie sich. Kein Platz, um das
Chaos zu verbergen, während man aufräumt.
Sie war in ein unförmiges Hauskleid geschlüpft und
stöberte nun barfüßig in den Hängeschränken
über der Spüle, um eine Büchse Tee aufzutreiben. Die
Couch war geöffnet und voll beladen, und im Mund hatte sie immer
noch den Geschmack von Zahnpasta.
»Es muß doch noch was da sein«, murmelte sie vor
sich hin.
Doch der Schrank war nicht so vollgestopft, daß man eine
Teebüchse nicht hätte finden können. In den Wochen,
nachdem St. George sie entlassen und sie ihren Job bei International
News verloren hatte, konnte sie nirgendwo Arbeit finden. Es war ihr
nicht einmal gelungen, als freie Mitarbeiterin irgendwo
unterzukommen. Evelyns Vorräte und ihr Bankguthaben schwanden
dahin, und der Tag war nicht fern, an dem beides erschöpft sein
würde.
Sie fragte sich an diesem Morgen schon zum zehnten Mal, ob sie
nicht vielleicht doch versuchen sollte, David anzurufen, jetzt, wo
ihr Apparat wieder angeschlossen war. Natürlich mußte sie
jetzt ihre Telefonrechnung selbst bezahlen, anstatt sie International
News in Rechnung zu stellen, und so mußte sie auch hier mit dem
Pfennig rechnen.
»Bild-Telefongespräche sind nicht so teuer«, sagte
sie zu ihrem Spiegelbild am Toilettentisch.
Du hast dich in ihn verliebt, du dummes Ding!
»Nein«, sagte sie laut zu sich. »Das ist nicht der
Fall.«
Du benimmst dich wie ein Mondkalb.
»Ich liebe ihn nicht. Er kümmert sich kein bißchen
um mich. Ich hasse ihn!«
Warum hast du dann nicht versucht, seine Geschichte an eine der
Skandalshows zu verkaufen? Die würden sich darum
reißen.
»Sei nicht so sicher, daß du das nicht willst, mein
Kind. Ich könnte das Geld brauchen, selbst wenn es mir keine
Ehre macht.«
Aber er ist doch so lieb. Wie könntest du ihm sowas
antun?
»Warum sollte ich nicht?«
Er ist so nett, so freundlich und so zärtlich.
»Er ruft mich nicht an! Er will nicht einmal mit mir
sprechen!«
Wie sollte er auch? Dieser entsetzliche Alte, Dr. Cobb,
hält ihn da oben wie einen Gefangenen. Er hätte bestimmt
angerufen, wenn er könnte.
Ihr Selbstgespräch wurde durch das Pfeifen des Teekessels
unterbrochen.
Evelyn runzelte die Stirn. »Du kannst vor dich hinpfeifen,
bis du leer bist. Ich habe keinen Tee mehr. Es gibt nichts mehr zum
Aufbrühen.«
Als sie den Raum durchquerte, um den Herd abzustellen, ging das
Telefon. Evelyn hob den Kessel vom Brenner, der sich automatisch
ausschaltete, sobald kein Gewicht mehr auf ihm lastete. Sie stellte
den Kessel neben den Brenner und legte sich quer über ihr
chaotisches Bett, um das Telefon zu erreichen.
Sie drückte die NUR-TON-Taste und machte es sich auf dem Bett
bequem, während auf dem kleinen Bildschirm ihres Telefons das
Bild von Sir Charles Norcross erschien. Er sah gut aus, der Mann, gut
genug für einen TV-Star oder sogar für einen
Premierminister. Eines Tages wird er es sein, dachte Evelyn.
Ein aristokratisches, fast hageres Gesicht, doch Schalk im Blick, ein
Schalk, der sich in seinen hellen blauen Augen verbarg. Der
hübsche, kleine Schnurrbart zeigte erste graue Fäden, doch
sein übriges Haar war dicht und goldblond.
»Evelyn, Liebling, bist du da? Der Bildschirm ist leer. Hat
man vielleicht wieder dein Telefon gesperrt?«
»Darling, entschuldige, ich sehe nicht besonders gut
aus«, sagte sie.
»Wirklich? Ich kann in fünf Minuten bei dir
sein.«
»Und deine Karriere für eine arbeitslose Skandalnudel
riskieren, was?«
Sir Charles lächelte. »Bei dir wäre es mir das
wert. Ich habe mich nach deinem Körper gesehnt vom ersten
Augenblick an, da du mich interviewt hast.«
»Ja, das hast du mir damals schon gesagt. Nun gut… mein
Körper ist drauf und dran, sich mit meiner Seele zu
verschwören, wenn ich nicht bald einen Auftrag kriege.«
»Bei International haben sie dich auf die schwarze Liste
gesetzt, nicht wahr?«
Sie ruckte. »Ziemlich gründlich.«
»Ich wäre glücklich, wenn ich dir helfen
könnte«, meinte Sir Charles. »Wir könnten…
hm… vielleicht an meiner Biographie arbeiten. Ich werde dir
meine lange, langweilige Lebensgeschichte auftischen.«
»Und wir werden sie dann an deine Schlafzimmerdecke
schreiben? Wohl kaum.«
»Du hast zu viele Bedenken«, sagte Sir Charles und zog
es vor, die Brauen zusammenzuziehen. »Du wirst es in der Politik
nicht weit bringen.«
»Aber du«, meinte sie.
»Zumindest sollte ich«, gab er zurück.
»Gut. Spätestens wenn du Premierminister geworden bist,
kannst du eine Untersuchung anregen, warum die vielversprechende
junge Journalistin Evelyn Hall in ihrem Apartment in Paddington
verhungert ist.«
»Ist es so schlimm?«
»Es sieht ganz danach aus.«
Sir Charles strich sich mit dem Zeigefinger über den Bart.
»Ich… ich habe ein paar Neuigkeiten für dich. Wenn ich
mich richtig erinnere, hast du wegen der Staatsbürgerschaft
eines jungen Mannes nachgefragt, den du auf Eiland Eins interviewt
hast. David Adams, so war doch der Name?«
Evelyn stemmte sich hoch. »Ja. David Adams.«
Sir Charles zögerte für einen Augenblick, als wollte er
sich vergewissern, daß ihm keiner über die Schulter
guckte, dann fuhr er fort:
»Im Augenblick ist alles noch ziemlich unklar, aber offenbar
hat eine Entführung stattgefunden. Die RUV hat eine
Raumfähre von Alpha nach Messina gekapert.«
»Eine solche Nachricht kann man nicht
unterdrücken.«
»Ich glaube nicht«, gab Sir Charles zu. »Das
dürfte sogar der jetzigen Regierung klar sein. Die RUV wird sich
dieser Tat weltweit rühmen, und das kann jeden Augenblick
passieren. Ich glaube aber, daß du daran interessiert
wärst, zu erfahren, daß sich unter den Passagieren ein
Mann mit Namen David Adams befindet. Er kam von Selene und gab Eiland
Eins als Wohnort an.«
Evelyn konnte ihren Pulsschlag in Schläfe und Ohren
spüren. »Er ist da!«
»Er wurde entführt«, sagte Sir Charles. »Wir
wissen nicht genau, wo er sich befindet. Die Fähre sollte
ursprünglich in Messina landen.«
»Ich muß hin!«
Er aber schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Der
Sicherheitsdienst der Weltregierung hat das gesamte Gebiet der
Welthauptstadt abgeriegelt. Der nächste Flughafen, den du
erreichen kannst, ist Neapel.«
»Also dann Neapel!«
»Ich glaube, ich beginne diesen Adams zu hassen«, meinte
Sir Charles. »Kannst du das Geld für die Reise
aufbringen?«
In ihrem knurrenden Magen machte sich eine bodenlose Leere
bemerkbar. »Ich werd’s schon schaffen. Ich habe immer noch
ein Kreditkonto, das noch nicht zu sehr überzogen
ist.«
Sir Charles hob leicht die Augenbrauen. »Ich werde mein
Büro veranlassen, einen Flug und ein Hotelzimmer in Neapel zu
buchen.«
»Das kann ich nicht annehmen…«
»Natürlich kannst du das. Und du sollst es auch.«
Er lächelte schuldbewußt. »Schade, daß ich hier
so viel zu tun habe. Nun, ich glaube, daß es dort unten zu
dieser Jahreszeit höllisch heiß sein
dürfte.«
 
»Sind Sie verrückt? Haben Sie überhaupt kein
Hirn?«
El Libertador stapfte wütend über das Parkett des
alten ehrwürdigen Ballsaals auf und ab. Der hohe Raum war von
den Porträts uniformierter Generale, alter Herren in
steifnackigen Kostümen in Begleitung bleicher Damen, flankiert.
Drei Kristalleuchter glitzerten im Sonnenlicht, das durch die
großen Fenster am anderen Ende des Saales fiel.
Vor den Fenstern erstreckte sich endloses Grasland bis zum
Horizont, wo man die schemenhaften Umrisse von Berggipfeln erkennen
konnte.
Bahjat war wütend und kam sich wie eine Närrin vor. Sie
hatte weder gebadet, noch die Kleider gewechselt in jenen 36 Stunden,
seit sie auf Alpha an Bord der Raumfähre gegangen war. Die
übrigen Entführer befanden sich weit weg in einem anderen
Flügel dieses ›Gästehauses‹, das irgendwo in den
Pampas von Argentinien stand. Die örtliche Polizei am Flughafen
von Buenos Aires hatte das geschenkte Shuttle nicht sonderlich
dankbar entgegengenommen. Das hatte sie eigentlich erwartet. Immerhin
hoffte sie, daß El Libertador erfreut sein würde.
Selbst Hamud war der Meinung, daß der lateinamerikanischen
Revolutionär sie und ihre Gäste mit offenen Armen empfangen
würde.
Statt dessen war er aufgebracht, ja wütend. Er lief in dem
langen, luxuriösen Raum auf und ab, mit puterrotem Gesicht, und
seine ganze schlanke Gestalt strahlte äußerstes
Mißvergnügen aus.
Er ist genauso alt wie mein Vater, dachte sie. Und das
machte sie irgendwie unsicher.
Zumindest war er nicht besser gekleidet als sie: zerbeulte
Khakibluse, nicht annähernd so gut wie ihre eigene Seidenbluse,
Hemd und Slipper. Sie saß auf einem der steiflehnigen
Stühle aus echtem Holz, die an der getäfelten Wand
aufgereiht waren und beobachtete den alten Mann, wie er mit
klappernden Absätzen auf und ab ging.
Schließlich blieb er so dicht vor Bahjat stehen, daß
sie in seine müden, blutunterlaufenen Augen blicken konnte und
schüttelte den Kopf.
»Warum hat die RUV vorher keinen Kontakt mit mir aufgenommen?
Wie wagen Sie es, mir diese ganze Schiffsladung von Gästen
einfach in den Schoß zu kippen, ohne Vorwarnung, ohne auch nur
zu fragen…«
Er senkte die Stimme und seufzte. »Ich sollte mein
Temperament etwas zügeln«, sagte er freundlicher. »Ich
bin soeben aus Südafrika zurück. Sie werden vielleicht
gehört haben, daß die Revolution dort ein Erfolg
war.«
»Ja«, erwiderte Bahjat ehrlich erfreut. »Es war
eine wundervolle Nachricht.«
»Allerdings auf Kosten von mehr als einhundert
Weltregierungssoldaten, die ihr Leben lassen mußten. Das
ist… weniger wundervoll.«
»Aber sie haben ja ein verbrecherisches Regime
verteidigt.«
El Libertador winkte müde ab. »Sie haben ihre
Befehle befolgt. Noch vor drei Tagen waren sie nichts weiter als ein
unbekanntes, gesichtsloses Truppenkontingent der Weltarmee. Jetzt
aber sind sie Märtyrer, und die ganze Welt schreit nach
Vergeltung.«
Bahjat erwiderte nichts.
Der alte Mann ließ sich erschöpft auf den Stuhl neben
ihr sinken. »Sie werden einsehen, daß wir nicht in der
Lage sind, die Weltregierung so hart zu bekämpfen. Wenn sie ihre
Streitkräfte gegen uns mobilisiert…«
»Aber ihre Wehrmacht ist nur schwach«, sagte Bahjat.
»Wir können zehnmal soviel Leute auf die Beine
stellen.«
»Ihre Armee besteht aus Berufssoldaten. Sie verfügt
über eine gewisse Beweglichkeit und Feuerkraft. Wir
verfügen über mehr Leute und mehr Enthusiasmus – und
das heißt lediglich, über mehr Kanonenfutter.«
»Wir werden kämpfen, bis wir siegen!«
»Wir würden eher kämpfen, bis wir alle getötet
werden. Warum haben Sie eine Raumfähre entführt? Wozu soll
das möglicherweise gut sein?«
»Um die Schwäche der Weltregierung aufzuzeigen«,
erwiderte Bahjat, wobei sie ihm den wirklichen Grund verschwieg.
»Um ein Lösegeld für die Passagiere zu erpressen
– für diese fetten Geschäftsleute und
Touristen.«
»Und Sie haben sie hierher gebracht, weil Sie annahmen,
daß ich sie schützen werde?«
»Ja.«
»Aber ich konnte mich doch selbst nicht schützen, als
die Truppen der Weltregierung in Argentinien eindrangen.«
»Aber Sie sind doch ein Revolutionär!«
»Jawohl«, sagte er und richtete sich auf. »Aber
weder ein Terrorist noch ein Entführer.«
»Wir haben alle das gleiche Ziel«, erwiderte Bahjat
schrill, »selbst wenn unsere Taktik verschieden ist.«
»Sind sie wirklich so verschieden?« schmunzelte El
Libertador. »Ich frage mich, ob das wirklich
stimmt.«
»Sie sind unser Vorbild. Jeder in der RUV blickt zu Ihnen
auf.«
Er blickte sie lange an. »Ist das wirklich wahr?«
»Sicher.«
»Würde mir die RUV folgen?«
»Überall in der Welt gelten Sie als Symbol unseres
Widerstandes gegen die Weltregierung. Wenn Sie uns anführen
wollen, so werden wir Ihnen folgen.«
Der alte Mann blickte in die Ferne. »Als die Weltregierung
zum erstenmal gebildet wurde«, sagte er so leise, daß sich
Bahjat fragen mußte, ob das, was er meinte, auch für ihre
Ohren bestimmt war, »waren wir Offiziere der chilenischen Armee.
Wie sehr haben wir damals De Paolo unterstützt! Wir hofften, die
neue Weltregierung würde alle unsere Leiden beenden, dem Volk
das Land zurückgeben, die ausländischen Firmen aus dem Land
jagen. Doch wir warteten vergebens, und es wurde noch schlimmer als
vorher.«
»Wir können sie bekämpfen«, sagte Bahjat.
»Wen wollen wir bekämpfen? Touristen? Kaufleute? Wollen
wir Banken ausrauben und Raumfähren entführen? Was für
eine Art Kampf soll es sein?«
»Wir tun, was wir können«, erwiderte Bahjat und
hatte das Gefühl, als würde sie mit ihrem Vater
sprechen.
El Libertador schüttelte den Kopf. »Nein, meine
Liebe. Der Kampf gilt den Regierungen, den Anführern, allen
denen, die die Entscheidungen treffen, die nur an sich und nicht an
das Volk denken.«
»Den Reichen«, meinte Bahjat.
»Nicht den Reichen«, sagte er unwirsch. »Sondern
denjenigen, die den Reichen und sich ohne jede Rücksicht auf die
Armen dienen.«
»Was können wir tun?« fragte sie.
»Haben Sie es ernst gemeint, als Sie sagten, daß mir
die RUV folgen würde?«
»Ja«, versicherte Bahjat eifrig. »Ich könnte
all die zersplitterten Gruppen zu einer einzigen weltweiten Macht
zusammenfassen. Wir könnten, vereint und koordiniert, die
Unterdrücker bekämpfen.«
»Also gut«, sagte El Libertador. »Das erste,
was wir tun müssen, ist, die Passagiere und dieses Shuttle
zurückgeben. Wir wollen weder gegen Touristen noch gegen
Arbeiter Krieg führen.«
»Aber…«
»Sie haben mir Ihren Standpunkt klargemacht. Sie haben
bewiesen, daß die Weltregierung ihre Bürger nicht vor der
RUV schützen kann. Sie haben eine weltweite Publicity erlangt.
Nun ist es an der Zeit, großzügig zu sein.«
Bahjat aber zögerte immer noch.
El Libertador lehnte sich zu ihr hinüber und
lächelte leicht. »Die Welt kann sich für einen
romantischen Banditen begeistern, für einen Robin Hood oder
Pancho Villa – solange keine Unschuldigen betroffen sind!
Bringen Sie die Meinung der Welt nicht gegen sich auf, indem Sie
diese Gefangenen zu lange festhalten. Den Fehler haben
Revolutionäre immer wieder gemacht. Er beweist nur Ratlosigkeit
und Schwäche, sonst nichts.«
Für einen Augenblick schaute sie in seine strengen, grauen
Augen und wußte dann, daß sie keine Wahl hatte. Sein Plan
stand fest, und er besaß durchaus die Macht, seinen Willen
durchzusetzen. »Ich verstehe«, sagte Bahjat. »Wollen
Sie… können Sie für ihre Freilassung sorgen?«
Er nickte. »Ich will sehen, was sich machen
läßt.«
»Die Weltregierung wird darauf bestehen, daß Sie uns
ausliefern«, bemerkte sie.
»Das werde ich natürlich nicht tun. Das ist der Preis,
den sie zahlen müssen. Sie können die Passagiere und das
Shuttle haben… aber nicht die… äh…
Revolutionäre der RUV.«
Er wollte eigentlich ›Terroristen‹ sagen,
erkannte Bahjat. Sie nickte. Sie war bereit, diesem alten Herrn
zu glauben – bis zu einem gewissen Punkt.
 
Als David wieder zu sich kam, saß er immer noch in der
Fähre, an seinem Sitz festgeschnallt. Er hatte rasende
Kopfschmerzen. Der dicke Japaner war vom Nebensitz verschwunden. Alle
Passagiere waren weg. Es war keiner mehr in der Fähre, nur ein
Soldat in olivgrünem Drillich stand an der vorderen Luke neben
der Tür zum Cockpit.
Wir sind gelandet, dachte David, während er versuchte,
das Hämmern in seinen Schläfen zu überwinden.
Aber…
Dann traf es ihn wie ein Schlag. Ich bin auf der Erde! Und
diese Gewißheit löschte alle anderen Gedanken aus.
Er versuchte sich aufzurichten, aber der Sitzgurt schnitt ihm in
die Schulter. Hastig und ungeduldig löste er den Gurt und
richtete sich auf. Sein Kopf dröhnte, und seine Beine waren wie
Pudding. Für einen Augenblick lehnte er sich gegen den Sitz vor
ihm. Der Soldat beobachtete ihn und steckte den Daumen in den
Gürtel, an dem seine Waffe befestigt war.
David kam nebelhaft zu Bewußtsein, daß er eine
ziemlich große Dosis von diesem Gas erwischt haben mußte,
wenn es ihm solche Kopfschmerzen bereitete. Nach einigen tiefen
Atemzügen dachte er an jene Zenmeister und Yogis, die durchaus
in der Lage waren, Schmerzen durch Willenskraft zu überwinden.
Er konzentrierte sich darauf, den Schmerz zu beseitigen – doch
dadurch wurden seine Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Es
funktioniert nicht ohne die Hilfe des Computers, stellte er
fest.
Er trat in den leeren Gang hinaus und ging auf die offene Luke zu.
Die Luft roch merkwürdig, und von außen drangen
Geräusche an sein Ohr. Oder vernahm er vielleicht nur das
Dröhnen in seinem Kopf?
»Alto!« bellte die Wache. »Se
siente!«
David verstand kein Spanisch. Er schaltete den Kommunikator ein,
um vom nächsten Computer eine Übersetzung zu bekommen, aber
er bekam keine Antwort. Er versuchte es noch einmal.
Nichts.
Hier gibt es keinen Computer! David war betroffen durch die
Vorstellung, daß menschliche Wesen irgendwo existieren konnten,
ohne zumindest über ein Terminal zu verfügen, das an einen
Computer im Sendebereich eines implantierten Kommunikators
angeschlossen war.
Der Gedanke machte ihn stutzig. Sein Leben lang konnte er das
verstrickte Computernetz auf Eiland Eins ständig als
Gedächtnisstütze benutzen, als eine Art Lexikon, als
Informationsspeicher, der in seinem Kopf blitzschnell zur
Verfügung stand. Selbst auf dem Mond konnte er die Computer und
die kleinen, einfachen Elektronengehirne der Navigationssatelliten
anzapfen. Doch hier auf Erden blieben ihm diese Quellen verschlossen.
Ihm war, als wäre er plötzlich erblindet, oder als
würde ihm der Zugang zu sämtlichen Bibliotheken verwehrt.
Es war wie eine Amputation, eine Lobotomie.
»Se siente!« wiederholte die Wache und machte
eine herrische Geste mit der linken Hand, während seine Rechte
nach der Pistole im Halfter griff.
David ließ sich steif auf einen der nächsten Sitze
gleiten. Die Wache rief jemandem außerhalb der Luke etwas zu,
dann blickte er wieder auf David. Diesmal wurde es David
bewußt, daß es draußen Nacht sein mußte. Die
Deckenbeleuchtung im Shuttle brannte, und das Stückchen Himmel,
das David durch die Luke erblicken konnte, war dunkel.
Er lehnte sich zurück und versuchte zu schlafen, aber seine
Kopfschmerzen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Jetzt bin
ich endlich auf der Erde, maulte er, und ich kann nichts
sehen, weil man mich nicht läßt.
Erst als ihm jemand auf die Schulter tippte und er aus dem Schlaf
auffuhr, merkte er, daß er eingedöst war. Das Mädchen
stand über ihm, jenes Mädchen, das ihn außer Gefecht
gesetzt hatte.
»Sie sind wieder unter den Lebenden«, sagte sie in
Internationalem Englisch. Ein leises Lächeln spielte um ihre
Lippen.
David wollte nicken, doch seine Kopfschmerzen rangen ihm ein
Stöhnen ab.
»Haben Sie Schmerzen?« fragte sie.
»Zum Teufel, ja«, erwiderte er. »Dank
Ihnen.«
Das Mädchen schien besorgt. »Sie hätten nicht
versuchen dürfen, Widerstand zu leisten. Ich habe Sie gewarnt,
sitzen zu bleiben.«
»Ich bin noch nie entführt worden, wissen Sie. Ich habe
da wenig Erfahrung.«
»Kommen Sie!« sagte das Mädchen und streckte die
Hand aus. »Wir wollen etwas gegen Ihre Kopfschmerzen
tun.«
Er nahm ihre Hand und erhob sich von seinem Sitz. Sie führte
ihn an der Wache vorbei, dann stiegen sie die Metalleiter hinunter,
die von der Luke zur Erde führte.
David blieb am Fuß der Treppe stehen und schaute sich um.
Der Himmel war sanft blauschwarz und schimmerte. Die Sterne funkelten
weich, waren nicht wie die starren, unbeweglichen Lichter, die er von
Eiland Eins kannte. Der Himmel war nicht so dicht mit Sternen
übersät, aber sie formierten sich zu all jenen Bildern, die
er aus Büchern kannte: Schütze, Wagen, Kreuz des
Südens. Er konnte sogar die sanften Formen des Magellan-Nebels
erkennen.
Um ihn herum breiteten sich offene Felder aus, aber es war zu
dunkel, um zu erkennen, ob sie bebaut waren. Ein Haus ragte in den
sanftblauen Nachthimmel, einige der Fenster waren hell
erleuchtet.
Doch es waren die Geräusche und die Gerüche, die David
am tiefsten trafen. Grillen zirpten, es roch nach warmer Erde und
Leben. Eine leichte Brise berührte sein Gesicht, kühl und
fremd. Sie legte sich für einen Augenblick und lebte dann wieder
auf, kräftiger als vorher.
»Der Wind ist immer noch ungezähmt«, sagte er laut.
»Er wird weder gesteuert noch geregelt! Man wird ihn nie ganz
zähmen können!«
Bahjat zupfte ihn am Ärmel. »Kommen Sie mit zur
Hacienda. Dort gibt es Aspirin.«
»Nein…« David entfernte sich einige Schritte von
der Fähre und spürte den Boden unter den Füßen.
»Nein, ich möchte das sehen. Ich möchte den
Sonnenaufgang betrachten.«
Sie lachte. »Das kann noch einige Stunden dauern.«
»Das macht mir nichts aus.«
Im Licht der Sterne konnte er ihren Gesichtsausdruck kaum
erkennen. Aber ihre Stimme klang irgendwie mißtrauisch.
»Es wäre unklug zu fliehen. Im Umkreis von mehr als hundert
Kilometern gibt es keine Häuser.«
»Wo steht der Mond?« fragte David und drehte sich einmal
um seine Achse.
»Er wird in etwa einer Stunde aufgehen.«
»Oh. Und dieses helle licht da oben«, meinte er und
deutete nach oben, »das muß Eiland Eins sein.«
Sie schaute ihn aufmerksam an. Entweder leidet er noch an dem
Schock von dem Gas, oder er will mich ablenken, damit er mir
entkommt.
»Sie können nicht die ganze Nacht hier
herumstehen«, sagte sie. »Die anderen sind…«
»Warum nicht?« fragte er einfach.
»Die anderen sind alle schon auf der Hacienda.«
»So? Nun, die waren alle schon einmal auf der Erde, ich noch
nicht. Es ist wunderschön!«
»Sind Sie in Selene geboren?« fragte sie.
David schüttelte den Kopf. Seine Kopfschmerzen hatten
nachgelassen. »Auf Eiland Eins. Ich habe mein ganzes Leben auf
Eiland Eins verbracht – bis vor ein paar Wochen.«
»Sie müssen aber jetzt wirklich rein«, beharrte
sie.
»Ich will aber nicht. Ich habe mein ganzes Leben drin
verbracht!«
Bahjat trug keine Waffe. Er ist viel größer als ich,
und gut in Form. Sie überlegte einen Augenblick, dann zuckte
sie die Achseln. Ich kann immer noch die Wache rufen. Und wo soll
er denn hin? Auf dieser Ebene kann er sich nirgendwo
verbergen.
»Nun gut«, meinte sie. »Kommen Sie mit mir kurz ins
Haus, und dann können wir wieder hinausgehen und den Mondaufgang
beobachten.«
 
Es ging alles viel langsamer vor sich als auf Eiland Eins. David
und Bahjat saßen im duftenden Gras und beobachteten das
herrliche Schauspiel des Mondaufgangs. Er war zu sehr verloren, zu
sehr umfangen von all dem Neuen, das ihm die Erde bot, um zu
sprechen. Doch Bahjat hatte das Bedürfnis pausenlos zu reden,
als ob sie sich selbst rechtfertigen, als ob sie sich bei ihm
entschuldigen und alles erklären müßte.
»…es kann schwer, gefährlich, selbst hart werden.
Doch wir können die Diktatur der Weltregierung nicht einfach
hinnehmen. Wir brauchen Frieden!«
»Aber die Weltregierung ist keine Diktatur«, erwiderte
er, den Blick immer noch auf den langsam steigenden Mond geheftet.
Ich will verdammt sein, aber er sieht wirklich wie ein Gesicht
aus!
»Sie kassieren bei uns die Steuern und leisten nichts
dafür«, fuhr Bahjat fort. »Alles wird in einen Topf
geworfen, alles wird vereinheitlicht, wird grau und eintönig.
Warum müssen sich Araber wie Europäer kleiden, wer soll
sich wie ein Amerikaner, wer wie ein Chinese anziehen?«
»Also darum haben Sie das Shuttle gekapert – weil Ihnen
Ihre Kleidung nicht gefällt?«
»Nun werden Sie sarkastisch.«
David wandte den Blick vom Himmel. »Sicher«, gab er zu.
»Aber Sie waren auch nicht besonders realistisch. Die Steuern,
die die Weltregierung erhebt, sind weitaus niedriger als das
Rüstungsbudget des Irak und der anderen Länder, bevor die
Weltregierung ins Leben gerufen wurde.«
»Wenn die Steuern geringer sind, warum haben wir dann heute
viel mehr Arme als früher? Warum müssen die Leute in den
Straßen vor Hunger sterben?«
»Weil sie sich wie Karnickel vermehren«, gab David
zurück. »Wie hoch ist jetzt die Zahl der
Erdbevölkerung? Mehr als sieben Milliarden? So lange die
Geburtenziffer so hoch ist, steuert die Welt auf eine Katastrophe
zu.«
»Ich spreche von sterbenden Menschen«, meinte Bahjat.
»Von Müttern, Kindern, alten Leuten – die überall
auf der Welt dem Hungertod preisgegeben sind!«
»Aber das ist kein Fehler der Weltregierung.«
»Natürlich. Wessen Fehler sonst?«
»Ich meine, die Leute, die so viele Kinder haben. Diejenigen,
denen diese hohe Geburtenziffer zu verdanken ist.«
»Sie sind unwissend und verschreckt«, sagte Bahjat.
»Dann muß man sie aufklären«, gab David
zurück. »Und sie versorgen. Das geeignete Mittel dazu ist,
Raumfähren zu kapern und Leute festzuhalten.«
»Wir können sie nicht ernähren. Die reichen
Völker behalten ihren Wohlstand für sich. Sie und die
Weltregierung werden von den Multis regiert.«
David schüttelte den Kopf. »Ich kenne alle
einschlägigen Daten, und ich kenne die Vorhersagen. Die Welt
verfügt nicht über ausreichende Vorräte, um noch mehr
Menschen zu ernähren. Es gibt einfach nicht genug Lebensmittel.
Selbst wenn man die Ration drastisch kürzt, würde es hinten
und vorn nicht reichen – nicht für mehr als sieben
Milliarden. Der Hunger ist unvermeidlich.«
»Nein. Das darf nicht sein. Wir werden es nicht
zulassen!«
Der Mond stand jetzt bereits hoch über dem Horizont. Es war
nahezu Vollmond, und in dem milden Licht konnte David ihr Gesicht
sehen. Sie war schön, sehr schön sogar, trotz Angst und
Zorn, die ihr im Gesicht geschrieben standen.
»Der Wunsch allein genügt aber nicht«, sagte er so
behutsam, wie er es nur fertigbrachte. »Es gibt keine
Möglichkeit, die herannahende Katastrophe zu verhindern. Es ist
bereits zu spät, um sie aufzuhalten. Schon seit vielen
Jahren.«
»Das ist unmenschlich«, sagte sie. »Sie sind
unmenschlich!«
Bahjat rappelte sich hoch und stapfte auf die Hacienda zu.
David blickte ihr einen Augenblick lang nach. Sie ist so naiv
wie leidenschaftlich, dachte er. Dann wandte er sich wieder dem
Mond zu und grinste ihn schelmisch an.
 
Bahjat wurde mit der Sonne wach, streckte sich verschlafen und
schaute sich dann in ihrem Schlafzimmer um. Einen Augenblick lang
wußte sie nicht, wo sie sich befand und warum sie sich an
diesem fremden Ort befand. Das Zimmer war klein, aber gemütlich.
Die Vorhänge waren einen Spaltbreit offen und ließen das
Morgenlicht herein.
Sie kletterte aus dem viel zu hohen, viel zu weichen Bett und
betrachtete sich von Kopf bis Fuß in dem großen Spiegel,
der in die Tür eingelassen war. Schon immer hatte sie sich die
etwas fülligere Figur eines Filmstars gewünscht. Aber sie
war klein, schmalhüftig, mit fast knabenhafter Brust. Ihre Figur
war nicht besonders zum Kinderkriegen geeignet. So tuschelten die
älteren Weiber im Hause unter sich.
In einer Ecke des Raumes befand sich eine Duschkabine aus Metall,
die offensichtlich viel später eingebaut worden war. Blanke
Rohre ragten aus der Kabine und verschwanden in schlecht verputzten
Öffnungen in der Wand.
Während sie auf die Duschkabine zuging, schritt Bahjat am
Fenster vorbei und warf einen Blick nach draußen. Er sitzt
immer noch da! Sie trat ans Fenster und stellte sich hinter die
halb geöffneten Vorhänge. Dieser Narr muß die
ganze Nacht draußen verbracht haben. Er lag auf dem
Rücken, die Hände im Nacken gefaltet. Bahjat mußte
lächeln. Er hat seinen ersten Sonnenaufgang verschlafen.
Dann aber dachte sie, wahrscheinlich hat er noch nie etwas von
Tau oder Nachtkühle gehört, und wahrscheinlich hat er eine
Erkältung erwischt, oder gar eine Lungenentzündung. Wie
dumm von ihm, die ganze Nacht im Freien zu verbringen!
Dann hatte sie geduscht und sich angekleidet. Sie trug dieselbe
Bluse und den gleichen Rock. Und sie beschloß, hinauszugehen
und nach dem Rechten zu sehen.
Doch als sie die breite, nackte Holztreppe hinunterstieg, die in
die Halle der Hacienda führte, kam ihr einer der Uniformierten,
ein Offizier, lächelnd entgegen und sagte: »El
Libertador wünscht Sie dringend zu sprechen.«
Bahjat ließ alle Gedanken fahren und folgte dem Offizier in
den Ballraum, wo sie El Libertador zum erstenmal
gegenübergestanden hatte. Die Bilder, die Leuchter und die
steiflehnigen Stühle hingen und standen wie immer an der
getäfelten Wand, doch niemand war zu sehen.
»Wo…«
Der Offizier lächelte erneut und drückte auf einen Knopf
in der Täfelung neben der Tür.
Ein Stück der Täfelung glitt beiseite und enthüllte
einen leeren Bildschirm. Bahjat sah zu, während der Offizier
einen Stuhl vor den Bildschirm stellte, sich leicht gegen sie
verneigte und den Raum verließ. Er schloß die Tür
leise hinter sich.
Plötzlich begann der Bildschirm zu flimmern, dann tauchte das
dreidimensionale Bild von El Libertador auf. Es war, als
hätte sich im Raum eine Art Alkoven gebildet, und da saß
er an einem altersgrauen Metalltisch. Die Wand hinter seinem
Rücken war von einem verschossenen Grün, und Bahjat konnte
sogar Risse in ihr erkennen.
Sie mögen über holografische Sender verfügen,
dachte sie, aber er lebt sicher nicht in Luxus.
Jetzt sah er nicht halb so alt aus wie früher.
Wahrscheinlich hat er ausgeschlafen. Aber er scheint bereits zu
dieser frühen Stunde hellwach und aktiv zu sein. Nach der
Beleuchtung in seinem Raum zu urteilen ist es noch nicht einmal
Morgen, ganz gleich, wo er sich befindet.
»Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Schlaf gerissen«,
sagte er höflich.
»Nein. Ich bin mit der Sonne aufgestanden«, erwiderte
Bahjat.
El Libertador gestattete sich ein Lächeln. »Das
ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann, wenn ich mit
Regierungen und Medienreportern in aller Welt sprechen
muß.«
Bahjat erwiderte nichts.
»Ich habe die Freilassung der Passagiere in die Wege
geleitet«, sagte er. »Meine Leute werden dafür sorgen,
daß sie nach Buenos Aires gebracht werden, wo sich die
Weltregierung ihrer annimmt.«
»Ich verstehe.«
»Die Medien sind voll von Geschichten über Scheherazade
und ihren symbolischen Widerstand gegenüber der
Weltregierung.« Dabei betonte er das Wort symbolisch
besonders.
»So haben wir unser erstes Ziel erreicht.« Bahjat
überkam plötzlich ein Gefühl, als wäre sie der
ganzen Sache überdrüssig. Es war Wahnsinn, ein Kampf gegen
Windmühlenflügel. Sieben Milliarden! Wem konnte, wie konnte
denen jemand helfen?
El Libertador meinte: »Wenn es Ihr Ziel war,
Publizität zu erringen, so haben Sie Ihr Ziel erreicht, weit
mehr als Sie sich’s hätten träumen lassen. Sie haben
mir sogar dazu verholfen, eins meiner eigenen Ziele zu
erreichen.«
Sie sah den erwartungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht.
»Und das wäre?«
»Ich habe… ein Arrangement mit der Weltregierung
getroffen und etwas Verständnis erworben. Als Gegenleistung
für die Freilassung der Passagiere ist man bereit… nun
ja… den Kampf in Südafrika zu ›übersehen‹,
wo die eigenen Truppen aufgerieben wurden.«
»Wie schön«, sagte Bahjat und versuchte erst gar
nicht, den ironischen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu verbergen.
»Wir werden berühmt, und Sie haben sich die Invasion der
Weltarmee vom Halse geschafft.«
El Libertador schürzte die Lippen. »Sie sind gar
nicht erfreut?«
»Sie sagen es«, erwiderte sie. »Zumindest haben wir
eine Menge Publicity.«
Er zögerte, und dann meinte er: »Sind Sie immer noch
bereit, meine Befehle zu befolgen? Wollen Sie immer noch, daß
Ihre zerstreuten Haufen zu einem weltweit vereinten Kampf vereinigt
werden?«
»Ja.«
»Selbst wenn es für Sie mit persönlichen Opfern
verbunden ist?«
Ihr war, als griffe eine eisige Hand nach ihrem Herzen. »Was
meinen Sie damit?« fragte Bahjat.
»Das Abkommen, das ich mit der Weltregierung getroffen
habe… den Preis für die Freilassung der Passagiere im
Austausch dafür, daß man den Zwischenfall in Johannesburg
vergessen will…«
»Ja. Worum geht’s?«
»Ich habe mit einem Berater der Weltregierung namens Scheich
Gamal Al-Hazimi verhandelt. Er stellte noch zwei weitere
Bedingungen.«
Bahjat verharrte in eisigem Schweigen, obwohl sie ganz genau
wußte, um was es sich dabei handelte.
El Libertador erklärte: »Die erste Bedingung
lautet, daß der Passagier David Adams, der vertraglich an
Eiland Eins gebunden ist, dorthin zurückkehrt.«
Bahjat nickte und spürte eine geringe Hoffnung in sich
aufkeimen, obwohl sie wußte, daß sie nichts hergab.
»Und wie lautete die zweite Bedingung?« fragte sie.
»Scheich Al-Hazimi meinte, daß sich seine Tochter
inkognito unter den Passagieren an Bord der Fähre befunden hat.
Er erwartet, daß sie zu ihm zurückkehrt. Soweit es ihn
betrifft, ist Scheherazade tot. Aber er möchte seine Tochter
wiederhaben. Andernfalls wird die Weltarmee Argentinien
angreifen.«
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Also bin ich der
Preis der bezahlt werden muß.«
El Libertador zuckte hilflos die Achseln. »Sie sehen,
Ihre unbedachte Aktion hat uns beiden nicht nur Publicity
eingebracht. Ich kann mir einen organisierten Krieg mit der
Weltregierung nicht leisten. Die Betreuung der Guerillas ist so eine
Sache… Kleinkrieg, ja, aber nicht jetzt.«
»Ich habe verstanden.«
Unwirsch fügte er hinzu: »Bitte, versuchen Sie nicht,
die Hacienda zu verlassen. Meine Leute haben den Befehl, Sie
strengstens zu überwachen, bis wir Sie Ihrem Vater
übergeben können.«
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Betrifft: Gegenschlag gegen Argentinien
Obwohl die Verhandlungen mit der argentinischen Regierung eine
zufriedenstellende Lösung versprechen, ist eine
Machtdemonstration immer noch notwendig, bevor die Regierung die
Geiseln freiläßt, die die RUV bei der Entführung der
Raumfähre genommen hat.
Daher werden umgehend Schätzungen darüber erbeten,
wie lange es dauern würde, bis folgende Waffengattungen gegen
argentinische Schlüsselpositionen militärischer,
industrieller, kommerzieller Art bzw. gegen Ballungszentren
mobilisiert, aufmarschiert und einsatzbereit sind:
1. Die Luftwaffe allein für nichtnukleare Einsätze an
einem oder an sämtlichen obigen Punkten.
2. Kombinierte Luft/Seestreitkräfte zum Blockieren der
argentinischen Häfen sowie des Verkehrs auf Schiene und
Straße.
3. Kombinierte Luft-, Land- und Seestreitkräfte, um
bestimmte Gebiete auf argentinischem Boden zu besetzen und zu
verteidigen.
- Diktiert jedoch nicht gezeichnet von
Direktor E. De Paolo
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David saß mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm
gelehnt und ließ sich von der Nachmittagssonne wärmen.
Über das flache, fast profillose Land wehte eine ständige
Brise. Auch war die Ebene fast ohne Bäume bis auf die wenigen,
die auf der Hacienda standen.
Am Horizont türmten sich graue Wolken, dort, wo die Berge im
Dunst schwebten, ihre blauweißen Schneekappen scheinbar in der
Luft, losgelöst von der übrigen Welt.
Aber er beobachtete die Szene mit gespannter Aufmerksamkeit,
insbesondere die Hacienda und die Leute, die aus und ein gingen. Die
meisten waren Soldaten in olivbraunen Uniformen.
Ich wollte zur Weltregierung nach Messina und bin in
irgendeinem Revolutionsnest in Argentinien gelandet, sagte sich
David. Ein Irrtum von 10.000 Kilometern in der Navigation.
Er hatte sich absichtlich von den übrigen Passagieren
abgesetzt, die sich zusammenrotteten und blökten wie Schafe. Sie
aßen, wenn man sie aufforderte, und versuchten ihre Furcht zu
verbergen. Sie klatschten und erfanden Gerüchte. David
wußte, daß er allein sein mußte, wenn sich eine
Chance zur Flucht bieten sollte, um die Gelegenheit beim Schopf zu
fassen, sonst würden ihm die anderen im Wege sein.
Und er wußte auch bereits, wie er entkommen konnte. Es war
ziemlich einfach. Vor der Hacienda parkten einige Autos, und was noch
besser war, mehrere Elektrokräder. Nur ein einziger Mann
lungerte als Wache am Tor herum, und er schien viel eher daran
interessiert, Kette zu rauchen und mit den weiblichen Geiseln zu
flirten als aufzupassen.
Doch wohin des Weges? Das ist die Frage. Er hatte keine
Ahnung, wo sie sich in bezug auf irgendein vernünftiges Ziel
befanden. Seine Computerverbindung funktionierte immer noch nicht,
und der Gedanke trieb ihn schier an den Rand der Verzweiflung. Ich
bin allein, dachte er, ganz allein in einer Welt, wo mehr als
sieben Milliarden Menschen leben. Keiner würde ihm sagen,
was er wissen mußte, keiner konnte Kontakt mit ihm aufnehmen
und all jene Daten über Geographie, über die politische
Lage, über Straßenkarten, Wetterbedingungen und all die
Millionen Details, über die er Bescheid wissen mußte,
bevor er überhaupt versuchen konnte, zu fliehen.
Blind davonlaufen kam überhaupt nicht in Frage. Das war
sinnlos, der Weg hätte geradewegs in den Tod oder erneut in
Gefangenschaft geführt.
Dann erblickte er Bahjat, die von der Hacienda kommend langsam in
das leere Grasland hinausschritt, das sich nach allen Seiten
ausdehnte. Zwei Soldaten folgten ihr, mit Karabinern über den
Schultern.
Sie hat eine Leibwache? fragte sich David. Warum wohl?
Von welcher Seite sollte ihr Gefahr drohen? Von den Passagieren? Oder
ist sie jetzt eine Gefangene?
Er hatte bereits früher einige der Entführer beobachtet,
die sich frei auf dem Grundstück herumtrieben, ohne Soldaten auf
den Fersen. Also ist sie keine Gefangene. Vielleicht ist es eine
Art Ehrenwache. Sie ist ihr Anführer.
Aber sie machte keinen fröhlichen Eindruck. In ihrem
hübschen Gesicht stand Kummer und Ausweglosigkeit
geschrieben.
Irgend etwas mußte mit ihr passiert sein. Sie
weiß…
David setzte sich kerzengerade auf. Sie weiß eine ganze
Menge! wurde ihm plötzlich bewußt. Sie weiß
alles, was ich brauche, um hier wegzukommen. In diesem hübschen
Köpfchen steckt ein Computer, in dem alle Informationen
gespeichert sind, die ich brauche.
David kam sich plötzlich wie ein Löwe vor, der im hohen,
vergilbenden Gras sitzt und geduldig seine Beute belauert.
Bahjat schritt langsam und ziellos dahin, wobei sie blicklos
geradeaus starrte. David beobachtete und wartete. Die Sonne neigte
sich gen Westen, versank in grauen Wolken, und der Wind frischte auf.
David ignorierte die Kühle und die zunehmende Schwüle der
Luft, ignorierte auch den nagenden Hunger in seiner Magengrube. Er
hatte die ganze Nacht draußen verbracht und dann das
Frühstück und das Mittagessen verpaßt, während
er das Haus, die Wachen, die Militärstreifen, die Autos und
Motorräder beobachtete.
Schließlich wandte sich Bahjat wieder dem Haus zu, nachdem
sie sich so weit entfernt hatte, daß sie und ihre Begleiter zu
Schemen geworden waren, verloren und aufgesogen in der weiten,
flachen Landschaft. In der Ferne rollte Donner, und irgendwo am
Horizont flammten Blitze auf. Aber David ließ die Wache und das
Mädchen nicht aus den Augen.
Er lächelte grimmig in sich hinein. Was könnte
sarkastischer sein, als einen Kidnapper zu kidnappen?
Das Trio bewegte sich langsam wieder auf die Hacienda zu in
Richtung Eingang, wo die Autos und Kräder parkten. Die Wache am
Tor war immer noch mit ihrer Raucherei beschäftigt und schwatzte
anstatt den Parkplatz zu bewachen, mit jemandem, der hinter der
Tür stand.
David erhob sich langsam, um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu
lenken und glitt lautlos hinter die beiden Wachmänner, die
Bahjat begleiteten. Ihre Karabiner trugen sie über der Schulter.
Einer von ihnen trug eine automatische Pistole am Gürtel.
In den Wolken, die im Westen standen, zuckten immer häufiger
Blitze, und der Donner rollte hohl über die Ebene. Die Wachen
blickten himmelwärts und unterhielten sich leise auf
spanisch.
Dann wandte sich einer von ihnen in Internationalem Englisch an
Bahjat. »Es wird gleich regnen.«
»Und ziemlich heftig«, pflichtete ihm sein Kamerad
ebenfalls auf englisch bei. »Wir sollten lieber ins Haus gehen,
bevor wir naß werden.«
»Mir würde es nichts ausmachen, mit ihr naß
zu werden. Ich würde sie mit meinem Körper gegen das Toben
der Elemente schützen.«
»Wobei der Blitz in deinen Arsch einschlagen
würde!«
Sie lachten.
David legte die letzten zwanzig Meter, die zwischen ihm und der
Wache lagen, wie eine Raubkatze zurück, die auf ihre Beute
losgeht. Zunächst schlug er den Mann mit der Pistole mit einem
Handkantenschlag in den Nacken nieder. Der Mann stürzte nach
vorn.
Der andere drehte sich um die eigene Achse, wobei er den Karabiner
von der Schulter zu kriegen versuchte, den Mund weit aufgerissen, so
daß alle Zähne sichtbar wurden, die Augen vor
Überraschung und Schrecken geweitet. Er war höchstens
achtzehn oder neunzehn Jahre alt, registrierte David, als er einen
Treffer in seiner Magengrube landete.
Der Mann klappte zusammen, atmete keuchend aus und stöhnte.
David riß den Karabiner mit beiden Händen an sich und
versetzte ihm einen Hieb mit dem Gewehrkolben. Der Soldat streckte
sich im Gras aus und lag still.
Für einen Augenblick konnte es David kaum glauben, daß
es so leicht gegangen war. Die Überraschung ist stets die
beste Waffe, dachte er, sich an die Worte seines Kampftrainers
erinnernd. Tu stets das Unerwartete. Der alte Okinawa
wäre mit der Leistung seines Schülers zufrieden
gewesen.
Während sich Bahjat umdrehte, um zu sehen, was das
Geräusch hinter ihrem Rücken zu bedeuten hatte, bückte
sich David, um den zweiten Karabiner zu erhaschen. Er schwang die
Waffe über die Schulter und zog die Pistole aus dem Halfter. Die
Wache am Tor kehrte ihm immer noch den Rücken zu. David sah,
daß er sich immer noch mit einer der Stewardessen unterhielt.
Bahjat schaute ihm sprachlos zu.
Er steckte die Pistole in den Gürtel und winkte ihr mit dem
Karabiner zu. »Rein in den nächsten Wagen, los!«
zischte er. Sie zögerte. »Das Auto!« flüsterte er
drängend. »Steigen Sie ein und starten Sie!«
Sie trat an den nächsten Wagen und öffnete die Tür
zum Fahrersitz. »Haben Sie den Schlüssel?«
flüsterte sie zurück.
David warf einen kurzen Blick auf die Wache am Tor, dann blickte
er Bahjat an. »Was für einen Schlüssel? Der Wagen ist
offen.«
»Der Zündschlüssel. Man braucht einen
Schlüssel, um den Wagen anzulassen.«
Auf Eiland Eins gab es keine Autos, und die Elektrokräder
wurden mit Hilfe eines Schalters angelassen. David wußte nicht,
ob er ihr trauen durfte und stand unschlüssig in aufsteigender
Panik neben dem Wagen.
»Auch die Motorräder?« Die Wache nahm den
Zigarettenstummel mit Daumen und Zeigefinger aus dem Mund. David
wußte, daß er die Kippe auf den asphaltierten Boden des
Parkplatzes schleudern würde, wie er es schon wiederholt getan
hatte.
»Natürlich«, erwiderte Bahjat.
Sagt sie die Wahrheit? Was kann ich tun, wenn die mich
anlügt?
Doch Bahjat hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Ich kann
das Motorrad kurzschließen«, sagte sie. »Das geht
ganz einfach.«
Ein Blitz zuckte über den Himmel, und David duckte sich,
während er auf den Donner wartete. Bahjat eilte zum
nächsten Motorrad und beugte sich über den Motor. Die Wache
drehte sich um und schaute zum Himmel. Der Donner explodierte direkt
über ihrem Kopf, während die Wache vor Schreck erstarrte
und die Zigarettenkippe wie eine Blume im Schatten des Torbogens der
Hacienda glühte.
David warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte
sich, daß die beiden Wachmänner immer noch bewußtlos
am Boden lagen. Doch der andere am Tor hatte die Waffe gezogen und
kam über die Treppe auf sie zu. Die Stewardeß stand immer
noch im Torbogen und schaute wie gebannt zu.


David hatte seine Schießübungen nur als Teil jener
Tests absolviert, denen ihn die Biomediziner routinemäßig
unterzogen. Er zielte hoch, spürte mit dem Daumen, daß die
Waffe entsichert war und drückte ab. Die Pistole knallte, er
konnte den Rückstoß in seiner Hand fühlen. Der
Türrahmen splitterte, eine Staubwolke stieg auf und Mauerwerk
rieselte herab.
Wie jeder ausgebildete Soldat zog der Wachmann den Kopf ein und
legte sich, Deckung suchend, flach auf die Treppenstufen.
»Motor läuft!« rief Bahjat. »Los!«
Sie saß bereits im Sattel. David feuerte einen zweiten
Schuß ab, diesmal in den Boden direkt vor die Nase der Wache,
dann schwang er sich auf den Rücksitz. Der zweite Karabiner
klatschte gegen seinen Rücken.
Die Wache am Tor versuchte verzweifelt, sich so dünn wie
möglich zu machen. Er hatte zwar die Waffe in der Hand, aber er
lag mit dem Gesicht nach unten und versuchte, so wenig
Zielfläche wie nur möglich zu bieten.
Bahjat schaltete, und sie fuhren mit aufheulendem Motor los.
»Die Autos und die anderen Räder!« rief sie über
die Schulter. »Zerschießen Sie die Reifen!«
»Wie?« Es blitzte, und der Donner krachte sofort
hinterher. Es blitzte erneut, und die Erde erzitterte. Vom Himmel
fielen dicke Regentropfen.
»Die Autos und Räder fahrunfähig schießen
– damit sie uns nicht verfolgen können!« Bahjat
versuchte, den Donner zu übertönen.
Plötzlich war es stockfinster. Der Regen klatschte auf die
Erde. Im Handumdrehen waren die beiden pitschnaß und konnten
kaum die Finger vor den Augen sehen. David lehnte sich leicht
zurück, den Karabiner an der Hüfte und feuerte blindlings
auf die geparkten Fahrzeuge. Die Knallerei war ohrenbetäubend.
Die Waffe in seiner Hand hüpfte und schlug zurück, als
wollte sie sich befreien. Bahjat lenkte das Rad zwischen die
aufgereihten Fahrzeuge, David aber verlor das Gleichgewicht und
klatschte rücklings in eine Pfütze.
Er rappelte sich mühsam hoch und feuerte eine weitere Salve
in die parkenden Wagen. Ein Wasserstofftank explodierte in einer
pilzförmigen, orangeroten Flamme, dann ein zweiter. Er konnte
die Wache nicht sehen, auch nicht Bahjat und das Motorrad. Da stand
er nun, ballerte weiter und sah, wie die Räder umfielen, wie
Reifen barsten, er sah Autos, die umkippten und in Flammen aufgingen,
als die Geschosse einschlugen, spürte er die Hitze der Flammen
auf seinem Gesicht und den kalten Regen, der ihm den Rücken
hinabrann.
Endlich schwieg seine Waffe. Bahjat war nur einige Meter von ihm
entfernt, der einsame Scheinwerfer des Motorrads schien verloren in
Wind, Regenschauern und Finsternis.
»Los!« rief sie. »Schnell!«
David schleuderte den leergeschossenen Karabiner von sich und
schwang sich in den Sattel. »Nichts wie weg hier!« sagte
er, während sie in den Regen und in die Dunkelheit
hinausrasten.
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BUENOS AIRES: Nach Mitteilung der argentinischen Regierung von
heute mittag werden alle Passagiere der entführten
Raumfähre in ihre Heimat zurückgebracht.
Die Anführerin der Entführer, nur unter ihrem
romantisch klingenden Namen ›Scheherazade‹ bekannt, ist aus
dem Sicherheitszentrum der Regierung geflohen, wo sie und die
übrigen Entführer festgehalten wurden. Aus dem
Hauptquartier der Weltregierung in Messina war früher verlautet,
daß Scheherazade bei der Entführung getötet worden
sei.
Mittlerweile hat die Entscheidung der argentinischen Regierung,
den übrigen Entführern politisches Asyl zu gewähren,
bei den führenden Politikern der Welt entschieden feindliche
Reaktionen ausgelöst…
- International News,
6. August 2008.
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T. Hunter Garrison streckte die knorrigen Beine und ließ
sich bis zum Kinn ins dampfend heiße Wasser gleiten. Auf seinem
kahlen Schädel bildeten sich Schweißtropfen und rannen ihm
in die Augen. Eines der orientalischen Mädchen, die mit ihm in
der riesigen Badewanne saßen, merkte es und fuhr vorsichtig mit
einem Finger über seine Augenbrauen. Sie lächelte ihn an,
und er grinste zurück. Das andere Mädchen stand aufrecht in
der Wanne vor dem Regal über Garrisons Haupt, das mit Ölen
und Parfüms beladen war.
Arlene betrat den Raum und wirbelte den Dampf auf, als sie sich
eine Holzbank heranzog und am Rande des Beckens Platz nahm.
»Ich werde mein Kleid ruinieren«, sagte sie und strich
sich den kurzen Rock glatt, der kaum ihre sonnengebräunten
Schenkel bedeckte.
»Dann zieh es aus und hüpf rein«, meinte Garrison.
»Hier ist Platz genug.«
»Ich wollte, ich hätte die Zeit dazu«, erwiderte
Arlene.
»Wie gefallen dir meine neuen Perlentaucherinnen? Hashimoto
hat sie mir rübergeschickt als Dank für seine Rettung aus
den Händen der Entführer.«
Arlene riskierte einen Blick auf die Mädchen. »Sie sind
sehr hübsch.«
»Sie können fünf Minuten lang den Atem
anhalten«, sagte Garrison. »Sie arbeiten vorzüglich
unter Wasser.«
»Das glaube ich.«
»Hast du schom mal ’nen Staffellauf unter Wasser
versucht?«
Arlene strich sich das dicke rote Haar zurecht und meinte:
»Tun sie das wirklich?«
Garrison grinste wie ein Faun. »Unter anderem.«
»Hör zu, ich habe mit Steinmetz in Rio
gesprochen.«
»Wo ist dieser Bursche?«
»Keine Spur von ihm«, sagte Arlene.
»Verdammt, er kann doch nicht spurlos vom Erdboden
verschwunden sein!« Garrison plätscherte wütend, und
die beiden japanischen Mädchen brachten sich in Sicherheit. Er
setzte sich in der Wanne auf und betrachtete Arlene stirnrunzelnd.
»Jetzt paß mal auf… der Junge kann mit diesem
verdammten Motorrad nicht weit gekommen sein.«
»Das da unten ist ein weites Land.«
»Scheibenkleister!«
»Und er hat dieses RUV-Mädchen bei sich, das sich
Scheherazade nennt«, fuhr Arlene fort. »Es steht nicht
eindeutig fest, wer wen entführt hat. Es sieht so aus, als
hätte er sich den Weg freigeschossen.«
»Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, wer wem was
angetan hat. Ich will diesen Burschen haben! Er ist, verdammt noch
mal, mein Eigentum, und ich möchte ihn zurückhaben. Cobb
hat alles versucht, um ihn zu kriegen. Er sagt, er braucht ihn
dringend auf Eiland Eins.«
Arlene schüttelte den Kopf, und ihre vom Dampf aufgeweichten
Locken fielen ihr wieder in die Stirn. »Wenn sie ihm
beisteht… oder wenn er ihre Geisel ist – nun, sie kennt
alle Schleichwege, jeden einzelnen Guerilla-Terroristen von hier
bis…«
Garrison überlegte einen Augenblick lang. »In diesem
Fall will ich sie ebenfalls haben.«
»Das wird nicht leicht sein.«
»Du kannst Steinmetz sagen, daß er entlassen ist. Sein
Stellvertreter in Rio soll seinen Platz einnehmen. Hol Steinmetz
hierher. Ich möchte an ihm ein Exempel statuieren. Und sieh zu,
daß unsere Leute in Südamerika nach den beiden suchen. Ich
will sie beide haben.«
»Das heißt, die Nadel im Heuhaufen suchen«, meinte
Arlene.
»Willst du das gleiche Schicksal wie Steinmetz
erleiden?«
»Nein.«
»Dann tu, was ich dir sage!«
Sie erhob sich. Er aber mußte sich den Hals verrenken, um
ihre ellenlangen Beine, die Kurven ihres fülligen Körpers
und ihr erhitztes Gesicht zu sehen.
»Wo willst du hin?« fragte er.
»Die Anrufe erledigen, die mir soeben aufgetragen
wurden.«
»Da drüben steht ein Telefon.« Er machte eine vage
Geste durch den schwelenden Dampf. »Ruf von hier an!« Und
grinsend fuhr er fort: »Und zieh dich endlich aus, während
du telefonierst. Ich will, daß du in dieses Becken steigst,
sobald du fertig bist, und ich möchte wissen, wie lange diese
Mädchen die Luft anhalten können.«
Arlene schaute ihn an und zog die Mundwinkel leicht
verächtlich nach unten.
»Mach keine Zicken!« meinte Garrison. »Laß
die Mädchen zeigen, was sie können, und ich will dir
zeigen, was Hashimoto sonst noch geschickt hat. Er hat dabei auch an
dich gedacht.«
»So? Hat er das?«
Garrison nickte. Die beiden ›Perlentaucherinnen‹
lächelten und nickten ihr zu, während sie bis zu den
Hüften im dampfenden Wasser standen. Sie waren angewiesen, alles
zu tun, was man ihnen sagte, und kein Wort in irgendeiner Sprache zu
verlieren, wenn sie nicht dazu aufgefordert wurden.
Arlene kräuselte die Lippen. »Du bist so gerissen wie du
alt bist, nicht wahr?«
»Warum sollte ich das leugnen?« gab Garrison
freimütig zu. »Doch in meinen Jahren bleibt mir nicht viel
mehr als das Zuschauen übrig. Und obendrein bist du sowieso eine
Exhibitionistin. Du magst so was.«
Arlene erwiderte nichts.
»Sag mir die Wahrheit«, meinte Garrison, ohne seine
Stimme zu erheben. »Du zeigst dich doch gern, nicht
wahr?«
Sie gab immer noch keine Antwort.
»Gib’s doch zu!«
»Natürlich, Liebling«, sagte Arlene
schließlich, indem sie ihre Bluse aufknöpfte und ihre
ausladende Brust entblößte. »Ich genieße jeden
Augenblick.«
 
Kowie Boweto und Chiu Chan Liu hätten nicht verschiedener
sein können, obwohl sie der gleichen biologischen Spezies
angehörten.
Boweto war groß und breit gebaut, seine schweren schwarzen
Brauen beschatteten schmale Augen mit stechendem, mißtrauischem
Blick. Er starrte meist finster vor sich hin, und sein erster Impuls
war stets, den Stier sofort an den Hörnern zu packen.
Liu dagegen wäre in früheren Zeiten eher ein Philosoph,
ein Weiser, ein Mandarin geworden. Er war schmal und von Natur aus
still, fast ein Asket. Er verstand es, sein Temperament, seine
Leidenschaften und seine Freuden sorgfältig hinter einem
ausdruckslosen Gesicht zu verbergen.
Sie saßen in Lius Räumen im Hauptquartier der
Weltregierung in Messina. Der Raum wies nur einen leichten Hauch
chinesischer Kultur auf: eine Seidenmalerei an der Wand, eine
kostbare Vase in einer Ecke. Sonst war die Suite wie alle anderen in
diesem Gebäude nach westlicher Art in Chrom, Glas und Kunststoff
eingerichtet.
»Aber er ist bereits auf dem Wege der Besserung, erholt sich
von seinem Herzanfall«, sagte Boweto. Er saß schwer in
einem geflochtenen Kunststoffsessel, auf dem niedrigen Tisch vor ihm
stand ein großes Glas dunkles Bier.
Liu saß steif auf einem Plüsch-Stuhl am Ende des
Tisches, ein Glas Aprikosenwein von der Größe eines
Fingerhuts neben sich.
»Er ist über achtzig«, sagte der Chinese sanft.
»Er wird es nicht mehr lange machen.«
Boweto zuckte die Achseln. »Dann wird eben die Legislatur
einen neuen Direktor wählen.«
Liu nickte kaum merklich. »Haben Sie bereits überlegt,
wer alles als Kandidat in Frage kommt?«
Die Augen des Afrikaners verengten sich. »Einige.«
»Es wäre vielleicht… nützlich«, sagte Liu
höflich, »wenn wir uns über die möglichen
Kandidaten unterhalten und uns auf eine bestimmte Person einigen
würden. Wenn eine solche Einigung zwischen uns zustande
käme, könnten wir sicherlich die meisten afrikanischen und
asiatischen Delegierten überzeugen, die betreffende Person zu
wählen, und das wäre dann mit Sicherheit der nächste
Direktor.«
Boweto tat nachdenklich einen tiefen Zug aus seinem Glas.
»Wer dürfte ihrer Meinung nach die meisten Chancen
haben?« fragte er.
Liu gestattete sich ein leises Lächeln. »Ich glaube,
daß weder Williams noch Malekoff eine Chance haben. Der
Ausschuß müßte befürchten, alte Wunden aus der
Zeit des Kalten Krieges wieder aufzureißen, wenn er einen
Amerikaner oder einen Russen wählt.«
»Vielleicht«, sagte Boweto. »Was ist mit
Al-Hazimi?«
»Ich glaube nicht, daß er sich für dieses Amt
interessiert, aber ich kann mich auch irren. Sollte er kandidieren,
so dürfte das eher eine Finte sein – ein Schachzug –,
um Konzessionen von den anderen gegen die Unterstützung der
eigenen Kandidaten einzutauschen.«
»Andersen?«
»Er ist ein fähiger Verwaltungsmann. Er hätte den
europäischen Block auf seiner Seite, vielleicht auch die
Amerikaner, solange sich Williams nicht um den Posten bemüht. Er
hat viele Freunde, viele respektieren, ja mögen ihn
sogar.«
»Sie aber möchten nicht, daß er den Posten
kriegt«, sagte Boweto. Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung.
»Ich habe einen anderen Kandidaten im Sinn.«
»Wen?«
»Sie natürlich.«
Bowetos Augen leuchteten auf.
Wie leicht es fällt, den Wunsch seines Herzens zu
erraten, dachte Liu.
»Würden Sie dieses Amt übernehmen?« fragte der
Chinese.
»Würde der asiatische Block für mich stimmen?«
fragte Boweto zurück.
»Ich würde mein Bestes tun.«
Boweto langte wieder nach seinem Bier. »Nun, ich muß
mir das natürlich überlegen. An so was habe ich
überhaupt nicht gedacht.« Aber sein Gesichtsausdruck
strafte ihn Lügen.
Er setzte das fast leere Glas auf den Tisch und meinte: »Das
ist alles Zukunftsmusik. Wie wollen wir die Probleme lösen,
denen wir heute gegenüberstehen? Dieser El
Libertador…«
»Al-Hazimi hat die Freilassung der Geiseln von der
entführten Raumfähre erwirkt«, sagte Liu. »Er ist
mit dem Problem befaßt.«
»Aber El Libertador steckte auch hinter dem Umsturz in
Südafrika. Und die Anführerin dieser RUV-Kidnapper ist
geflohen. Er hat das Mädchen laufen lassen. Und den anderen
gewährt er politisches Asyl!«
»Das ist unwichtig«, meinte Liu. »Diese
kleinkarierten Terroristenaktionen haben kaum irgendwelche Folgen.
Wir müssen dafür sorgen, daß De Paolos Amt aus den
zittrigen Händen eines Greises in die festen Hände einer
fähigen Führerpersönlichkeit übergeht. Erst
dann werden wir die Möglichkeit haben, uns mit den
Rebellen und Revolutionären auseinanderzusetzen.«
Boweto schnitt ein finsteres Gesicht, doch dann lächelte er.
»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er.
 
Sie fuhren verbissen durch den kalten, strömenden Regen,
rumpelten über die schmale Straße, bis auf die Haut
durchnäßt, der Donner dröhnte in ihren Ohren, und die
Landschaft wurde von den zuckenden Blitzen erhellt, die für
einen Augenblick alles in blendendes blauweißes Licht tauchten,
bis alles wieder in Finsternis versank.
David spürte, wie Bahjat immer wieder erschauerte,
während sie das Motorrad lenkte. Nach einigen Kilometern
forderte er sie auf anzuhalten. Es goß wie aus Kübeln, so
daß sie über ihren Scheinwerfer hinaus kaum etwas erkennen
konnten.
»Wir müssen uns irgendwo unterstellen«, rief er,
das Krachen des Donners übertönend.
Das Haar klebte ihr im Gesicht, Wasser tropfte von ihrer Nase und
lief ihr übers Kinn. Ihre Kleider schmiegten sich eng an ihren
Körper und ließen jede Rundung, ihren Nabel, ihre
Brustwarzen, ihre Rippen erkennen.
»Hier gibt es nirgendwo einen Unterstand«, schrie sie
zurück. »Und wir dürfen nicht anhalten. Sie werden uns
folgen.«
»Nicht bei diesem Gewitter«, rief David.
»Wir dürfen nicht halten«, beharrte sie.
»Dann lassen Sie mich wenigstens fahren.«
Sie überließ ihm das Steuer und klammerte sich
schlotternd an ihn, während er sich vorbeugte und versuchte, den
dichten Regenvorhang mit seinem Blick zu durchdringen.
Es war fürchterlich und beruhigend zugleich. David hatte
über Gewitter gelesen und Filmaufnahmen von Hurrikans und
Tornados gesehen. Doch das hier war Wirklichkeit. Er spürte die
schweren Regentropfen, die ihn zwangen, die Augen bis auf einen
Schlitz zu schließen. Der Donner rollte unheilverkündend
und ließ die Erde erzittern. Der Blitz, der die Finsternis
spaltete, brannte in allen Nerven seines Körpers.
Kein Wunder, daß unsere Vorfahren Blitz und Donner
verehrten, dachte David. Die Elemente lassen dich zu einem
Nichts zusammenschrumpfen. Ich bin nichts weiter als eine Ameise, ein
Bakterium, ein Molekül, das durch die Landschaft kriecht. Die
Macht und die Herrlichkeit. Götter, sichtbare Götter, so
viel größer und mächtiger als wir!
Doch dann fragte ihn sein praktischer Sinn, ob sie den Blitz nicht
anziehen, ob er nicht in diese weite, baumlose Graslandschaft
einschlagen würde.
Wir müßten anhalten und uns am Straßenrand
flach hinlegen, dachte er, und dafür sorgen, daß
wir zu diesem Metallrad Abstand bewahren.
Aber er fuhr trotzdem weiter, während Bahjat
zähneklappernd auf dem Rücksitz kauerte.
Schließlich hörte der Regen auf, die Wolken teilten
sich, und ein kristallener, sternenübersäter Nachthimmel
schaute hervor. David wußte, daß die Batterien nicht die
ganze Nacht halten würden, wenn sie nicht aufgefüllt
wurden. Darum hielt er Ausschau nach einem Gehöft, einer
Siedlung, einem festen Haus in der Finsternis. Aber da war nichts als
Dunkelheit von Horizont zu Horizont.
Es war schon fast Morgen, als sie auf einer kleinen Anhöhe
weitab von der Straße eine Hütte erblickten. Im grauen
Morgenlicht lenkte David das Motorrad von der gepflasterten
Straße, und sie fuhren holpernd über das Gras auf die
alte, eingefallene Tür der Hütte zu. In diesem Augenblick
versagte die Batterie, und David mußte mit zusammengebissenen
Zähnen und steifen Beinen in die Pedale treten, um die letzten
Meter bis zur Hütte zurückzulegen.
»Holen Sie… das Motorrad rein«, keuchte Bahjat. Ihr
Gesicht war grau vor Erschöpfung. »Sie dürfen es…
nicht… aus der Luft sehen.«
Es war ein alter Unterstand für Vaqueros, in dem die
Viehtreiber lange vor der Zeit der Elektrokräder und
Hubschrauber Unterschlupf bei Unwettern gefunden hatten. Jetzt wurde
die Hütte offenbar gelegentlich von Campern besucht, da der
hölzerne Einzimmerbau immer noch stand, ohne Anstrich zwar, aber
wetterfest. Drinnen standen vier Kojen, und in den Regalen über
der Spüle fanden sich sogar noch einige Konserven. Die
Hütte war über einem Brunnen erbaut worden. An der
Spüle stand eine alte Handpumpe.
Bahjat zitterte am ganzen Körper und begann zu husten, als
sie sich hingelegt hatte.
»Sie haben sich erkältet«, sagte David, indem er
die Hand auf ihre Stirn legte. Die Stirn fühlte sich heiß
an. »Wahrscheinlich hat es Sie ziemlich erwischt.«
»Und Sie?« fragte sie, während sie rasselnd Atem
schöpfte.
»Mir geht’s gut«, erwiderte er.
»Wir können hier nicht lange bleiben.«
»Sie können nicht weiter, wenn Sie krank sind.«
»Doch… ich kann.«
David inspizierte die Konservenbüchsen. Die meisten von ihnen
waren selbsterhitzend. Er zog den Decken von zwei Suppendosen und
einer Dose Eintopf mit Fleisch ab, und die Konserven begannen sofort
zu köcheln. Er setzte sich auf den Rand der Koje und half
Bahjat, die Suppe direkt aus der Dose zu trinken. Es gab keine
Teller, kein Besteck, keine Gläser.
Und keine Medikamente.
»Die Straße…«, sagte Bahjat. »Wir
könnten per Anhalter fahren… Hier müssen Lastwagen
vorbeifahren…«
»Mit Gegensprechanlagen – und unserer kompletten
Personenbeschreibung, mit Steckbriefen von der Armee, von der Polizei
oder von sonstwoher«, erwiderte David. Er half ihr, einen Teil
des Eintopfes zu essen, und das Keuchen ließ nach. Den Rest
aß er selbst auf, trotz ihrer Warnung, er könnte sich
anstecken, wenn er aus der gleichen Dose aß. Dann trank er
seine Suppe, füllte die beiden Dosen mit klarem, kalten Wasser
aus der Pumpe und stellte sie neben Bahjat.
»Sie müssen jetzt versuchen zu schlafen«, sagte er.
»Ich werde dasselbe tun.«
»Mir ist kalt«, sagte sie.
David suchte den Raum sorgfältig ab, aber er fand keine
Decken, nicht einmal Leintücher. Die Sonne, die durchs Fenster
schien, war zwar warm, aber die Sonnenstrahlen drangen nicht bis zur
Koje vor. Sie war in die Wand eingebaut und ließ sich nicht
bewegen. So entkleidete er sie und legte ihre noch feuchten Kleider
in die Sonne auf den Fußboden. Dann zog er sich aus und trat
wieder zu ihr.
Wie ein kleiner Vogel, sagte er sich, als er ihren nackten
Körper betrachtete, schön und zerbrechlich.
Er streckte sich neben ihr aus und nahm sie in die Arme. Sie
kuschelte sich immer noch fröstelnd an ihn. Er hielt sie ganz
fest, dann begann er, ihren Rücken und ihr Gesäß mit
den Händen zu massieren. Sie keuchte ein paarmal, dann schlief
sie ein. Auch er schlief ein, und sein letzter Gedanke war, daß
die Erschöpfung stets die Leidenschaft besiegt.
 
David erwachte durch das Brummen eines Motors. Er schlug die Augen
auf und war sofort hellwach. Die hölzernen Balken der Decke
erbebten, und Bahjat rührte sich unruhig in seinen Armen. Das
Dröhnen kam immer näher, das Geräusch eines schweren
Elektromotors. Das war kein Elektrokrad und kein Hubschrauber,
wahrscheinlich ein Lastwagen.
Vorsichtig löste er die Arme von dem schlafenden
Mädchen. Sie atmete schwer, ihr Atem ging rasselnd und glich
fast einem Stöhnen. Die Sonne war von dem Fleck weitergewandert,
wo er ihre Kleider ausgebreitet hatte. Aber sie waren jetzt
trocken.
David legte Rock und Bluse geschwind über Bahjats
Körper, dann zog er Hemd und Hose an.
Durchs Fenster konnte er die Straße überblicken, die
sich pfeilgerade bis zum Horizont erstreckte. Ein großer
Sattelschlepper mit Anhänger brummte über die Straße,
und die Aufschrift an den weißgestrichenen Flanken besagte,
daß im gekühlten Innenraum DON QUIXOTE CERVESA
transportiert wurde.
Keine Möglichkeit, auf die Straße zu gehen und ihm
zuzuwinken, sagte David zu sich. Vielleicht ist es sogar
falsch, es zu versuchen. Aber sie braucht einen Arzt, oder zumindest
einen Apotheker.
Er warf einen Blick in die Koje. Bahjat hatte sich aufgerichtet.
Ein Arm bedeckte ihre Brüste, und sie hatte die Hand auf die
andere Schulter gelegt, als würde sie einem Maler Modell
sitzen.
Doch David sah die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie keuchte,
und es hörte sich schmerzlich an.
»Wir dürfen nicht hierbleiben«, sagte sie.
»Ich weiß.«
»Es werden noch mehr Lastwagen kommen.«
»Aber die werden sofort die Polizei rufen.«
Sie versuchte zu lächeln. »Lassen Sie mich
erklären, wie ein ausgebildeter Guerilla mit einem Laster per
Anhalter fährt.«
 
David saß in seinem Versteck am Straßenrand und
wartete gespannt. Mindestens ein Dutzendmal meinte er, das Brummen
eines Motors gehört zu haben, doch jedesmal erwies es sich als
Einbildung. Einmal flog ein Hubschrauber vorbei, und David versteckte
sich und das Motorrad in dem hohen, gelblichen Gras, das am
Straßenrand wuchs. Der Pilot schien nichts gemerkt zu haben,
und der Hubschrauber flog davon, ohne auch nur einmal die Gegend zu
umkreisen.
Schließlich hörte er dann doch, wie sich ein Lastwagen
näherte. Er schaute hinter sich und erblickte Bahjat auf dem
Dach der Hütte. Sie winkte ihm kurz zu und verschwand wieder.
David schob das Motorrad auf die Straße und ließ es am
Straßenrand stehen.
»Ich hoffe, es funktioniert«, murmelte er vor sich hin,
während seine Hand nach der Pistole im Gürtel tastete. Dies
war die einzige Alternative, wenn der Laster nicht anhielt.
Er schlich zur Hütte zurück und erblickte Bahjat, die
auf ihn zulief. Er hob sie hoch und rannte mit ihr wieder auf die
Straße. Sie versuchte zu protestieren, aber ihre Stimme ging in
einem Keuchen unter.
Sie robbten am Bankett entlang, eine gutes Dutzend Meter von dem
Punkt entfernt, wo das Motorrad lag.
Der Laster hielt schnaufend an, und die beiden Fahrer kletterten
gemütlich aus ihrem Führerhaus, um das Rad zu betrachten.
Sie schauten sich an und zuckten die Achseln. Dann suchten sie mit
den Blicken das Gelände ab. David und Bahjat schmiegten sich eng
an den Boden.
Der größere der beiden Fahrer kratzte sich am Kopf und
sagte etwas auf spanisch. Es hörte sich wie eine Frage an, in
der das Wort terroristas vorkam.
Der kleinere lachte und zeigte auf den Laster. Sein Partner
schüttelte den Kopf und sagte etwas von policia. Der
kleinere spuckte auf den Boden.
»Policia! Pah!«
Nach einigem Hin und Her stellten sie das Motorrad auf und
führten es zum Heck des Lastwagens. Der größere
schien eher zu zögern als sein Partner, der sich fröhlich
am Kombinationsschloß an der Hintertür des Anhängers
zu schaffen machte. David achtete genau auf seine Finger.
Die beiden Männer hievten das Motorrad hoch und schoben es in
den Anhänger. Dann warfen sie die beiden großen
Türflügel zu und begaben sich wieder zum Fahrerhaus. David
packte Bahjat am Arm und schleppte sie zum Anhänger. Sie legte
die freie Hand vor den Mund und klappte zusammen. Er aber tippte den
gleichen Code wie der Fahrer in die Kombination, und die
Hintertür ging auf.
Während der Laster anfuhr, half er Bahjat hinein. Er
mußte laufen, um mitzukommen, erwischte den Türrahmen und
schwang sich in die Finsternis, die drinnen herrschte. Langsam und
vorsichtig schloß er die Tür. Das Schloß klickte,
und sie versanken in Finsternis.
Es dauerte ein paar Minuten, bis sich ihre Augen ans vage
Dämmerlicht gewöhnt hatten. Der Anhänger war mit
durchsichtigen Plastikkisten vollgestopft, in denen Möbel
verpackt waren.
»Schade, daß alles verpackt ist«, meinte David und
versuchte, das Geräusch des Motors und der Räder zu
übertönen. »Wir hätten sonst ein gemütliches
Heim mit Sofas und Sesseln.«
Bahjats Stimme klang wie ein Flüstern.
»Schön«, sagte sie. »Hier sind wir sicher…
zumindest für den Augenblick.«
Dann sank sie in Davids Arme.



Die meisten Menschen haben auf die Sonnenkraftwerk-Satelliten
auf gleiche Weise reagiert wie einst auf die Kernenergie – mit
Instinkt anstatt mit Verstand. Der Aufruhr in Delhi seinerzeit, als
die erste Empfangsanlage in der Nähe der indischen Hauptstadt
errichtet wurde, war typisch für jene hysterische Reaktion, mit
der die Sonnensatelliten weltweit begrüßt wurden.
Irgendwelche Kreise verbreiteten das Gerücht, daß die
Mikrowellen bei Nacht direkt auf die Städte gerichtet
würden, um die Frauen zu sterilisieren!
Man sollte doch eher meinen, daß diese Narren für
irgendeine Art der Geburtenkontrolle dankbar sein würden,
angesichts der Tatsache, daß die Menschen, die in Indien vor
Hunger sterben, sich aufhäufen wie Herbstlaub, und daß
überall Seuchen grassieren. Aber nein, sie lehnen sich auf. Sie
haben die Anlagen derart demoliert, daß die
Kraftwerksgesellschaft am Ort pleite ging. Das geht nicht auf
unser Konto. Wir haben die Satelliten auf Nordafrika
gerichtet, von wo aus Energie nach Europa verkauft wird. Indien aber
blieb arm und bedürftig.
Die indische Regierung ist nicht bereit, uns auch nur einen
Schritt entgegenzukommen. Und wenn wir den Kraftwerksfirmen zu Hilfe
eilen würden, so käme dies einem politischen Selbstmord
gleich. Selbst als die Weltregierung einen Vermittlungsversuch
unternahm, wurden ihre Vertreter hintergangen, verraten,
entführt und grausam ermordet.
Und all dies wegen eines dummen Gerüchtes…
- Cyrus S. Cobb
Tonbänder für eine
nicht autorisierte Autobiografie




 
24. Kapitel

 
 
Der einfachste, sicherste und vernünftigste Weg aus dem
Inneren Argentiniens führte nach Osten zur langgestreckten
Küste des Landes. Dort gab es Städte, Häfen und
Flugplätze, aus denen der Weg schnurstracks gen Norden nach
Brasilien und schließlich in die USA führte, oder
über den Atlantik nach Afrika und Europa.
Darum schlugen David und Bahjat den Weg nach Westen ein, ins
Gebirge, das Argentinien und Chile voneinander trennt.
Zunächst blieb ihnen keine andere Wahl. Sie kauerten zwischen
den Möbelpaketen im Fond des Anhängers, in den sie sich
eingeschlichen hatten und fuhren dorthin, wo der Wagen sie
hinbrachte. Bahjat war schwach und fieberte. Sie schlief die meiste
Zeit.
Schließlich hielt der Laster in Santa Rosa. David legte der
schlafenden Bahjat die Hand auf den Mund, um auch den leisesten Laut
zu unterdrücken, während die beiden Fahrer die
Hintertüren öffneten und das Motorrad heraushoben. David
erblickte eine schmale Straße mit geborstenem Belag, auf der
das Unkraut aus den Ritzen wuchs, schmutzige, verfallene
einstöckige Häuser aus Stuck oder Zement.
Er drückte die Tür weiter auf und sah, wie die beiden
Fahrer das Motorrad in eine Cantina an der Ecke schoben. Durch
die blinde Fensterscheibe konnte er erkennen, wie sie einen kleinen,
dunkelhäutigen, rotgesichtigen Mann begrüßten. Der
größere der beiden Fahrer stand an der Bar, das Motorrad
lehnte neben ihm an der Wand, während der kleinere mit dem
Besitzer in einem Hinterzimmer verschwand. Nach wenigen Augenblicken
kehrten sie strahlend zurück und bestellten eine Runde für
alle – es saßen noch sechs ärmlich aussehende
Männer in der Bar, die den Freitrunk mit Freudengeheul
annahmen.
David holte Bahjat aus dem Wagen und half ihr zur Cantina
hinüber. Sie war so schwach, daß er sie stützen
mußte.
»Wo… was tun Sie?«
»Sind Sie kräftig genug, um ihre RUV-Freunde
anzurufen?« fragte er. Die wenigen Meter vom Wagen bis zur Bar
kamen ihm wie ein Kilometer vor. Die Straße war menschenleer,
es war früher Nachmittag. Irgendwo bellte ein Hund, doch sonst
war es still.
»Ja«, erwiderte sie schwach. »Aber wie?«
»Still! Überlassen Sie das mir.«
Als sie durch die altmodische Schwingtür der Cantina
gingen, schienen alle zu erstarren. Keiner rührte sich. Das
Gespräch brach mitten im Satz ab. Aller Augen waren auf sie
gerichtet.
David half Bahjat über den nackten Holzfußboden und
ging schnurstracks auf den Besitzer zu, der wieder an einem Tisch vor
der Rückwand Platz genommen hatte.
»Ich möchte mich mit Ihnen über ein gestohlenes
Elektrokrad unterhalten«, sagte er.
Der Besitzer gab sich überrascht. David sah aus den
Augenwinkeln die beiden Lastwagenfahrer an der Bar. Sie schienen
erschrocken.
»Gehen wir dort rein«, sagte David und deutete mit dem
Kopf nach der Tür, die ins Hinterzimmer führte.
Der Besitzer erhob sich vom Tisch und führte sie ins
Hinterzimmer. Der Raum war sehr klein. Die nackten, geweißten
Wände waren mit obszönen Graffiti bedeckt. Aber auf dem
abgenutzten, wackeligen Tisch stand ein nagelneues Bildtelefon, wie
es David erwartet hatte.
David half Bahjat auf einen Stuhl und wandte sich dann dem
Besitzer zu, der direkt an der Tür stand. David steckte den
Daumen in den Gürtel, nahe an den Abzug seiner Pistole, und
lächelte den kleinen Mann an.
»Sie können das Motorrad behalten. Wir wollen lediglich
für einige Minuten Ihr Telefon benutzen, und dann brauchen wir
vielleicht eine Beförderungsmöglichkeit.«
Er konnte deutlich erkennen, wie es im Kopf des Besitzers
arbeitete. »Selbstverständlich«, sagte der Mann in
gutem Englisch. »Sie können kostenlos das Telefon benutzen.
Aber das mit der Beförderung – das kann teuer
werden.«
David nickte. »Ich verstehe.«
Bahjat versuchte, Hamud in ihrem Villenversteck nahe Neapel zu
erreichen, aber der war viel zu vorsichtig, um einen unerwarteten
Anruf entgegenzunehmen. Schließlich kam aber dann die
Verbindung auf dem Umweg über ein RUV-Telefon auf Kuba und einen
weiteren Anschluß in Mexico und über Satellit die
Verbindung mit Neapel zustande. Selbst dann aber wollte Hamud nicht
direkt sprechen, dafür erschien das Bild einer jungen Frau auf
dem Schirm.
Keuchend, mit eingefallenem Gesicht und schwacher Stimme
veranlaßte Bahjat eine Überweisung von ihrer italienischen
Bank an die Zweigstelle in Santa Rosa. Der Besitzer nannte eine
Summe, Bahjat bot die Hälfte, und schließlich einigte man
sich auf drei Viertel der Summe. Die Italienerin verschwand für
einige Augenblicke vom Bildschirm, dann erschien sie wieder und
bestätigte die Überweisung. Die Verbindung brach
plötzlich ab.
Der Besitzer schenkte Drinks ein und schickte dann einen Boten zur
automatischen Bankfiliale. Die Überweisung würde in wenigen
Minuten erfolgen: Transaktionen von Computer zu Computer liefen mit
elektronischer Geschwindigkeit ab, solange der Mensch nicht
eingriff.
»Die Dame braucht einen Arzt«, meinte der Besitzer,
während sie auf die Rückkehr des Boten warteten.
»Ja«, stimmte ihm David zu. »Gibt es hier einen
Arzt?«
Der Mann mit dem Rattengesicht zuckte die Achseln.
»Früher gab es in Santa Rosa eine ganze
Ärztestraße. Aber unsere Stadt stirbt langsam aus. Es gibt
keine Arbeit mehr, und die Ärzte sind mit den Arbeitsstellen
verschwunden. Wir haben noch einen, aber der ist auf der Notstation
draußen in den Bergen. Die haben dort irgendeine Seuche. Sie
sollten da besser nicht hin. Es ist viel zu gefährlich wegen der
Ansteckungsgefahr.«
»Wo können wir also ärztliche Hilfe
finden?«
»Ich werde dafür sorgen«, sagte der Besitzer.
»Ohne Aufgeld«, setzte er stolz hinzu.
Bahjat lächelte ihm zu. »Wir haben Ihnen mehr gegeben,
als Sie erwartet haben?« fragte sie mit leiser, kaum
hörbarer Stimme.
Der Mann lächelte zurück. »Geld spielt keine Rolle,
wenn es um das Wohlergehen einer hübschen jungen Dame
geht.«
Dann stürzte endlich der Bote mit breitem Grinsen in den
kleinen Raum. Er holte ein Bündel Internationaler Dollars aus
den Taschen seiner engen Jeanshosen und ein ebenso dickes Bündel
Papiere.
»Ach«, seufzte der Besitzer, »auch Internationale
Dollars. Sie sind besser als argentinische Pesos.«
Während er sie seiner Zuneigung versicherte, führte der
Besitzer einige Telefongespräche und fuhr dann Bahjat und David
höchstpersönlich in einem alten, verstaubten Diesel zum
kleinen, verkommenen Landeplatz von Santa Rosa. Dort wartete schon
eine kleine zweimotorige Turbopropmaschine. Am Steuer saß
bereits ein weißhaariger Pilot, der die Triebwerke warmlaufen
ließ.
David und der Lokalbesitzer hoben Bahjat ins Flugzeug. Dann
deutete der kleine Mann mit dem dunklen Gesicht gegenüber David
eine Verbeugung an.
»Vaya con dios«, rief er, den Motorenlärm
übertönend. »Am Landeplatz wird Sie ein Arzt erwarten.
Und ich darf Ihnen versichern, daß die Polizei mein Telefon
nicht angezapft hat.«
David schüttelte die Hand, die ihm der Lokalbesitzer
entgegenstreckte, und dachte bei sich: Ich bedanke mich bei einem
Verbrecher für seine illegalen Machenschaften. Dann
kletterte er ins Flugzeug und half Bahjat, den Sicherheitsgurt
anzulegen.
Das Flugzeug hob geräuschvoll ab, und es rüttelte und
schlingerte so sehr, daß David befürchten mußte,
irgendwelche Bestandteile würden sich lösen und zu Boden
stürzen. Aber das Flugzeug hielt.
Sie saßen nebeneinander hinter dem Piloten, einem
gesprächigen, lächelnden Mann mit rundem Gesicht,
kräftigen Händen und einem Bäuchlein. Der Sitz des
Copiloten war leer.
»Ich fliege schon, seit ich über das Steuer und die
Windschutzscheibe hinwegsehen kann«, rief er fröhlich, das
Knattern der Motoren übertönend. »Ich fliege
überall hin. Man bezahlt, und ich fliege. Manchmal fliege ich
auch ohne Bezahlen, zum Beispiel bei Erdbeben, wenn die Menschen
Hilfe brauchen – Lebensmittel, Medikamente, Sie wissen
schon.«
David warf einen Blick auf Bahjat, die neben ihm kauerte. Sie
schien eingeschlafen zu sein. Ihr Gesicht war noch immer eingefallen,
ihr Körper von Fieber geschüttelt.
»Wo fliegen wir hin?« fragte David den Piloten.
»Nach Peru. Dort wird Sie kein Mensch suchen.«
»Nach Peru«, wiederholte David. Vor seinem geistigen
Auge tauchte die Vergangenheit auf, er sah Inkas und Konquistadoren,
goldene Tempel hoch oben in einer unzugänglichen
Gebirgslandschaft.
»Sind Sie schon einmal dort gewesen?«
»Nein«, sagte David.
»Die Berge sind sehr hoch. Manche Leute haben Schwierigkeiten
mit dem Atmen, weil die Luft sehr dünn ist. In den neunziger
Jahren habe ich Opium dorthin geflogen.«
»Schmuggelgeschäfte?«
»So hat es die Polizei genannt«, erwiderte er und zuckte
leicht die Achseln. »Irgendeiner flog den Stoff aus China oder
sonstwoher ein, der dann oben in den Bergen verarbeitet wurde.
Seinerzeit hatten sie da oben große Fabriken. Dann wurde die
Sache nach Norden zu den Gringos verlegt. Diese Route bin ich nie
geflogen. Diese verdammten Gringos schossen mit SAMs, wenn man
versuchte, die Grenze zu überfliegen.«
»Boden-Luft-Raketen?«
»Si. Das war seinerzeit ein großen Geschäft mit
den Drogen. Eine Menge Geld für alle. Das war vor der Zeit,
bevor die Weltregierung auftauchte und den Hahn zudrehte.«
David nickte.
»Die hatten große Fabriken oben in den Bergen. Jede
Menge Arbeit für alle – auch für Flieger wie mich.
Diese verdammte Weltregierung hat alles kaputtgemacht. Alle haben
ihren Job verloren.«
Er plauderte stundenlang weiter, während sie nach Nordwesten
flogen. Die Landschaft unter ihnen veränderte sich. Aus der
Steppe wurden Wälder, aus den Wäldern Urwald und
schließlich hohe, zerklüftete Berge. David sah, daß
die meisten Berggipfel mit Schnee bedeckt waren, aber kein Anzeichen
von Straßen, Städten oder Bevölkerung.
»Das ist der schwierigere Teil unserer Reise«, meinte
der Pilot so freundlich wie immer. »Wir sind überall tief
genug, um das Radar zu unterfliegen. Doch hier in den Bergen, bei
dieser Jahreszeit, muß man höher rauf – oder gleich
die Englein begrüßen. Ist das Mädchen fest genug
angeschnallt?«
David überprüfte Bahjats Sicherheitsgurt, dann seinen
eigenen. Das Flugzeug wackelte in den starken Höhenwinden. Die
nackten, zerklüfteten Felswände rückten
scheußlich nahe heran.
»Keine Angst«, rief der Pilot, als das Flugzeug zu
schlingern begann. »Ich fliege schon länger durch diese
Berge als Sie alt sind. Sie sind meine Freunde.«
Die Maschine sackte plötzlich durch, und David war froh,
daß sein Magen leer war. Bahjat bewegte sich unruhig und
murmelte im Schlaf.
Er sagte, daß ein Arzt auf uns wartet, wiederholte
David zum hunderstenmal. Er hat es versprochen.
»Oh-oh!«
David schaute auf den Piloten, der sich auf seinem Sitz halb
umgedreht hatte. »Was ist los?«
Der Pilot zeigte nach rechts, und David erblickte drei
Jagdflugzeuge mit pfeilförmigen Flügeln, die hinter der
Spitze ihrer Tragfläche aufkreuzten. David starrte auf das
Hoheitszeichen: die himmelblaue Kugel der Weltregierung, am Rumpf
eine stilisierte goldene Sonne. Das alte Symbol der Inka.
Peruaner.
Der Pilot hatte seinen Kopfhörer aufgesetzt und sprach im
knappen Jargon der professionellen Piloten in sein
Kehlkopfmikrofon.


Dann wandte er sich zu David um und sagte: »Sie wollen,
daß wir auf ihrer Weltregierungs-Basis landen. Sie wissen,
daß Sie beide an Bord sind.«
»Dieser Mann aus Santa Rosa«, meinte David.
»Es muß eine hohe Belohnung auf Sie ausgesetzt sein. Er
ist sehr zuverlässig, wenn es nicht an Geld fehlt.«
»Was werden sie tun, wenn wir ihre Anweisung nicht
befolgen?«
Der Pilot lächelt nicht mehr. »Sie werden uns
abschießen. Ihr Kommandant sagt, sie hätten sowohl Raketen
als auch Laserwaffen. Wenn wir also nicht schneller fliegen
können als das Licht, haben wir keine Chance zu
entkommen.«
»Da bleibt nicht viel übrig.«
Das Gesicht des Piloten wurde vom Anflug eines Lächelns
erhellt. »Keine Angst, Amigo. Ich kenne diese Berge, sie nicht.
Ich bringe Sie sicher runter. Wir werden zwar nicht dort landen, wo
Sie hinwollen, aber auch nicht auf ihrem verwünschten Flugplatz.
Die können mich mal, bevor ich zulasse, daß sie die Hand
auf mein Flugzeug legen.«
»Aber sie haben Raketen und…«
Der Pilot machte eine unbesorgte Geste. »Ich habe das
da.« Und er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.
»Und dieses.« Er zeigte nach unten. »Cojones«,
erklärte er.
Etwa fünfzehn Minuten flogen sie neben den Jagdflugzeugen
dahin, so schnurgerade und so gleichmäßig, wie es die
tückischen Gebirgswinde nur erlaubten. Die flinken
Überschalljäger mußten ihre Geschwindigkeit stark
drosseln, um dicht an der kleinen Turbopropmaschine zu bleiben. Der
Pilot hatte sich wieder dem Funkgerät zugewandt, plauderte mit
den Jagdfliegern auf spanisch und erklärte ihnen, daß er
so schnell fliege wie nur möglich.
»Ich bin schließlich keine Rakete!« rief er auf
englisch, damit auch David ihn verstehen konnte, während er
allmählich die Geschwindigkeit drosselte.
Dann folgte ein Streit über die Flughöhe. Die Berge
wurden immer höher und türmten sich vor ihnen auf. Die
Jagdflieger wollten so hoch wie möglich über die Gipfel
hinaufsteigen. Ihr Pilot aber schüttelte den Kopf und
erklärte, daß seine kleine, altersschwache Maschine
bereits ihre Gipfelsteighöhe erreicht hätte, und daß
es einfach zu gefährlich sei, noch höher zu gehen, ohne
einen Absturz zu riskieren. Alsbald manövrierten sie um
schneebedeckte Gipfel herum und flogen zwischen den Bergen ein und
aus. Unter ihnen brodelte ein Meer von Wolken und Dunst, doch in
dieser Höhe war die dünne Luft klar.
Dann, plötzlich, drosselte der Pilot den Motor und ging so
scharf in eine Linkskurve, wo David nichts weiter als Felswände
erkennen konnte, die an seinem Fenster vorbeihuschten. Die Maschine
tauchte mit röhrenden Motoren in die Wolken, und sekundenschnell
waren sie in grauen Dunst gehüllt und flogen blind dahin.
David wollte schreien, aber sein Hals war wie
zugeschnürt.
Der Pilot riß den Kopfhörer herunter und lächelte
David zu. »Nur keine Angst. Ich habe Radar an Bord.« Er
schaltete den kleinen orangefarbenen Bildschirm an seinem
Armaturenbrett ein. Der Schirm war mit dem Echo der Berge
übersät, die sie umgaben.
Aber du achtest nicht darauf! dachte David verzweifelt.
»Die haben ebenfalls Radar an Bord«, meinte der Pilot
über die Schulter, »aber sie haben zuviel Angst, ihre
schnellen, brandneuen Maschinen hierher zu lenken, um mit den Felsen
Bekanntschaft zu machen. Ich kenne diese Berge. Ich könnte blind
hindurchfliegen und jeden Felsen im Vorbeirauschen
grüßen.«
David nickte und versuchte zu lächeln.
Nach einem wilden, rüttelnden, ohrenbetäubenden Flug,
der stundenlang zu dauern schien, stießen sie durch die
Wolkendecke, und David erblickte weite alpine Hochflächen und
Wiesen, die sich unter ihnen ausbreiteten. Durch die schweren grauen
Wolken drang Sonnenlicht. Die Wiesen waren nackt und braun, baumlos
und mit Steinen übersät.
Jetzt hatte der Pilot keine Zeit zum Sprechen. Er flog tief
über eine von Stoppelgras bedeckte Wiese, drehte eine Runde,
dann fuhr er das Fahrgestell aus und setzte zu einer holprigen
Landung an, die eine Menge Staub aufwirbelte.
Er stellte die Motoren nicht ab, sondern griff einfach hinter sich
und öffnete die Luke neben David.
»Okay, jetzt sind Sie in Sicherheit.«
»In Sicherheit? Wo sind wir denn?«
»Etwa fünfzig Kilometer von Ciudad Nuevo entfernt –
dort werden Sie von Ihren Freunden erwartet.«
»Aber wie sollen wir dort hinkommen?«
»Ich weiß es nicht. Und vielleicht hat die Polizei ihre
Freunde bereits verhaftet. Sie werden hier oben für ein paar
Tage sicherer sein.«
»Was meinen Sie? Hier ist gar nichts!«
»Hinter jenem Berg liegt ein indianisches Dorf. Dort
können Sie eine Zeitlang bleiben.«
»Aber…«
»Keine Zeit! Ich muß auf eine Strecke zurück, wo
ich tanken kann, bevor mich diese Scheißpolizei findet. Raus!
Schnell!«
Ohne sich einen Augenblick zu besinnen löste David Bahjats
Gurte und hob sie aus dem Flugzeug. Der Pilot gab Gas und entfesselte
einen kleinen Wirbelsturm aus Staub und Kies, während David
Bahjat im Arm hielt.
Das Flugzeug rumpelte über die Wiese und erhob sich in den
wolkenverhangenen Himmel. In wenigen Minuten tauchte die Maschine in
den grauen Wolken unter, und auch das Motorengeräusch erstarb.
David aber stand allein da in der leeren Wildnis, das kranke,
bewußtlose Mädchen im Arm.



Nun ist es soweit!
Ich bin in Ruths Zimmer hinübergegangen, um mit ihr an dem
elektronischen Projekt zu arbeiten, das wir miteinander
durchführen, und ihre beiden Zimmergenossinnen hatten für
den Nachmittag frei, und – nun ja, wir sind miteinander ins Bett
gegangen, anstatt an dem Projekt zu arbeiten. Sie ist wundervoll.
Für sie war es auch das erstemal.
Ich sagte ihr, daß ich sie heiraten will, daß ich
sie liebe, sie aber hat nur gekichert und gemeint, wir sollten
vorerst noch nicht ans Heiraten denken. Sie stammt zwar aus einer
jüdischen Familie, aber sie sei nicht besonders
strenggläubig erzogen und hätte auch keine Bedenken,
daß wir heirateten. Doch unsere Kinder würden ebenfalls
Juden sein. Das kann ich nicht ganz begreifen. Es ist doch ziemlich
gleich, in welchem Glauben wir sie erziehen. Sie würden Juden
bleiben, selbst wenn wir sie evangelisch erziehen würden. Das
war’s, was Ruth mir sagte.
Wie dem auch sei, muß ich mich schwerer denn je an dieses
verdammte Studium hängen. Ruth freut sich so sehr, weil sie
meint, daß sie die Tests bestehen und nach Eiland Eins kommen
wird, und ich möchte nicht, daß sie ohne mich
fährt.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
25. Kapitel

 
 
Gib’s schon zu, altes Mädchen, du bist und bleibst
ein Masochist.
Evelyn saß in der Vesuvio-Bar, wo die Dekoration aus
dreidimensionalen holografischen Ansichten früherer
Vesuvausbrüche bestand, wo man auch hinschaute. Hier war es ein
rotglühender Lavastrom, der unerbittlich ein Dorf unter sich
begrub, dort wirbelten Felsbrocken von der Größe eines
Hauses durch die Luft, die der Krater des Vulkans aus seinem Schlund
spie.
Evelyn interessierte sich wenig dafür, während sie in
der abgedunkelten, lärmerfüllten Bar an ihrem Drink nippte.
Die meisten Gäste waren Italiener, Neapolitaner, die viel lieber
sangen als sprachen und lieber debattierten als sangen. Die Barkeeper
unterhielten sich mit den Kellnern, die Kellner mit den Gästen
und die Gäste untereinander – und das alles mit
äußerster Lautstärke und mit Gesten untermalt, die
dem Dirigenten eines Symphonieorchesters zur Ehre gereicht
hätten. Hier kriegst du eine drauf, wenn du nur über das
Wetter sprichst, dachte Evelyn.
Doch sie saß an der Bar und war von Schweigen umhüllt.
All die Geräusche und das lebhafte Treiben um sie herum waren
wie ausgesperrt. Sie war in ihre Gedanken versunken.
Sie sind in Argentinien gelandet. Wenn ich dorthin fliege,
werden sie noch da sein, wenn ich eintreffe? Werden es die
Argentinier zulassen, mit David zusammenzutreffen? Oder etwa die
RUV-Entführer zu interviewen? Und wie soll ich hinkommen? Soll
ich mir von Charles Geld borgen? Er wird sicher eine Gegenleistung
erwarten.
Sir Charles’ Bisexualität störte sie nicht weiter.
Was er mit anderen trieb, war nicht ihre Sache. Aber der Mann war ein
Masochist, und sein ständiges inniges Begehren nach Bestrafung
stieß Evelyn ab. Zwei Masochisten können keinen
Spaß miteinander haben, dachte sie. Selbst dann nicht, wenn
sich der Masochismus ihrerseits strikt auf ihren Beruf
beschränkt. Man muß einfach zum Masochisten werden, um
Journalist bleiben zu können. Eine andere Erklärung gibt es
nicht.
»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«
Evelyn schaute überrascht auf und erblickte einen
dunkelhäutigen, stiernackigen jungen Mann, der neben ihrem Stuhl
stand. Er sah nicht nach einem Italiener aus, obwohl er die gleichen
Hosen und das gleiche ärmellose Hemd trug wie die anderen.
»Ich wollte gerade aufbrechen«, sagte sie.
Er legte ihr die Hand aufs Handgelenk, sanft und leicht, aber doch
fest genug, um sie am Aufstehen zu hindern.
»Sie sind die englische Reporterin, die die Entführer
interviewen will, nicht wahr?«
Er hat keinen italienischen Akzent. »Was bringt Sie
auf den Gedanken…«
»Wir haben Sie während der letzten paar Tage beobachtet.
Bitte, wir wollen Ihnen nichts antun. Trinken Sie ein Glas mit mir.
Vielleicht können wir Ihnen helfen.« Er winkte dem
Barkeeper, der mit zwei Kellnern lauthals über das mögliche
Schicksal der Entführer debattierte.
»Dasselbe noch mal für die Dame, und mir bringen Sie
einen Eiskaffee.«
Der Barkeeper schaute ihn befremdet an und holte sich zwei
Gläser.
»Sie sind Araber«, sagte Evelyn.
»Kurde. Sie können mich Hamud nennen. Den Ihren kenne
ich schon. Sie sind Evelyn Hall.«
»Ja.«
»Und Sie möchten Scheherazade und die anderen
interviewen.«
»Ja.«
Hamud nickte. »Ich kann Sie zu ihnen bringen.«
»Nach Argentinien?«
»Sie ist nicht mehr in Argentinien. Sie und einer der
Passagiere sind dem falschen Revolutionär El Libertador
entkommen.«
»Welcher Passagier?« fragte Evelyn und spürte, wie
ihr Herz zu rasen begann. »Wo sind sie jetzt?«
»Sie sind unterwegs nach Norden. Der Mann, der sie begleitet,
will anscheinend nicht nach Hause zurückkehren. Ich glaube, er
kommt von Eiland Eins.«
Evelyn streckte die Hand nach ihrem Glas aus und fragte: »Und
Sie wollen die beiden irgendwo treffen?«
»Ja, das will ich. Möchten Sie mitkommen, um
Scheherazade kennenzulernen?«
»Aber sicher!«
»Sie müssen genau das tun, was ich Ihnen sage, und
müssen mit uns leben. Kein Wort an irgend jemand, bevor ich es
nicht gestatte.«
Sie nickte beflissen. »Geht in Ordnung.«
»Sie werden in Gefahr sein. Und wenn Sie versuchen, uns zu
hintergehen, wird die RUV Sie vernichten.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Ich verstehe.«
Der Traum eines Masochisten wird wahr.
 
Gamal Al-Hazimi kam sich gespannt vor wie ein Panther, der auf der
Lauer liegt, während der Hubschrauber gegen die steife Brise
ankämpfte, um auf dem Garrison-Hochhaus zu landen. Die Stadt
Houston erstreckte sich unter ihrer Smogdecke in alle Richtungen, so
weit das Auge reichte. Die Reichtümer, die einst durch die
Rinderzucht und später durchs Öl nach Houston geflossen
waren, kamen jetzt aus dem Weltraum, wo die
Sonnenkraftwerk-Satelliten schieres Sonnenlicht in unvorstellbaren
Wohlstand verwandelten.
Doch warum hatte Garrison seinen Wohlstand nicht mit seiner
Stadt geteilt? fragte sich Al-Hazimi. Warum läßt er
es zu, daß immer noch Kohle verbrannt wird? Dieser
krebsfördernde Stoff!
Der Hubschrauber berührte die Landepiste, die Rotoren wurden
gedrosselt und standen still. Der Adjutant des Scheichs, der einen
Dishdashi und ein um den Kopf geschlungenes Tuch trug,
öffnete die Luke des Passagierabteils.
»Bleib da«, befahl Al-Hazimi. »Geh nicht aus der
Maschine. Es wird nicht lange dauern.«
Al-Hazimi trat aus der klimatisierten Kühle des Hubschraubers
in die flimmernde Hitze eines texanischen Nachmittags hinaus. Er trug
einen europäischen Anzug aus einer Faser, die weitaus luftiger
war als arabische Stoffe. Dennoch schwitzte er. Der Wind hier auf dem
Dach war so feucht wie in einem tropischen Sumpf. Al-Hazimi runzelte
die Stirn vor Unbehagen.
Er blinzelte in die Sonne und erblickte ein hochgewachsenes,
hochbeiniges, sehr amerikanisch aussehendes Mädchen, das am
Rande der Piste auf ihn wartete. Einige Schritte hinter ihr standen
zwei Männer mit steinernem Gesicht.
»Scheich Al-Hazimi«, sagte das Mädchen in leicht
texanisch gefärbtem amerikanischen Englisch, »willkommen in
Houston.«
Sie streckte die Hand aus, und er berührte sie kurz.
Amerikaner, dachte er und rümpfte die Nase. Formlos
und keine Manieren. Die Frau war größer als er, und
auf eine Showgirl-Art irgendwie attraktiv: dichtes, langes, rotes
Haar, feste, weiße Zähne, üppiger Busen und runde
Hüften.
»Ich heiße Arlene Lee«, sagte sie, indem sie ihre
Stimme am Ende des Satzes erhob. »Mr. Garrison hat mich gebeten,
Sie abzuholen und in sein Büro zu führen.«
»Sehr nett von Mr. Garrison, mich auf so nette Weise
willkommen zu heißen.«
»Danke. Sie sind sehr freundlich.«
Freundlich! grollte Al-Hazimi.
Er ließ sich zum Fahrstuhl führen, und sie fuhren zwei
Stockwerke nach unten. Die Tür glitt auf, und sie betraten einen
großen Raum, der die ganze Etage einnahm.
Der Raum war teilweise ein Büro, zum Teil eine Art Wohnraum
im westlichen Stil und teilweise ein Garten. In der Nähe des
Aufzuges, wo der Scheich sich befand, standen eindrucksvolle moderne
Tische aus echtem Holz. Links war eine Reihe von
Kommunikationskonsolen aufgebaut, die leistungsstark genug waren, um
jeden Winkel des Sonnensystems zu erreichen. Arlene führte den
Scheich an den Tischen vorbei in einen kleineren Raum mit
Holztäfelung, Tierfellen auf dem Boden und fellüberzogenen
Sesseln. Auf einem langen Tisch standen Speisen und Getränke und
eine Art kupferner Samowar mit Tassen, die mit Silber ausgegossen
waren.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten?« fragte Arlene und
deutete auf das Büffett.
Al-Hazimi wollte zunächst ablehnen. »Vielleicht etwas
Kaffee«, meinte er dann, indem er mit dem Kopf auf den Kessel
deutete. »Das ist doch arabischer Kaffe, wie ich
vermute?«
»Aber sicher«, erwiderte Arlene offenherzig.
Sie schenkte ihm eine Tasse ein, und er schlürfte laut die
starke, heiße Brühe.
»Wo ist Mr. Garrison?«
»Ich bin sicher, er wird sofort erscheinen. Er weiß,
daß Ihre Maschine gelandet ist.«
»In meinem Land«, versetzte Al-Hazimi ohne zu
lächeln, »ist es üblich, den Besucher nur dann warten
zu lassen, wenn man ihm zeigen will, daß er weniger gilt als
der Gastgeber.«
»Oh, das ist aber wirklich nicht der Fall!« meinte sie
betroffen.
»Natürlich ist es das!« unterbrach sie
Garrison.
Al-Hazimi drehte sich um und sah, wie der alte Mann über eine
Art Rasen durch den exotischen Garten des immensen Raumes auf ihn
zuschritt. Garrison zog sich einen Rollstuhl heran und setzte sich
zum Scheich.
»Mr. Garrison«, sagte Al-Hazimi.
»Scheich Al-Hazimi«, erwiderte Garrison.
»Nett von Ihnen, daß Sie mich nach dieser kurzen
Ankündigung meines Besuches empfangen«, sagte Al-Hazimi,
während er innerlich kochte.
»Sie haben mich neugierig gemacht«, gab Garrison mit
krächzender Stimme zurück. »Was dürfte so wichtig
sein, daß wir die Sache nicht telefonisch besprechen
könnten?«
Al-Hazimi warf einen Blick auf Arlene. »Ich hätte Sie
gern persönlich und unter vier Augen gesprochen.«
»Ich habe keine Geheimnisse vor meiner
Chefsekretärin«, meinte Garrison.
»Aber ich«, versetzte Al-Hazimi und versuchte sich zu
beherrschen. Dieser Greis spielt mit mir. Er weiß genau,
daß ich seine Hilfe brauche.
»Ich gehe jetzt«, sagte Arlene. »Sie können
mich rufen, wenn Sie mich brauchen.«
»Nein«, sagte Garrison schroff. Al-Hazimi aber richtete
sich für einen Augenblick auf, bereit, unverzüglich den
Raum zu verlassen und zu seinem Hubschrauber zurückzukehren.
Aber Garrison fuhr fort. »Ich weiß etwas Besseres,
Scheich. Sie kommen mit mir. Arlene bleibt hier und kümmert sich
um die Reiseangelegenheiten.«
Garrison wendete seinen Rollstuhl und fuhr wieder auf den
Wintergarten zu. Al-Hazimi blieb nichts anderes übrig, als ihm
zu folgen.
Er braucht den Rollstuhl gar nicht, dachte der Scheich.
ER ist zwar alt, aber kein Krüppel. Das ist nichts weiter als
ein Vorwand, um sitzen bleiben zu können, um mich zu
demütigen, um mir zu zeigen, wer der Herr im Hause ist.
»Ich will Ihnen etwas zeigen, was außer Ihnen nur noch
sechs Leute auf der ganzen Welt bisher gesehen haben«, sagte
Garrison. »Und zwei von ihnen sind bereits tot!« Er
kicherte, verschluckte sich und hustete.
»Ich wollte mit Ihnen über das Auffinden der entlaufenen
Entführer sprechen«, sagte Al-Hazimi, während er
hinter dem selbstfahrenden Rollstuhl zwischen exotischen Farnen und
blühenden Sträuchern einherging.
»Dieses Mädchen Scheherazade? Das Biest, das mit einem
meiner Leute El Libertador vor der Nase entwischt
ist?«
»Ja. Sie nennt sich selbst Scheherazade.«
Sie kamen an eine Wand, die mit Moos bewachsen war. Garrison
schnippte mit seinen knochigen Fingern, eine Tür glitt beiseite
und gab eine Aufzugskabine frei. Er fuhr in den Aufzug und wendete
seinen Rollstuhl. Al-Hazimi trat zu ihm in die Kabine, und die
Tür schloß sich lautlos.
»Das ist Ihre Tochter.« Es war keine Frage, vielmehr
eine Feststellung.
Der Aufzug sank mit hoher Geschwindigkeit, und Al-Hazimi
spürte eine merkwürdige Schwäche und Leere in der
Magengegend.
»Ja«, sagte er. »Das wissen Sie.«
»Und Sie möchten sie wiederhaben.«
»Lebendig und unverletzt.«
»Warum sollte ich beabsichtigen, daß ihr ein Leid
geschieht?« fragte Garrison.
Der Aufzug schoß pfeifend immer weiter abwärts, und
Al-Hazimi fragte sich unwillkürlich: Wie tief hinunter geht
es noch? Wir müssen längst im Keller des Hochhauses
sein!
Nur widerstrebend gab er Garrison Auskunft: »Scheherazade ist
eine Revolutionärin, ein Guerilla. Sie versucht, die bestehende
Ordnung zu zerstören – unsere Gemeinschaft, unsere Firmen,
ja selbst die Weltregierung.«
»Aber sie ist Ihre Tochter, und Sie wollen sie schützen,
nicht wahr?«
»Allerdings.«
Schließlich verlangsamte der Aufzug seine Fahrt und hielt so
plötzlich, daß Al-Hazimi die Knie weich wurden.
Garrison kicherte. »Das ist der Grund, warum ich in diesem
Stuhl sitze, mein Freund. Meine alten Beine halten diese
Beschleunigung einfach nicht aus. Ich war hier unten, als Sie
landeten, und darum war ich mit der Begrüßung etwas
spät dran. Ich bin hier heruntergefahren, bevor Sie eintrafen,
und hatte die Zeit vergessen.«
Die Aufzugstür stand offen und gab den Blick auf einen
kurzen, nackten Zementkorridor frei. Der nackte Flur wurde von einer
einzigen Leuchtröhre spärlich erhellt. Am Ende des
Korridors befand sich eine schimmernde Stahltür, die in die
Rückwand eingelassen war und der Tür eines Banktresors
glich.
»Nun, machen Sie sich keine Sorgen«, meinte Garrison.
»Ich habe meine Leute bereits angewiesen, nach dem Mädchen
und nach diesem jungen Mann zu suchen – der irgendwie mein
Eigentum darstellt. Cobb ließ ihn aus Eiland Eins entkommen,
ich aber will ihn unversehrt zurückhaben. Gleichzeitig werden
wir auch Ihre Tochter wiederhaben.«
»Ebenfalls unversehrt.«
Jetzt waren sie an der Stahltür angelangt. Garrison hielt
seinen Rollstuhl an und drehte sich um, damit er Al-Hazimi anschauen
konnte.
»Sind Sie noch nicht auf den Trichter gekommen, daß
diese feuerfressenden Burschen Ihre besten Verbündeten sind? Sie
können uns nichts anhaben. Natürlich werden sie etwas
Schaden anrichten und ein paar Leute umbringen. Aber was macht das
schon? Sie entführen unsere Leute – na und? Wir zahlen
Lösegeld und kriegen unsere Leute wieder. Auf diese Weise
können wir diesen kleinen Höllenteufeln Geld zukommen
lassen, ohne daß es die Weltregierung gleich spannt.«
»Ich weiß das alles. Ich habe lokale RUV-Gruppen selbst
mit gutem Erfolg gegen die Weltregierung eingesetzt. Aber wenn sie zu
viel Macht gewinnen…«
»Das werden sie nicht«, sagte Garrison leise. »Sie
können gar nicht, wie sie wollen. Alles, was sie tun, ist
unproduktiv. Sie sind gut genug, um die Weltregierung zu
stürzen. Aber sie werden nie in der Lage sein, die Situation zu
meistern. Sie haben bereits versucht, mit El Libertador
zusammenzuarbeiten, aber das läuft nicht. Er will, daß
sie seinen Befehlen gehorchen, daß sie Geduld üben,
daß sie still halten… Aber es sind Hitzköpfe,
Idealisten, Spinner. Haben keinen Durchblick. Deshalb werden sie
nicht mitmachen.«
»Sind Sie sicher?«
»Absolut sicher«, meinte Garrison. »Nun aber genug
von Politik. Ich habe Sie hierher mitgenommen, um Ihnen etwas ganz
Besonderes zu zeigen.« Er lehnte sich in seinem Rollstuhl vor
und drückte mit der Handfläche gegen das
Kombinationsschloß, das in die Tür eingelassen war. Die
Platte glühte für einen Augenblick rot auf, dann schlug die
Farbe in ein helles Blau um. Garrison lehnte sich in seinem Stuhl
zurück, und die schwere Tür schwang auf.
»Treten Sie ein«, sagte er über die Schulter,
während er durch die offene Tür fuhr. Der Raum hinter der
Tür war nur schwach erleuchtet.
Al-Hazimi trat ein. Es war ein ziemlich kleiner Raum, kühl
und sehr trocken. Das Geräusch der Schritte wurde von einem
dicken Teppich verschluckt.
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief Garrison aus einiger
Entfernung. In der Dunkelheit schien seine Stimme anzuschwellen, als
wäre der Raum schalldicht isoliert, um jeden Widerhall zu
verschlucken.
Von der hohen Decke schoß ein einziger Lichtstrahl herab und
beleuchtete ein Bild, ein Gemälde, soweit es Al-Hazimi erkennen
konnte. Dann trat er näher heran…


»Das ist ja die Felsgrottenmadonna von Leonardo!«
Garrison kicherte im Schatten hinter seinem Rücken.
Ein weiteres Licht flammte auf, und als sich Al-Hazimi umdrehte,
erblickte er die Skulptur einer älteren Frau: zweifellos ein
Rodin. Ein drittes Licht: Chagall. Ein viertes: zwei kleine goldene
Kampfwagen auf einem Samtpolster. Al-Hazimi trat näher, um sie
zu betrachten. Sie standen nicht unter einer Glasglocke, so daß
er sie in die Hand nehmen konnte.
»Die stammen aus dem alten Babylon«, flüsterte er
heiser.
»Das stimmt. Luftlinie nicht weit von Bagdad
entfernt.«
»Aber sie wurden doch vor etwa zehn oder zwölf Jahren
aus dem Museum in Bagdad gestohlen«, sagte der Scheich.
»Sicher. Wo denn sonst?« Garrison gluckste, und weitere
Lichter flammten auf: Brueghel, Picasso, Donatello, altchinesische
Tuschmalereien auf Seide, ultramoderne Elektronikskulpturen,
Ölbilder, Stiche, Zeichnungen, Steine, von den primitiven
Händen eines Unbekannten behauen und bemalt.
»Alles gestohlen!« krächzte Garrison. »Jedes
Stück! Ihren Eigentümern entwendet, direkt vor ihrer Nase
weggeschnappt. Dieser Hunsberger da… der abstrakte… Den
hab’ ich mir geholt, als er unterwegs ins Weiße Haus
war!« Er beugte sich vor und mußte so schrecklich lachen,
daß er einen Hustenanfall bekam.
Jetzt war die ganze Decke beleuchtet, und Al-Hazimi erblickte am
Ende des ziemlich kleines Raumes ein komplettes Kirchenfenster aus
irgendeiner europäischen Kathedrale. Am anderen Ende thronte ein
lebensgroßer goldener Buddha vor einer Steinmosaikwand, die ein
feines, kompliziertes Muster aufwies.
»Jedes Stück in diesem Raum ist gestohlen«, sagte
Garrison und dämpfte seine Stimme, um einen neuen Hustenanfall
zu verhüten.
Al-Hazimi strich sich durch seinen kurzgeschorenen Bart und
wußte nicht, ob er nun zornig, ehrfürchtig oder entsetzt
sein sollte.
»Hören Sie«, sagte Garrison, und seine Stimme klang
plötzlich hart. »Wenn man alles Geld der Welt besitzt, wenn
man so viel Geld hat, daß man es nicht mehr ausgeben kann, wenn
man sich alles kaufen kann, was man sich wünscht, was
bleibt einem da noch übrig? Nur noch jene kostbaren Dinge, die
kein Mensch jemals verkaufen würde. Also stehle ich
Kunstgegenstände, nur so zum Spaß. Das ist mein
Hobby.«
»Sie haben sie für sich gestohlen.«
»Das kommt auf dasselbe heraus«, versetzte er mit einer
ungeduldigen Handbewegung. »Wichtig ist nur, daß ich sie
den Leuten weggenommen habe, die sie niemals an mich verkaufen
würden. Unschätzbare Objekte. Hach! Laß sie
unschätzbar sein! Ich könnte Stück für Stück
hundert Millionen anbieten für das, was Sie hier sehen, aber es
macht mehr Spaß, sie zu stehlen, den Eigentümern das Herz
zu brechen. Diese eitlen Pfaue meinen, etwas für sich behalten
zu können, was ich haben will! Sie wollen nicht
verkaufen, für keinen Preis der Welt, ha? Nun gut!«
Al-Hazimi ließ den Blick langsam durch den Raum wandern.
»Sehen Sie sich alles genau an! Sie sind nun der siebente,
der je diesen Raum betreten hat. Und der letzte auf Erden, der dies
alles zu sehen kriegt. Die ganze Sammlung geht mit mir nach Eiland
Eins, und das recht bald.«
»Wie bald?«
»In ein paar Wochen. Wir hauen ab, bevor hier alles in
Scherben fällt. Hier wird Blut in den Straßen
fließen, Scheich. Wir alle werden sicher auf Eiland Eins
sitzen, bevor die Schießerei losgeht.«
»Und meine Tochter?«
»Wir werden sie holen und mitnehmen«, sagte Garrison.
Wenn wir können, setzte er in Gedanken hinzu.



Wenn der (M.I.T.-Astronom Tom) McCord recht hat, so sind im
Asteroidengürtel Hunderte von Millionen von Milliarden Tonnen
Nickeleisenlegierungen vorhanden. Das wirtschaftliche Potential
dieses Metallagers ist schier unerschöpflich, sofern es der
Menschheit gelingt, den Weltraum zu erobern und zu
industrialisieren.
- Dr. Clark R. Chapman,
›The Inner Planets‹, 1977.




 
26. Kapitel

 
 
David kletterte den Hang hinauf, den ihm der Pilot gezeigt hatte,
watete durch das spärliche, bräunliche Gras und trug Bahjat
vorsichtig im Arm wie ein kleines Kind. Sie rührte sich nicht
und schlug die Augen nicht auf. Er hätte meinen können, sie
sei tot, wäre die Hitze ihres fiebernden Körpers nicht
durch sein dünnes Hemd gedrungen.
Diese Hitze ist gut, sagte er zu sich. Sie ist ein
Anzeichen dafür, daß der Körper die eingedrungenen
Mikroben bekämpft. Im Dorf wird es einen Arzt geben. Wir werden
bald da sein.
Die Sonne tauchte hinter die Wolkendecke, und ihre spärlichen
Strahlen wärmten nicht. Die graubraune Hügellandschaft
schien trocken, ausgedörrt, und es war kalt. David merkte,
daß ihm das Atmen schwerfiel und daß er kaum Luft holen
konnte. Ihm wurde schwindlig. Er blickte auf Bahjat hinunter, die
zart und zerbrechlich in seinen Armen lag, und fragte sich, warum sie
so schwer war. Seine Füße waren wie Blei, Arme und
Rücken schmerzten.
Aber er arbeitete sich weiter den Berg hinauf. Nur noch hundert
Meter, trieb er sich an. Du hast schon Schlimmeres mitgemacht.
Nur noch 75 Meter, vielleicht auch etwas mehr. Zähl’
nach… jeden Schritt… eins… zwei…
Er hatte jedes Gefühl für Zeit und Entfernung verloren.
Die ganze Welt, das ganze Universum war zusammengeschrumpft und nur
auf dieses eine Ziel ausgerichtet, auf diesen Bergkamm und auf die
welken Sträucher dort oben. David bewegte sich wie ein Automat.
Er versuchte, den Schmerz und die Müdigkeit in seinen Muskeln zu
ignorieren und schleppte sich Schritt für Schritt dahin.
Als er schließlich oben angekommen war, schwankte er und
brach fast zusammen. Das Dorf, von dem der Pilot gesprochen hatte,
lag ganz weit unten, zwischen Hügel eingebettet. Ein halbes
Dutzend Steinhütten.
Aus dem Dach der größten Hütte stiegen dünne
Rauchschwaden auf.
Vor einer anderen Hütte saßen ein paar kleine Kinder im
Staub. Irgendwo bellte ein Hund.
Es war eine Szene wie aus der Steinzeit: ein primitives Dorf, von
der Zivilisation zeitlich und räumlich gleich weit entfernt.
David hatte den Eindruck, mit jedem Schritt der Steinzeit
näher zu kommen, während er Bahjat bergab zum Dorf
hinuntertrug. Als er sich näherte, schlugen mehrere Hunde an.
Etwa ein Dutzend Leute kamen aus ihren Hütten, bildeten eine
stumme Reihe und gafften ihn an und die Last, die er mit sich
schleppte.
Es sind keine Wilden, dachte David. Sie trugen Hosen und
lockere Hemden, und farbenprächtige rote und blaue Decken
über der Schulter. David konnte keine Waffen entdecken.
Jetzt kamen noch mehr Leute aus den Hütten und gesellten sich
zu den anderen, bis schließlich etwa drei Dutzend Leute
herumstanden. Die erwachsenen Männer – David zählte
fünfzehn – traten vor und bauten sich in einer Reihe
schützend vor den Frauen und Kindern auf. Einer der jungen
– es ließ sich kaum feststellen, ob es sich um einen Buben
oder um ein Mädchen handelte, da sie alle die gleiche Kleidung
und den gleichen Pagenschnitt trugen – kroch zwischen den Beinen
der Männer hervor. Eine Frau – vielleicht die Mutter –
schob das Kind wieder an seinen Platz, wo es hingehörte. Keiner
sagte was oder gab einen Laut von sich.
David hielt wenige Schritte vor den Männern an, die bisher
keine Miene verzogen hatten. Er hielt ihnen Bahjat auf den
ausgestreckten Armen entgegen.
»Sie ist krank«, sagte er. »Sie braucht einen
Arzt.«
Er bekam keine Antwort. Die Männer waren untersetzt,
breitschulterig und breitbrüstig. Sie hatten die hohen
Backenknochen und die gebogenen Nasen der alten Inka.
»Sie ist krank«, wiederholte David und wünschte
sich, er könnte spanisch sprechen. »Haben Sie einen Arzt
oder Medikamente?«
Der Mann in der Mitte der Reihe sagte etwas in tiefem, gutturalem
Ton, in einer Sprache, die David nicht verstand.
In seiner Verzweiflung sagte er: »Habla
español?«
Aber die Leute schienen so unbeweglich wie die Berge, die sie
umgaben. Ein kühler Wind kam auf, und David sah, daß die
Sonne bald untergehen würde.
Er hob Bahjat auf einen Arm, machte seine rechte Hand frei, dann
tippte er gegen seine und gegen ihre Stirn. Die Männer schauten
sich verwirrt an. David wiederholte die Geste, dann zeigte er auf
sie.
»Berühre ihre Stirn«, sagte er zu dem Mann, der
gesprochen hatte. »Fühle, wie heiß sie ist.«
Der Mann trat langsam und zögernd vor. Nachdem David noch ein
paarmal hin und her gestikuliert hatte, berührte er Bahjats
Stirn zart mit den Fingerspitzen und zog die Hand sofort
zurück.
»Nein«, sagte David und schüttelte den Kopf.
»So wird’s gemacht.« Er legte die flache Hand auf
Bahjats Stirn, während sein linker Arm unter ihrer Last zu
brechen drohte.
Der Mann warf David einen finsteren Blick zu, dann streckte er die
Hand wieder aus und legte sie auf Bahjats Stirn. Seine Augen weiteten
sich. Er drehte sich um und rief den anderen etwas zu. Ein
gedrungenes älteres Weib trat hervor und schwatzte in der
gleichen merkwürdigen Sprache vor sich hin. Sie schaute Bahjat
genau an und berührte dann ihre Stirn.
»Ach!« rief sie und sagte dann etwas zu dem Mann. Ohne
auch nur das geringste Anzeichen von Angst streckte sie die Hand aus
und berührte Davids Wange. Dazu mußte sie sich auf die
Zehenspitzen stellen. Dann ergriff sie Bahjats Handgelenk.
Sie fühlt ihren Puls!
Die alte Frau redete eifrig auf den Mann ein, der offensichtlich
der Dorfhäuptling war. Die anderen Männer schalteten sich
in den Diskurs ein, während die übrigen Frauen und Kinder
David neugierig beäugten.
David konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ihr Tonfall
schien eindeutig. Die meisten Männer waren eindeutig dagegen,
diese Fremden ins Dorf zu lassen. Die Frau zeigte auf Bahjat und
sagte etwas Spöttisches. David sah, daß sie so gut wie
keine Zähne mehr im Mund hatte. Der Häuptling,
offensichtlich der Älteste in der Gruppe – sein dichtes
schwarzes Haar war von silbernen Fäden durchzogen – sagte
so gut wie nichts.
Doch die anderen verstummten, als er zu sprechen begann. Dann
wandte er sich an David und deutete ihm an, ihm ins Dorf zu folgen.
Die anderen machten Platz, doch dann schlossen sich ihre Reihen, und
sie folgten David, dem Häuptling und der Alten auf den
Fersen.
Die Hütten waren eng und verraucht und rochen nach
Schweiß und Urin. Der Fußboden bestand aus gestampfter
Erde, die Wände aus rohen Steinen. Saß man nahe genug an
dem kleinen Feuer, das inmitten der Hütte brannte, so konnte man
sich Gesicht und Hände notdürftig wärmen, während
man am Rücken jämmerlich fror. Das Essen bestand aus einer
Art unmöglichem Gemüseeintopf ohne eine Spur von
Fleisch.
Ihre Werkzeuge, ihr Kochgeschirr, die Muster, die sie in Holz,
Stein oder Ton schnitten, waren die gleichen, die David in seinen
Büchern über die alten Inkas abgebildet gesehen hatte.
Das sind die Bergbewohner, stellte er fest. Sie haben
jahrtausendelang auf diese Weise gelebt. Während die Inkas ihr
Reich aufbauten, während die Spanier sie eroberten, während
das Volk von Peru entstand und die spanische Herrschaft
abschüttelte, während die Weltregierung ins Leben gerufen
wurde… hatte dieses Volk immer auf die gleiche Weise
gelebt, unberührt von all dem, Hunderte von Generationen
lang.
Sie besaßen so gut wie nichts, aber das Wenige, das sie
hatten, teilten sie mit David und Bahjat. Die alte Frau war
vermutlich die ›weise Frau‹ des Dorfes, eine Art weiblicher
Medizinmann. Sie nahm zusammen mit zwei anderen zahnlosen Alten
Bahjat in ihre Hütte mit und gab ihr einen Sud zu trinken, den
sie aus getrockneten Kräutern bereitete, die an Dübeln an
der Hüttenwand hingen. Zwei Tage lang schlug Bahjat die Augen
nicht auf, und David drückte sich vor der Hütte herum, in
der sie gepflegt wurde.
Er schlief in der Hütte des Häuptlings auf einem Lager
von Stroh und Fellen, neben der Häuptlingsfrau und einem kleinen
Kind – jenem Mädchen, das durch die Beine ihres Vaters
gelugt hatte, als David zum erstenmal ins Dorf taumelte.
Im Morgengrauen des dritten Tages weckte der Häuptling David,
indem er ihn sanft an der Schulter rüttelte, und machte ihm
durch Gesten klar, daß er mit ihm und mit zwei weiteren
Männern mitgehen sollte. Sie verließen das Dorf, und jeder
von ihnen trug drei oder vier lange, spindelförmige Holzspeere
und Stahlmesser am Gürtel. Soll das ein Jagdausflug sein?
fragte sich David. Oder sollen die Waffen für mich sein?
Er trug immer noch die Pistole im Gürtel, in der noch
fünf Patronen steckten. Die Indianer hatten an der Waffe
überhaupt kein Interesse gezeigt.
Sie schritten bergab zu einer Baumgruppe, wo gewaltige
Nadelbäume, größer als sie David je auf Eiland Eins
gesehen hatte, in den dunstigen Himmel ragten. Im Wald war es dunkel,
kalt, düster und unheimlich. Doch die Männer wußten
genau, was sie taten, als sie einfache Fallen aus Fäden und
Ruten aufstellten.
Nach getaner Morgenarbeit beriet sich der Häuptling kurz mit
seinen Leuten und führte dann David tiefer in den Wald hinein.
David, den Häuptling vor sich und die beiden Männer auf den
Fersen, fühlte sich unbehaglich, während er den schattigen,
stillen Pfad entlangging. Seine Hand suchte immer wieder nach dem
Griff seiner Pistole.
Der Wald lichtete sich, und David merkte, daß sie sich einer
Böschung näherten. Tief unter ihnen murmelte ein Bach, der
plätschernd talwärts floß. Und am Ufer dieses Baches
lief eine gepflasterte Straße entlang.
Der Häuptling zeigte auf die Straße, und dann auf
David. Dann sagte er etwas und machte eine weit ausholende
Gebärde.
David nickte. »Du meinst, dies sei der Weg, der in die
Zivilisation zurückführt. Das ist der Weg, den ich
einschlagen soll, wenn wir euer Dorf verlassen.«
David zeigte in die gleiche Richtung wie der Häuptling, und
das verwitterte Gesicht des Mannes wurde von einem breiten
Lächeln erhellt.
Doch anstatt ins Dorf zurückzukehren, führte ihn der
Häuptling weiter den Kamm entlang, in Richtung der
Straße.
Nach einem fast halbstündigen Marsch erblickte David einen
tiefen Einschnitt in der Waldlandschaft tief unter ihnen. Dort waren
Bulldozer am Werk, Maschinen, die die Landschaft aufwühlten, die
Bäume umknickten und den Boden aufrissen, daß der Boden
sich wie eine tiefe Wunde auf tat. Der Bach floß hier
träge und schlammig dahin.
Sie standen so hoch über der Baustelle, daß die
riesigen Laster und Traktoren wie Spielzeuge aussahen. David konnte
nicht einmal das Motorengeräusch vernehmen, das sich in der
frischen Brise verlor, die um die Felsen wehte.
»Die Straße bringt die Zivilisation«, sagte David.
»Und sie kommt zu euch herauf.«
Aus der Art, wie sie den Kopf schüttelten und wie die drei
Indianer verbissen auf die riesige Baustelle starrten, konnte David
entnehmen, daß sie sich nicht besonders über die
Zivilisation freuten, die ihnen da entgegenkam.
»Ich kann nichts dagegen tun«, sprach David zu ihnen.
»Ich mache das nicht. Es ist nicht meine Schuld. Ich kann sie
nicht aufhalten.«
Sie verstanden zwar nicht, was er sagte, aber sie konnten seinem
Tonfall entnehmen, daß er hilflos war. Sie alle waren
hilflos.
Langsam, Schritt für Schritt, gingen sie zurück,
tauchten wieder in den Wald ein und suchten nach ihren Fallen. Etwa
ein halbes Dutzend Pelztiere hatte sich darin gefangen. Sie
schlachteten die Tiere schnell und sauber mit ihren Messern –
bis auf ein schneeweißes Kaninchen, das sie laufen
ließen.
Als sie ins Dorf zurückkehrten, war es bereits dunkel, und
die Frauen und Kinder kamen aus ihren Hütten, um die
erfolgreichen Jäger zu begrüßen. David aber begab
sich schnurstracks zu der Hütte der alten Frau, wo Bahjat
lag.
Die alte Frau ließ ihn ein, und David sah, daß Bahjat
aufrecht dasaß, mit blanken Augen, das Fieber war
offensichtlich verschwunden.
»Sie sind wohlauf!« sagte David. »Wie fühlen
Sie sich?«
»Etwas schwach… aber besser als vorher.«
Das zahnlose Medizinweib zupfte David am Ärmel und murmelte
ihm etwas zu. Sie zeigte auf die Tür und machte David deutlich,
daß er jetzt gehen sollte.
»Aber ich wollte doch nur einen Augenblick mit ihr
sprechen«, sagte David.
Doch es war nutzlos. Die alte Vettel drängte ihn
unwiderstehlich zur Tür. Bahjat lächelte und zuckte die
Achseln, dann nahm sie eine dampfende Schüssel, die neben ihrem
Strohlager stand und begann daraus zu trinken.
»Ich sehe Sie morgen«, meinte David grimmig an der
Tür, über den weißhaarigen Kopf der Alten hinweg.
»Morgen«, erwiderte Bahjat und lächelte ihm zu.
David verließ die Hütte mit gemischten Gefühlen,
die in seinem Innern brodelten und die er nie vorher gekannt hatte.
Er fühlte sich benommen, und ihm war schwindlig. Es ist die
Höhe, und all die Anstrengungen des Tages, sagte er sich
zunächst. Doch alsbald merkte er, daß es mehr war als das.
Bahjat war auf dem Wege der Besserung. Die Indianer hatten ihm die
Straße gezeigt, die in die Zivilisation zurückführte.
Er fühlte sich unendlich dankbar und erleichtert,
glücklicher als je zuvor. Doch da war noch etwas anderes, etwas,
das in ihm aufstieg und das er nicht beim Namen nennen konnte.
Diese Ungewißheit verfolgte ihn während des
Abendessens, das aus Fleischbrocken und Kartoffeln bestand, die in
der Asche gebacken worden waren. David lächelte vor sich hin,
als er das Fleisch gekostet hatte: Kaninchen, eins der
Haupterzeugnisse von Eiland eins. Doch anstatt sich zu seinem Lager
zu begeben, nachdem das Feuer in der Hütte zusammengesunken war,
ging er in den flüsternden Nachtwind der Berge hinaus.
Es war eine klare, kalte Nacht. David schritt durch das schlafende
Dorf, eine geborgte, rauhe Wolldecke über den Schultern. Er
schaute hinauf zu den Sternen und versuchte dahinterzukommen, warum
er sich so merkwürdig fühlte, was eigentlich in ihm
vorging. Hoch am Himmel stand Eiland Eins wie ein leuchtender
Himmelskörper.
Während die Sterne über den Nachthimmel glitten, begann
David allmählich zu begreifen, welcher Art seine Gefühle
waren. Er verdankte Bahjats und sein Leben diesen Menschen. Ebenso
gut hätten sie ihn auch abweisen und fortschicken können.
Er wäre in der Wildnis dieser Berge umgekommen, bevor er Hilfe
gefunden hätte. Und Bahjat wäre vor ihm gestorben.
Wie kann ich das wieder gutmachen? fragte sich David und
schaute zu Eiland Eins hinauf, das einem Stern glich. Für einen
Augenblick wünschte er, er könnte die Angelegenheit mit Dr.
Cobb besprechen. Der würde sicher wissen, was zu tun war.
Nein, sagte er sich, ich muß mit diesem Problem
allein fertig werden. Da kann mir kein Computer helfen. Ich muß
es allein schaffen.
Er verbrachte die Nacht in Gedanken versunken, während er
immer wieder das Dorf umkreiste. Zweimal bemerkte er, daß der
Häuptling aus seiner Hütte trat, um ihn zu beobachten, doch
er trat nicht unter der Tür hervor und hielt ihn nicht an,
während er in Gedanken seine Runden drehte.
Sie hatten alles, was sie brauchten, alles, was sie sich
wünschten. Sie lebten in Frieden und Harmonie mit ihrer kargen
Umwelt. Doch bald würde alles vorbei sein, bald würden die
Maschinen der Zivilisation, die sich durchs Gebirge fraßen,
dieser Idylle ein Ende bereiten. Eine neue Stadt würde
entstehen, um die explodierenden Milliarden der Städte und
Farmen aufzunehmen, ein Flughafen, ein Industriekomplex. Was immer
auch da unten an der Straße entstand, in ein paar Jahren
würde etwas Neues entstehen, näher, vielleicht sogar hier
oben.
David konnte nichts unternehmen, um dies zu verhüten. Doch
vielleicht… Er blickte wieder zum Himmel hinauf, der in der
Morgendämmerung bereits grau wurde. Eiland Eins war hinter dem
gezackten Horizont versunken.
David wußte, daß er, bevor er dieses Dorf
verließ, den Menschen etwas schenken mußte, irgendein
Stück seiner selbst – irgend etwas, das als Symbol, als
Pfand dienen konnte, das er als Zeichen seiner Dankbarkeit und
gleichzeitig als ein Versprechen zurückließ. Aber was? Er
besaß nichts außer den Kleidern, die er am Leibe trug,
seinen Stiefeln, seiner Waffe. Er würde alles brauchen, sobald
er in die Welt der Städte, des Aufruhrs und der Gewalt
zurückkehrte. Außerdem hatten die Dorfbewohner kein
Interesse an diesen Dingen gezeigt.
Dann, plötzlich, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ein
Geschenk, das zwar keinen realen Wert, aber eine tiefe symbolische
Bedeutung hatte. Als die Sonne aufging und die schneebedeckten Gipfel
berührte, wußte David, was er zu tun hatte.
Er verschlief den Morgen und machte sich dann auf, um Bahjat zu
besuchen. Die Alte ließ ihn zwar eintreten, doch sie
drückte sich an der Tür herum und beobachtete die
beiden.
Bahjat war schmäler als früher, und ihre Backenknochen
standen noch stärker hervor, aber ihre Augen waren klar.
Er verbrachte den Nachmittag mit ihr. Die Alte ließ Bahjat
aufstehen und mit David einen Spaziergang rund ums Dorf machen. Vier
junge Mädchen folgten ihnen in respektvoller Entfernung.
»Ich glaube, ich werde morgen reisebereit sein. Meine Beine
sind kräftig, nur im Kopf ist mir noch etwas
schwindlig.«
David aber meinte: »Das macht die Höhenluft. Wir
müssen mindestens zweitausend Meter hoch sein.«
»Wo sind wir eigentlich?« fragte sie. »Was ist
geschehen? Ich kann mich an den Lastwagen und später an ein
Flugzeug erinnern…«
David erzählte ihr, wie sie von den peruanischen Jägern
verfolgt wurden und wie der Pilot sie hier in den Bergen ausgesetzt
hatte.
»Aber die Indianer haben gut für uns gesorgt, und sie
haben mir eine Straße gezeigt, die irgendwann zu einer Stadt
führen muß. Der Pilot meinte, wir wären etwa
fünfzig Kilometer von Ciudad Nuevo entfernt, und wenn Ihre
Freunde immer noch da sind…«
»Sie haben mich mitgenommen? Warum haben Sie mich nicht
sitzen lassen, damit mich die Polizei aufklaubt, und haben sich nicht
selbst gerettet?«
David aber meinte überrascht: »Ich hab’s nun mal
getan.«
»Merken Sie denn nicht, daß Sie unser Gefangener sind,
sobald ich Kontakt mit der RUV aufnehme?«
Er zuckte die Achseln. »Daran habe ich nie gedacht.«
 
Am nächsten Morgen führte der Häuptling David aus
der Hütte, sobald sie ihre Schüssel mit Brei geleert
hatten. Das ganze Dorf schien zu wissen, daß die Gäste
nunmehr aufbrachen. Die Alte entließ Bahjat aus ihrer
Hütte, und als sich die beiden auf dem Dorfplatz begegneten,
scharten sich die Dorfbewohner um sie.
Der Häuptling überreichte ihnen je eine rot-blaue Decke
in feierlichem Schweigen.
»Sie sind wunderschön«, sagte Bahjat, als sie ihre
Decke entgegennahm. »Wo haben sie die her?«
»Wahrscheinlich haben sie Schafe irgendwo höher in den
Bergen«, sagte David. »Oder sie tauschen sie ein gegen
Pelze.«
Auch andere Dorfbewohner traten vor und brachten ihnen
Säckchen mit Korn und kleine, verzierte Schüsseln.
»Für die Reise«, bemerkte Bahjat.
David nickte und dachte an sein eigenes Geschenk, das er
darzubieten bereit war. Er trat zum Häuptling und zeigte auf das
Messer, das dieser im Gürtel trug.
Die Miene des Häuptlings verdüsterte sich, doch dann zog
er das Messer aus der Lederscheide und reichte es David.
David kehrte zu dem kleinen Haufen seiner Schätze
zurück, die man ihm geschenkt hatte und nahm eine kleine
Schüssel in die linke Hand. Dann schlitzte er mit dem Messer,
das er trug, seinen muskulösen Unterarm auf. Der Schnitt war
nicht tief, aber er klaffte sofort auseinander, und das Blut begann
zu tropfen.
Die Dorfbewohner staunten, und Bahjat vergaß den Mund zu
schließen. David gab dem Häuptling das Messer zurück
und setzte die Schale unter den Schnitt. Einige Tropfen Blut fielen
in die Schale, die er jetzt dem Häuptling reichte.
»Das ist alles, was ich jetzt zu bieten habe«, meinte
David und breitete die Hände aus.
Der Häuptling schien tief bewegt. Er hielt die Schale in der
ausgestreckten Hand, das blutige Messer in der anderen. Dann hob er
beides hoch und wandte sich den Dorfbewohnern zu, damit alle es sehen
konnten. Ein zustimmendes Murmeln ertönte.
»Sie bluten immer noch«, flüsterte Bahjat.
»Es wird gleich aufhören«, erwiderte David.
»Ich habe einen sehr hohen Gerinnungsfaktor.«
Und dann merkte er, was der Häuptling vorhatte. Der Mann mit
dem Silberhaar, der unerschütterlich und fest schien wie die
Berge, setzte die Schale an die Lippen und trank Davids Blut.
»Inschallah!« flüsterte Bahjat.
Dann ritzte sich der Häuptling den Arm auf, ließ das
Blut in die Schale tropfen und reichte sie David.
»Sie werden wohl nicht…« Bahjats Stimme erstarb,
während David das Blut des Häuptlings trank.
Die Dorfbewohner brachen in Rufe aus, der Häuptling aber hob
die Hand und setzte sie fest auf Davids Schulter. Er sagte nichts.
Hier war jedes Wort überflüssig. Sie standen eine Weile
wortlos gegenüber, während das ganze Dorf sie beobachtete
und der Gebirgswind über sie hinwegwehte.
Schließlich trat der Häuptling einen Schritt
zurück. David nahm die Nahrungsmittel und die Decken an sich,
und dann brachen Bahjat und er auf. Der Häuptling gab ihnen zwei
Männer mit, die sie durch die Wälder zur Straße
hinunterführen sollten. Er aber zog sich in seine Hütte
zurück, viel zu bewegt, um sie auf dem kurzen Weg zu
begleiten.
 
Als die Sonne bereits hoch stand, wanderten Bahjat und David
über die feste Straße, wieder ihrem Schicksal
überlassen. Sie hatten die Baustelle umgangen und versuchten,
die Stadt zu finden, wo vielleicht die Möglichkeit bestand, auf
die örtliche RUV-Gruppe zu stoßen.
»Wozu war die ganze Zeremonie gut?« fragte Bahjat.
»Ich wollte ihnen etwas geben, um zu zeigen, wie dankbar wir
ihnen für ihren Beistand sind.« In Davids Arm pochte es
noch leise, obwohl die Blutung bereits aufgehört hatte.
»Sie haben uns schließlich das Leben gerettet.«
»Ja, aber… Blut?«
»Das war alles, was ich hatte. Und für sie hat es eine
tiefe Bedeutung. Ich glaube, daß wir feierlich in ihren Stamm
aufgenommen wurden.«
»Sie vielleicht«, versetzte Bahjat. »Mich haben sie
übersehen.«
Er lächelte sie an und meinte: »Wir können noch
einmal hingehen und den Akt für Sie wiederholen. Ich bin sicher,
daß sie froh wären…«
»Vergessen Sie’s!«
Sie gingen eine Weile über die leere Straße in der
warmen Nachmittagssonne. Dann fragte Bahjat: »Wie haben Sie mich
ins Dorf gebracht, als ich nach der Landung ohnmächtig
war?«
»Ich habe Sie getragen«, sagte David abwesend. Er dachte
immer noch über die Dorfbewohner nach und darüber, wie er
ihnen helfen könnte.
»Sie haben mich getragen? Bis hin zum Dorf?«
»Es war nicht weit.«
»Und Sie sind dageblieben, während ich zwei Tage und
zwei Nächte so krank war?«
David nickte.
»Warum sind Sie bei mir geblieben?«
»Sie waren krank. Ich konnte Sie nicht allein
lassen.«
Sie blieb stehen und klammerte sich an seinen Arm. »Wissen
Sie denn nicht, daß wir Feinde sind? Ich habe Ihre
Raumfähre entführt. Sie wollten nach Messina; und Messina
ist der letzte Ort, wo ich sein möchte. Wenn wir in die Stadt
kommen, werde ich versuchen, meine Freunde zu finden, und dann werden
Sie unser Gefangener, unsere Geisel sein.«
David berührte die Waffe an seiner Seite und meinte:
»Vielleicht sind Sie dann meine Gefangene.«
Bahjat schüttelte den Kopf. »Ohne meine Hilfe
würden Sie nicht sehr weit kommen.«
»Sie aber würden ohne meine Hilfe jetzt in einem
Gefängniskrankenhaus in Argentinien liegen«, konterte
David.
»Also erwarten Sie, daß ich mich erkenntlich
zeige.«
»Was ich erwarte…« David unterbrach sich, holte
tief Luft und setzte dann seinen Weg fort. »Schauen Sie«,
meinte er, »könnten wir nicht einfach Freunde sein und die
Politik links liegen lassen?«
»Das ist unmöglich«, sagte Bahjat fest.
»Ob möglich oder nicht, wir sollten es versuchen. Mir
scheint, wir werden sehr lange miteinander auf dieser Straße
wandern. Und wenn Ihre Freunde in Ciudad Nuevo nicht besser sind als
diejenigen, denen wir bisher begegnet sind, werden wir noch sehr
lange auf der Straße liegen.«
Bahjat sagte nichts. David wanderte weiter, und Bahjat blieb an
seiner Seite. Nach einer Weile begann er ein Lied zu singen, das sie
noch nie gehört hatte. Sie versuchte, die Stirn zu runzeln, aber
es wollte ihr nicht so recht gelingen, und so lächelte sie ihm
zu.



PERSÖNLICH
28. August 2008

An: Dr. Cyrus S. Cobb.
Von: Mr. T. Hunter Garrison
Betr.: Operation Proxy
Phase I der Operation ist jetzt im wesentlichen abgeschlossen.
Phase II wird in Kürze eingeleitet. Wie Sie wissen, wird Phase
II sehr schnell ablaufen und das Planziel in weniger als drei Monaten
erreichen. Zu jenem Zeitpunkt wird die Evakuierungsphase der
Operation beginnen. Daher müssen alle Vorbereitungen auf Eiland
Eins innerhalb von sechs Kalendertagen nach Eingang dieses
Memorandums abgeschlossen sein.
 
NACH KENNTNISNAHME VERNICHTEN!
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T. Hunter Garrison saß im schwülwarmen Gewächshaus
am hinteren Ende seiner Wohnung auf dem Garrison-Hochhaus und
verfolgte die holografische Überlandkonferenz. Der
Hologrammschirm im Gewächshaus war so groß wie eine Wand
und vermittelte den Eindruck, als ob der Palmengarten in zwei Teile
geteilt sei: Dort, wo Garrison saß, wucherte ein
schwülheißer tropischer Garten voller Orchideen, Farne und
Lianen. Auf der anderen Seite, wo sich Leo und die anderen Rebellen
befanden, stand ein ungewöhnlich gemusterter Konferenztisch, und
hinter jedem der zwei Dutzend Guerillas sah der Hintergrund anders
aus.
Garrison lehnte sich in seinem bequemen Rollstuhl vor, und sein
kahler Schädel schimmerte, während er die Debatte der
Revolutionäre verfolgte. Er trug nichts weiter als einen
durchgeschwitzten königsblauen Anzug, und er saß ganz
allein in seinem Gewächshaus.
Er hatte sich stets in Leos Konferenzen eingeschaltet, seitdem die
erste vor einigen Monaten stattgefunden hatte. Er hatte alle
Einzelheiten über den geplanten weltweiten Aufstand mitverfolgt.
Natürlich konnte das Unternehmen auch fehlschlagen, aber Leo
hatte die richtige Idee – hart zuschlagen und keine Kosten
scheuen.
Der Zeitpunkt für einen Streich war sehr nahe gerückt.
Garrison hatte den ganzen Sommer über die Guerillas in 24
Städten mit Waffen beliefert. Für sie sah es nach einem
eindrucksvollen Arsenal aus, aber der alte Mann wußte genau,
wie weit sie damit kommen würden.
»Wir werden sie alle in Grund und Boden stampfen, Mann«,
sagte der junge Mann aus Los Angeles mit dem buschigen Haar.
»Die werden glauben, es sei ein Erdbeben.«
»Die Frage ist nur, wann?« fragte Leo ruhig.
»Wir sind bereit.«
»Wir auch!«
Die meisten Männer und Frauen, die sich um den elektronisch
zusammengebauten Tisch versammelt hatten, nickten begeistert.
»He, da ist noch etwas, das mich an dieser ganzen Operation
stört«, sagte die Frau, die die Rebellen aus Kansas City
anführte. Sie war mit Türkisen und Perlen geschmückt
und trug ein Stirnband um den Kopf, doch sie kam Garrison eher
schwarz als rot vor.
»Und das wäre?« fragte Leo.
»Na ja… wir werden die Straßen terrorisieren und
alles unter Beschuß nehmen, okay. Aber wir wissen, daß
wir der Armee nicht gewachsen sind. Die kann uns zerbomben, vergasen,
uns mit Panzern, Flugzeugen und sonstwas angreifen. Und die
Weltregierung wird mit ihren Truppen nachrücken. Wozu soll nun
das alles gut sein? Eine Menge Schwestern und Brüder werden
umkommen. Für was denn?«
»Ich weiß«, sagte Leo. »Das haben wir schon
tausendmal durchgesprochen.«
»Dann tu’s zum tausendundersten Mal«, versetzte sie
ohne zu lächeln.
Leo grinste nachdenklich. »Wir müssen der Nation, dem
Volk, der Welt zeigen, daß wir bereit sind zu
kämpfen für das, was uns gehört. Fünfzehn Prozent
der Bevölkerung dieses Landes sind Schwarze, Braune oder Gelbe.
Und wir haben achtzig Prozent der Arbeitslosen, der Hungernden
und Kranken. Die haben das größte Stück vom
Kuchen abgekriegt – die Weißärsche. Wir werden ihnen
zeigen, daß wir auch unser Teil abhaben wollen.«
Die Frau zuckte kurz die Achseln.
»Indem wir überall im Land losschlagen«, fuhr Leo
fort, »werden wir ihnen zeigen, daß wir organisiert sind.
Sie müssen unsere Forderungen ernst nehmen. Wir sind keine
Bettler und pfeifen auf Almosen.«
»Tja, aber wenn sie die Armee einsetzen…«
»Wir werden ihnen zeigen, daß selbst ihre beschissene
Armee sie nicht vor uns schützen kann. Gewiß, sie werden
uns nach diesem Angriff zurückdrängen. Doch bis
dahin wird es für Mister Blaßarsch bereits zu spät
sein. Er wird ein für allemal einen Denkzettel einstecken
müssen! Wir werden ihm einen Schlag versetzen, und der Hieb wird
sitzen!« Leo schmetterte die Faust auf den Tisch. »Jede
Stadt in diesem Land wird zu einer Feuerhölle werden, sobald wir
durchbrechen.«
»Das ist nicht viel«, erwiderte die Frau aus Kansas
City, »wenn ich an all die Opfer denke, die wir bringen
müssen.«
»Jawohl. Und die Tet-Offensive wurde als Niederlage des
Vietkong erklärt. Aber sie haben den Krieg gewonnen,
Baby.«
»Nach zehn Jahren.«
Leo lächelte. »In weniger als zehn Jahren.«
»Mich wundert es«, rief ein anderer Mann, »wo wir
all die Waffen herkriegen sollen.«
»Richtig. Wer wird wohl so nett zu uns sein?«
»Oder uns vielleicht eine Falle stellen?«
»Nix da«, sagte Leo. »Die Waffen kommen von Leuten,
die uns echt helfen wollen.«
»Wer denn? Und warum?«
»Ich kann’s nicht sagen. Außerdem ist es besser,
wenn ihr es nicht wißt.«
»Aber du weißt es, nicht?«
»Verdammt richtig.«
Garrison lächelte in sich hinein. So mancher von denen, der
jetzt am Konferenztisch saß, hatte versucht, die
Waffenlieferungen bis an ihre Quelle zu verfolgen. Aber sie waren
Amateure. Sie kannten zwar die Schleichwege in den Straßen
ihrer Städte, aber wie hätten sie auf den Schleichwegen der
Wirtschaft und der Macht mit den Multis konkurrieren können?
»Okay, okay«, sagte Leo. »Doch da ist immer noch
die große Frage: Wann wollen wir losschlagen?«
»Je eher, desto besser. Wir können diese Waffen nicht in
alle Ewigkeit verstecken.«
»Wir sind bereit.«
»Es kann höchstens noch ein paar Tage dauern.«
»Okay«, sagte Leo. »Heute ist Montag. Und los
geht’s dann am… Donnerstag mittag Ostzeit.«
»Das wäre hier neun Uhr morgens«, sagte der Bursche
aus Los Angeles.
»He! Donnerstag ist Thanksgiving Day!«
Leo kicherte. »Natürlich. Gut so! Holt sie euch mitsamt
ihrem Truthahn!«
Alle lachten.
»Irgendwelche Einwände?«
Die anderen schwiegen.
»Also dann bleibt es bei Mittag, Ostzeit, diesen Donnerstag.
Viel Glück!«
Das dreidimensionale Bild auf Garrisons Holoschirm fiel
auseinander, so wie die 24 Segmente nacheinander erloschen. Doch Leos
Bild blieb auf dem sonst blanken Schirm. Da saß er nun, ganz
allein mit seinem glänzenden, schwarzen, kummervollen
Gesicht.
Nun gut, er ist der Anführer, dachte Garrison. In
diesen Tagen müssen wir ihn liquidieren – nachdem er getan
hat, was wir von ihm erwarteten.
Leo drehte sich um und blickte in die Kamera. Es sah aus, als
würde er Garrison direkt ins Auge blicken. Die Finger des alten
Mannes glitten nervös über die Tastatur an seiner Armlehne,
bereit, das Bild auszuschalten.
»Garrison, du beobachtest mich?«
Der Alte war nicht überrascht, daß Leo zu ihm sprach.
Er drückte einen Knopf auf der Tastatur, um sein eigenes Bild zu
übertragen.
»Ich beobachte dich, Greer.«
Leo grunzte. »Dacht’ ich’s mir doch.«
»Du scheinst dich zu einem nationalen Anführer gemausert
zu haben«, sagte Garrison.
»Verdammt richtig, ich bin’s.«
Garrison schnaufte ungeduldig. »Du kannst mit deinem
Rotwelsch aufhören, Greer. Es macht auf mich keinerlei
Eindruck.«
»Tja, das meine ich auch. Aber vielleicht ist es gerade die
Gosse, die mich fasziniert. Jetzt bin ich Leo. Greer ist tot
– oder zumindest schläft er ziemlich fest.«
»Es ist nicht die Gosse, die dich gefangen hält. Es ist
die Macht, die dich fasziniert.«
»Genau wie dich, Mann.«
Garrison überlegte einen Augenblick lang. »Das stimmt,
Bursche. Genau wie mich. Die Macht. Darauf kommt es an.«
»Verdammt richtig«, meinte Leo. »Du hast mir das
vor vielen Jahren beigebracht, Alter, damals, als ich noch Football
spielte. Du hast keine Mannschaft besessen, sondern eine
Liga.«
»Das ist immer noch so«, meinte Garrison.
»Warum hilfst du uns also?« fragte Leo. Seine Stimme
klang jetzt härter. »Meinst du vielleicht, wir wollen uns
selbst vernichten?«
»Höchstwahrscheinlich.«
»Du weißt ganz genau, daß dies nicht der Fall
ist. Viele von uns werden ins Gras beißen, aber wir sind wie
Sand am Meer, Mann. Wir werden alle Städte in deinen U.S. von A.
ausschalten.«
»Nur zu!«
Leos Augen wurden schmal. »Was soll dir das bringen? Warum
hilfst du uns?«
»Das ist meine Sache. Du brauchst nur das zu tun, was du
selbst für notwendig hältst. Was mich angeht – und
meinen weißen Arsch, so sagt ihr wohl? – darüber
mach’ dir keine Sorgen.«
»Ihr werdet uns mit Neutronenbomben eindecken, was? Diese
Bomben, die jedes Leben vernichten, wo aber die Häuser stehen
bleiben. Sobald wir aufmucken – bumm!«
Garrison schüttelte den Kopf. »Keine Neutronenbomben.
Die Weltregierung hat die letzte Bombe dieser Art schon vor Jahren
entschärft. Ich will gar nicht erst den Versuch machen, euch
aufzuhalten. Gehet hin und schlachtet die Weißen ab, und seht
zu, wie weit ihr kommt.«
»Mann, du bist selbst ein Weißer. Das Massaker
würde auch dich nicht verschonen.«
»Wir werden sehen… mein Junge.«
»O ja«, meinte Leo, und seine Stimme klang jetzt wie das
Schnurren einer Raubkatze. »Wir werden sehen.«
Sein Bild verblaßte, und der Bildschirm war tot.
Garrison starrte einen Moment auf den leeren Bildschirm, dann
tastete er wieder nach den Knöpfen an seinem Sessel.
»Arlene«, rief er. »Wir reisen am Dienstag.«
»Morgen schon?«
»Ist morgen Dienstag?«
»Ja.«
»Also los! Sag es Cobb, und sag es ihm persönlich.
Sprich direkt mit ihm. Sag ihm, daß er Zylinder B für uns
bereithalten soll. Ist meine Kunstsammlung transportbereit?«
»Schon seit einer Woche.«
»Also ab damit, noch heute abend! Und benachrichtige die
übrigen Mitglieder des Gremiums. Wir treffen uns morgen mittag
und reisen direkt zur Kolonie, ohne Aufenthalt auf Alpha oder
sonstwo. Wer bis zum Mittag nicht da ist, muß sich selbst um
sich kümmern.«
»Einige Mitglieder des Gremiums werden unmöglich bis
morgen mittag eintreffen können«, erwiderte Arlenes Stimme.
»Scheich Al-Hazimi ist unterwegs…«
»Sag ihnen, daß sie sich morgen nach Eiland Eins
bequemen sollen. Am Donnerstag wird die Hölle los
sein.«
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Die Menschheit kann es nicht länger dem Zufall
überlassen,[bookmark: _ednref1][i]
unheilvolle Entwicklungen aufzuhalten. Sie muß vielmehr die
Initiative zeitig genug selbst ergreifen, um zerstörende und
katastrophale Ereignisse abzuwenden. Eine Strategie in dieser
Richtung kann nur aus dem Geiste echter globaler Zusammenarbeit
erwachsen, die in freier Partnerschaft unter den verschiedenen
nationalen und regionalen Gemeinschaften der Erde zu gestalten ist
und sich im Rahmen eines rationalen Generalplans für
langfristiges organisches Wachstum entfaltet. Alle unsere
Computer-Simulationen zeigen deutlich, daß dies der einzig
sinnvolle und einzig mögliche Ansatz zur Vermeidung
größerer Katastrophen ist und wir keine Zeit mehr
vergeuden dürfen. Die Welt muß jetzt zu einem
kooperierenden globalen System zusammenwachsen, oder sie wird durch
Haß und Konflikt, Krieg und Zerstörung vollends zerrissen
werden.
Mihailo Mesarovic/Eduard Pestel, Menschheit am
Wendepunkt,
2. Bericht des Club of Rome zur Weltlage, 1974.
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Während das Passagierflugzeug über der graubraunen
Dunstglocke von New York City kreiste, dachte David über die
Ironie der vergangenen drei Monate nach.
Für die Viertelmillion Meilen von Eiland Eins zum Mond und
vom Mond zur Erde hatte er nur ein paar Tage gebraucht. Doch es
dauerte mehr als drei Monate, um die etwas mehr als 5000 Meilen von
Argentinien nach New York zurückzulegen. Und immer noch trennte
ihn ein Ozean von seinem ursprünglichen Reiseziel.
Er lächelte traurig vor sich hin. Auf Raumstation Alpha
war ich Messina näher als jetzt.
Es war leicht, durch die Leere des Weltraums zu reisen. Doch auf
der Erde, wo David auf der Flucht war – da war es schon
erheblich schwieriger, voranzukommen.
Praktisch war er ein Gefangener. Er hatte bei Bahjat ausgehalten,
während sie eine schier endlose Reihe von RUV-Rebellen
aufsuchte. Die meisten waren jung wie David und sie selbst, doch eine
überraschend große Zahl war älter. Doch eines hatten
viele gemeinsam: sie waren arm. Sie besaßen keinen Pfennig,
waren ausgehungert, hohlwangig und wutentbrannt.
Sie logen und stahlen, verschacherten hier ein Pferd und dort ein
Boot, fälschten Urkunden, teilten ihre armseligen Quartiere und
selbst finsterste Absteigen und Verstecke – Höhlen, Keller,
Dachböden von Kirchen und Ställe. Sie waren alle bereit,
der berühmten Scheherazade und ihrem Gefangenen von Eiland Eins
zu helfen.
Einige der Guerillas waren gut bei Kasse, so daß sie Bahjat
mit Geld aushelfen konnten, um ihr das Überleben zu
ermöglichen.
»Warum sind die Leute Revolutionäre?« fragte David
sie. »Gegen was rebellieren sie eigentlich?«
Und Bahjat sagte stets: »Sie sind wie ich. Sie kämpfen
gegen die Ungerechtigkeit.«
David wunderte sich.
Er hatte kaum Gelegenheit, mit ihr allein zu sein. Doch bei den
seltenen Gelegenheiten wurde Scheherazade trotz ihres Wahlnamens zur
Zuhörerin, anstatt selbst zu erzählen. Sie brachte David
dazu, über sich selbst zu sprechen, über sein Leben, seine
Studien, über Eiland Eins. Sie harrte stundenlang bei ihm aus
– im Zug, auf dem Rücken eines Packesels, an Bord eines
abgedunkelten Fischkutters – hörte ihm zu und lächelte
aufmunternd. David wußte, daß sie ihn über Eiland
Eins ausfragen wollte, aber es machte ihm nichts aus. Es steckte
nämlich mehr dahinter. Sie macht sich Sorgen um mich als
Individuum, dachte er. Ich weiß, daß sie das
tut.
Und er begann sich seinerseits Sorgen um sie zu machen.
Es war eine merkwürdige Beziehung, die zwischen ihnen
aufblühte: sie waren Freunde und Widersacher zugleich,
Flüchtlinge, die einem Ziel nachjagten, das für beide
unerreichbar war, und beide hofften, am Ende ihrer Reise in
Sicherheit zu sein, wobei jeder befürchtete, daß die
Sicherheit des einen eine tödliche Gefahr für den anderen
in sich bergen mochte. Sie lebten Woche um Woche Seite an Seite,
wobei keiner den anderen aus den Augen verlor, halfen sich
gegenseitig, vertrauten einander auf Leben und Tod – trotzdem
wurden sie kein Liebespaar. Sie hatten sich nicht einmal
geküßt.
Oft verbrachten sie die Nacht miteinander, meistens im gleichen
Raum. Aber so oft dies der Fall war – draußen in den
Bergen von Ecuador, in einer verlassenen Tankstelle an einer
Geisterstraße in Mexiko, in einem Schuppen bei den Docks von
Galvestone –, waren sie viel zu erschöpft, um
auszuprobieren, ob ihre Freundschaft auch einer körperlichen
Beziehung standhielt.
Doch da war etwas anderes, was heimlich, still und leise zwischen
ihnen aufblühte. David wußte, daß er sich auf Bahjat
verlassen konnte, und sie hatte die gleiche Gewißheit. Sie
waren Partner. Vielleicht ist das wichtiger, als wenn wir ein
Liebespaar wären, dachte David. Immerhin ist der Zustand
ziemlich ungewöhnlich.
Sie wollten nach New York gemäß der telefonischen
Anweisung jenes RUV-Anführers, den sie ›Tiger‹ nannte.
David ließ es geschehen. In New York war ein Hauptquartier der
Weltregierung stationiert, irgendwo in der Nähe des ehemaligen
UN-Gebäudes.
Sie waren vom Indianerdorf in den peruanischen Anden zu Fuß
aufgebrochen, bis sie ein freundlicher Lastwagenfahrer mitnahm.
Sobald sie in der nächsten Stadt angelangt waren, wo es Telefon
und ähnliche Einrichtungen gab, fand Bahjat sofort Freunde und
Helfer von der RUV. Sie färbten Davids blondes Haar und den
spärlichen Bart, der an seinem Kinn zu sprießen begann.
Sie verpaßten ihm auch einen dunklen Teint. Nun sahen er und
Bahjat zumindest für den oberflächlichen Betrachter wie ein
junges lateinamerikanisches Paar aus.
Dann setzten die beiden ihre Reise mit dem Pferd fort, auf
Packeseln, in einem gestohlenen Segelboot, auf Fischerbooten,
Zügen und Bussen, einmal sogar in einer gestohlenen Limousine.
Sie fuhren durch Ecuador, segelten nach Panama durch den verrotteten
und nutzlosen Kanal, durch dampfende Urwälder hinein nach
Mexiko, und schließlich – mit falschen Papieren –
durch die Kette der schwerbewaffneten Flüchtlings- und
Zollbeamten am Rio Grande.
Während dieser Reise beobachtete David die Menschen auf der
Erde, seine Blutsverwandten, schaute zu und sammelte Erfahrungen.
Er erfuhr, daß Hunger nicht nur weh tat, sondern auch die
Denkweise eines Menschen beeinträchtigt. Hunger konnte den
Menschen hassen lehren.
In Panama erfuhr er, daß die Beamten der Weltregierung
bestechlich sind, und in Galvestone, daß dies bei den
Vertretern der Multis nicht der Fall war.
In New Orleans erfuhr er, daß man keinem trauen konnte, auch
keinem überzeugten Revolutionär.
Der Leiter der dortigen RUV-Zentrale war ein älterer Mann,
älter als sonst die RUV-Leute waren, ein breitschulteriger
ehemaliger Hafenarbeiter über dreißig, der von
spektakulären Anschlägen träumte – von grandiosen
Aufständen, die nicht nur der Stadt New Orleans sondern auch
anderen Städten galten.
Er hieß Brady, und sein Gesicht wies die Spuren zahlloser
Kämpfe auf, die er in den Docks bestanden hatte. Er war ein
Säufer und Kettenraucher und redete zuviel. Doch als sein Blick
auf Bahjat fiel, konnte David plötzlich feststellen, daß
es ihm die Sprache verschlug und ein schemenhafter, sorgenvoller
Ausdruck sein Gesicht überschattete.
Nach einer Sitzung, die bei Trinken, Pläneschmieden und
Rauchen die ganze Nacht in Anspruch nahm, beschloß Brady,
daß er und seine beiden Vertrauten David an die Garrison
Corporation verkaufen würden. Diese Entscheidung gab er David in
aller Ruhe bekannt, während sie in einem verrauchten Raum voller
Bierdunst auf dem Dachboden einer Kirche saßen, die an einer
Ecke der Altstadt von New Orleans stand.
Im Raum befanden sich Brady, die beiden Gehilfen sowie Bahjat und
David. David war überrascht und schockiert, doch die anderen
grinsten.
»Wir werden dich mitnehmen«, sagte Brady zu
Scheherazade. »Wir werden eine Menge Spaß miteinander
haben.«
Mit einer Kraft, deren David sich gar nicht bewußt gewesen
war, packte er den nächsten Mann, wirbelte ihn durch die Luft
und schleuderte ihn durch die altersschwache Tür, die ins
Treppenhaus führte. Die Tür zersplitterte, und der Mann
flog die Treppe hinunter. Der zweite versuchte David mit einem Messer
anzugehen, aber er kam nicht an ihn heran. David erledigte ihn mit
einem Karategriff.
Er wirbelte herum, um dem Angriff Bradys zu begegnen, aber der
Bursche lag bereits auf den Knien, winselnd und zusammengekrümmt
wie ein Stück Elend. Über ihm stand Bahjat, die kleinen
Fäuste geballt, die Zähne gefletscht.
Jetzt wollte Bahjat türmen, doch David, einem
plötzlichen Einfall folgend, setzte das Messer, das er vom Boden
aufgehoben hatte, Brady an die Kehle, und veranlaßte ihn, eine
Bank anzurufen und eine größere Summe für Mr. und
Mrs. Able bereitzustellen. Als die Messerspitze sein Augenlid ritzte,
willigte Brady ein.
Dann rannten sie los – bis zum nächsten Computerterminal
einer Bank, der die ganze Nacht dienstbereit war, wo sie sich den
Betrag in Form eines Barschecks aushändigen ließen.
Dann gingen sie ins beste Hotel von New Orleans, trugen sich als
Señor und Señora Pizarro ein, und während Bahjat
ausschließlich spanisch plauderte, wurden sie von einem echten,
lebendigen, uniformierten Pagen auf ihr Zimmer geführt.
Der Portier schüttelte den Kopf, während sie zum Aufzug
gingen. Wieder so ein merkwürdiges Pärchen, grollte
er vor sich hin. Wo zum Teufel haben die bloß das Geld her?
Es ist einfach nicht mehr auszuhalten. Die Welt ist
ungerecht!
Es war ein Zweibettzimmer. Während Bahjat die Dusche
genoß, schritt David auf dem dicken Teppich auf und ab und
fragte sich, was er mit ihr anfangen sollte. Dann kam sie wieder
heraus, ihr zarter Körper in ein Handtuch gewickelt. David war
schnell mit dem Duschen fertig, doch als er, ebenfalls ein Handtuch
um den Leib, ins Zimmer zurückkehrte, lag sie bereits in einem
der Betten und hatte ihm den Rücken zugekehrt.
Er setzte sich auf ihre Bettkante. Bahjat aber sagte, ohne sich
umzudrehen: »Bitte, David… Ich weiß, was Sie wollen.
Ich kann nicht… ich kann einfach nicht.«
David saß noch lange auf der Bettkante, dann erhob er sich,
beugte sich über sie, küßte ihre nackte Schulter und
begab sich ans andere Bett. Entgegen seiner Erwartung schlief er fast
augenblicklich ein.
 
Am nächsten Morgen kauften Mr. und Mrs. Pizarro zwei
Flugkarten nach New York, nachdem Bahjat ein langes
Telefongespräch mit Neapel geführt hatte.
»Tiger ist auf dem Weg nach New York«, sagte sie zu
David. »Wir sollten ihn dort treffen.«
David nickte. Tiger war der Anführer. Sie würden sich in
New York treffen, und sie würde David dem RUV-Funker
übergeben. Man läßt sich eben nicht mit seinen
Gefangenen ein, dachte er bitter.
 
Evelyn saß auf dem Balkon ihres Hotelzimmers in der Sonne.
Barbados war eine wunderschöne Insel, reich an üppigem
tropischen Grün, das die zerklüfteten Berghänge
bedeckte und der Luft jenes gewisse tropische Flair verlieh. Der
Himmel flammte orangerot, und das Meer glitzerte im gleißenden
Sonnenlicht. Irgendwo in der Ferne rauschte die Brandung und rollte
leicht gegen die mit weißem Sand bedeckte Bucht an.
Doch die Stadt rund ums Hotel lag wie ein offenes Geschwür in
der gleißenden Sonne. Hohlwangige Kinder spielten in den
Straßen, wo früher die Touristen ihre Mietwagen geparkt
hatten. Jetzt gab es keine Touristen mehr. Die ganze Insel versank in
bodenloser Armut. Es gab keine Arbeit, außer bei den wenigen
Projekten, die die Weltregierung auf pathetische Art angekurbelt
hatte. Dennoch grassierte der Hunger, und es gab eine Menge Kinder.
Wie Hamelins Ratten, dachte Evelyn. Kinder, wo man
hinschaute.
Kinder mit ausgemergelten Gesichtern und aufgetriebenen
Bäuchen. Und alle Kinder schienen krank zu sein.
Evelyn versuchte mit einem Kopfschütteln ihre Gedanken von
Barbados abzulenken. Du hast die größte Story des
Jahrhunderts im Griff, mahnte sie sich. Das ist nicht der
richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden, altes
Mädchen.
Hamud hielt den Kontakt mit Scheherazade durch Zwischenträger
aufrecht. Und David hatte das RUV-Mädchen bei sich. Jeder war
hinter jedem her, mit mehr oder weniger Glück. Sie waren bis
nach New Orleans gekommen, doch dies war auch das letzte, was Hamud
von ihnen wußte. Er hatte den Kontakt mit ihnen verloren und
versuchte nun, diesen Kontakt wieder herzustellen.
In der Zwischenzeit versuchte Evelyn dahinterzukommen, wie die RUV
eigentlich funktionierte. Hamud hatte sie kaum für einige
Stunden aus den Augen verloren, nachdem er sie vor Monaten in jener
Bar in Neapel aufgelesen hatte. Das hieß aber gleichzeitig,
daß auch Evelyn ihn ständig beobachtete.
Sie hatte schnell herausgefunden, was er eigentlich wollte: Ruhm,
Berühmtheit und Publicity. Er wollte jene Schlagzeilen, die
Scheherazade gemacht hatte. Nun hatte er seinen eigenen
Medienspezialisten, seinen eigenen Publizisten. Und seinen eigenen
Ein-Mädchen-Harem. Evelyn erkannte, daß dieses
männliche Ich nur im Bett befriedigt werden konnte.
Zumindest ist er erfinderisch, dachte sie und schnitt ein
Gesicht. Noch ein paar Wochen, und ich kann eine neue Karriere
beginnen – mit der Ausbildung von Callgirls.
Hamud war der Meinung, er sei ein Tyrann, aber Evelyn wußte
schon seit langem, daß man mit solchen Männern dann am
leichtesten fertig wurde, wenn man sie glauben machte, man sei
unterwürfig. Darum biß sie die Zähne zusammen,
gewährte ihm das anale Vergnügen, an dem er Spaß
hatte, und noch einiges andere obendrein. Sie lernte eine Menge
über den Umgang mit Möbeln, insbesondere mit Stühlen,
die fest genug sein mußten, um die Last ihrer verschlungenen
Körper zu tragen. Nur auf eins bestand sie hartnäckig: auf
Sauberkeit. Sie duschten, bevor sie ihre Turnübungen begannen
– Evelyn konnte keinen anderen Begriff dafür finden, was
sie miteinander trieben. Hamud schien es zu gefallen, wenn sie ihn
einseifte und beim Anblick seines Gliedes in Entzücken
ausbrach.
Sie unterhielten sich im Bett, doch die Unterhaltung war
spärlich. Er war nicht der Mann, der viel Worte machte. Immerhin
erfuhr Evelyn allmählich genug, um das Gesamtbild der RUV
Stück für Stück zu analysieren. In wenigen Wochen
hatte sie genug gelernt, um entziffern zu können, was er am
Telefon sagte, wenn er sich auch noch so sehr in Andeutungen
erging.
Sie war nicht überrascht zu erfahren, daß die RUV
überwiegend von den Multis finanziert wurde. Es war durchaus
sinnvoll; denn sowohl die Guerillas als auch die Großfirmen
hatten nur ein Ziel, nämlich die Weltregierung zu
stürzen.
Sie ging der Sache nach und erfuhr allmählich, welche
Konzerne an diesem Plan beteiligt waren. Natürlich wurden die
Namen geheim gehalten, aber die Eiland-Eins-Gruppe tauchte immer
wieder auf, und sie hörte mehr als einmal Namen wie Al-Hazimi
und Garrison. T. Hunter Garrison, signalisierte ihr
Reporterhirn, von den Garrison Enterprises. Und Wilbur St.
Damnation George!
Auf ihrer Liege ausgestreckt, ihren müden Körper der
Sonne von Barbados darbietend, auf daß sie ihn wärmte,
brannte Evelyn innerlich immer noch beim Gedanken an St. George. Kein
Wunder, daß er sie bei International News gefeuert hatte. Nun
wußte sie, daß sie nach Eiland Eins geschickt worden war,
um Dr. Cobb zu beschatten und auszuhorchen, statt dessen hatte sie
eine Story mitgebracht, die das Gremium niemals veröffentlicht
sehen wollte.
Die Tür zum Hotelzimmer wurde geöffnet und fiel ins
Schloß. Evelyn richtete sich auf ihrer Liege auf und sah,
daß Hamud mitten im Zimmer stand, mit dem üblichen
finsteren Blick, der für ihn so charakteristisch war.
Sie stand auf und kam vom Balkon aus langsam ins Zimmer.
»Das ist ein neuer Badeanzug«, bemerkte er.
»Es ist kein Badeanzug. Dafür ist es viel zu zart. Er
würde sofort durchweichen.«
Die Erklärung schien ihn nicht zu berühren. »Wo
hast du ihn her?«
»Aus einem Laden. Er war spottbillig.«
»Wann hast du ihn gekauft?«
»Vor ein paar Tagen.« Evelyn rang sich ein Lächeln
ab, während sie aus dem Büstenhalter schlüpfte.
»Magst du’s lieber oben ohne?«
Hamud lächelte dünn. »So sieht es schon besser
aus.«
Sie streifte den Unterteil des Bikinis von den Hüften und
stieg aus dem Höschen. »Vielleicht ziehst du ganz ohne
vor?«
»Wir haben keine Zeit«, sagte er. »Wir werden in
einer Stunde aufbrechen.«
»Oh, was ist passiert? Wo wollen wir hin?«
Er aber schüttelte nur den Kopf. »Du fragst
zuviel.«
Sie trat dicht an ihn heran, so daß ihre Brüste sein
offenes Hemd streiften und gurrte: »Aber etwas Zeit haben
wir doch, nicht wahr?«
Er legte die schweren Hände an ihre Hüften. »Keine
Zeit zum Duschen.«
Sie fuhr mit der Fingerspitze über sein rauhes Kinn und
meinte: »Wir könnten es ja unter der Dusche treiben. Da ist
es sehr angenehm. Es wird dir gefallen.«
Hamud legte mit einem Grunzen den Arm um ihre Taille und zog sie
in Richtung Badezimmer.
Während Evelyn die Hähne aufdrehte, fragte sie:
»Wird meine Garderobe zu dem Ort passen, wo wir hinwollen? Ich
habe nichts weiter als ein paar Fummel für den Sommer.«
»In New York wirst du einen Mantel brauchen. Den werden wir
gleich hier kaufen.«
Sie runzelte die Stirn. Also ist es New York. Dort werden wir
sie treffen. Nun hatte sie die Auskunft, die sie haben wollte.
Doch zunächst mußte sie dieses verdammte Duschbad
über sich ergehen lassen, das sie ihm versprochen hatte.
 
David saß bequem im Flugzeug und wartete darauf, daß
die Maschine landete. Er trug Kleider, gestohlen in Mexico City, war
mit Ausweisen versehen, die in Galvestone gefälscht worden
waren, sein Bart war sauber geschnitten, sein Haar und seine
Gesichtshaut dunkel gefärbt. Er war jetzt wie ein Wolf, der sich
in der Sonne aalt, die Unbekümmertheit seines Lebens von Eiland
Eins war dem ständigen Hunger und der Gefahr gewichen.
Gleichzeitig aber war er dauernd auf dem Sprung. Er hatte gelernt,
wie ein Hase zu schlafen.
Für einen Augenblick dachte er an Evelyn. Sie wollte,
daß ich die Welt sehe, wie sie wirklich ist, erinnerte er
sich, während er auf seine braunen, rissigen Hände
hinunterblickte. Ich frage mich, ob sie auch nur die Hälfte
davon kennt, was ich erlebt habe.
Bahjat saß neben ihm und döste. Sie sah recht
zerbrechlich und verwundbar aus. Das lange schwarze Haar fiel
über ihre Schultern, ihre vollen Lippen waren leicht
geöffnet.
Aber wir sind Feinde, sagte David zu sich. Sobald wir in
New York sind, wird sie mich ihren Freunden von der RUV ausliefern.
Ich aber möchte bei der Dienststelle der Weltregierung einen
kurzen Besuch abstatten.
Die Monate des Beisammenseins, die Zeit, in der sie alle Gefahren
miteinander teilten, ihr gemeinsames Leben, die Zeit, in der sie
gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt hatten – all das war nun
vorbei. Darum wollte sie letzte Nacht nicht mit mir schlafen,
dachte er.
Und dies allein war der Grund.
Schließlich berührte das Flugzeug den Boden, nachdem es
endlos die Dunstkuppel umkreist hatte, die über New York lag.
David bewegte sich mit den Passagieren vorwärts, die sich leise
unterhielten und im Aussteigen begriffen waren, mit Bahjat stets auf
den Fersen. Sie hatte ihn rechtzeitig gewarnt, daß das
Flughafengebäude von RUV-Leuten besetzt sei, die ihn
beobachteten, ob er auch keinen Fluchtversuch unternahm.
Als sie durch den Gang auf den Sperrbezirk des
Flughafengebäudes zugingen, ergriff David spontan Bahjats Hand,
die sie ihm willig überließ.
Außer den etwa 70Passagieren ihres eigenen Fluges konnte
David in dem verwahrlosten Flughafengebäude keinen Menschen
entdecken. Durch die geborstenen, verschmierten Fensterscheiben
konnte David ein paar Flugzeuge erkennen, die vor dem Gebäude
standen, aber sie sahen verlassen und irgendwie leblos aus.
»Ich erinnere mich an früher«, klagte einige
Schritte vor David ein Passagier vernehmlich. »Damals, einen Tag
vor Thanksgiving, ha! Da ging es hier zu wie in einem Tollhaus. Es
ging einfach irre zu.«
»Jetzt ist es besser«, meinte die kleine Frau an seiner
Seite. »Wir müssen uns nicht mehr durch die Menge
drängen.«
Da sie kein Gepäck hatten, schlenderten sie aus dem
Gebäude – immer noch Hand in Hand – und über die
leere Straße zu einem riesigen Parkplatz. Der Parkplatz war nur
halb voll, und die meisten Autos waren Wracks: verrostet, ohne
Räder, zerbrochene Scheiben, aufgerissene Verdecke.
Die Sonne stand tief über den Dächern jenseits der
Straße, und sie versuchte vergeblich, gegen den Dunst
anzukämpfen. Sie wärmte nicht, und der feuchte Wind, der
vom Wasser blies, drang in Davids dünne Kleider.
Ein verhutzelter grauhaariger Mann kroch zwischen den parkenden
Autos hervor und begrüßte Bahjat. Sie unterhielten sich
kurz auf arabisch.
Er führte sie in den entferntesten Winkel des großen
Parkraums, wo einige vermutlich noch betriebsbereite Wagen standen.
Bahjat ließ Davids Hand los und folgte ihm.
Dieser Teil des Parkplatzes war bewacht, und einige junge
Männer mit dunklem Gesicht standen an einem zerbeulten,
sandfarbenen viertürigen Wagen. Der Alte komplimentierte Bahjat
in den Fond und hielt David die Tür auf. Dann stand er am Wagen
und winkte freundlich, während sich die jungen Leute auf den
Vordersitzen breitmachten und der Wagen davonfuhr.
»Weiß der Fahrer, wo wir hinsollen?« fragte
David.
»Bestimmt«, erwiderte Bahjat.
»Wissen Sie’s?«
»Nein«, gab sie zu.
Ihr Ziel entpuppte sich als ein verlassenes altes Gebäude in
der Nähe eines großen Parks in Manhattan. David glaubte,
die Schrift an der Fassade noch einigermaßen entziffern zu
können: PLAZA, buchstabierte er. Sie fuhren an der Frontseite
vorbei, bogen um die Ecke, wo dann der Wagen hielt.
Wortlos führten die zwei jungen Leute Bahjat und David durch
einen Seiteneingang ins Hotel. Alle Fenster waren verhängt und
die Türen durch gezackte Metallplatten ersetzt. An einer der
Türen klebte ein Plakat mit ausgefransten Rändern, das zu
einer öffentlichen Versteigerung einlud.
Die Halle war voller Menschen, und es herrschte reges Treiben. Im
Saal herrschte Stimmengewirr. Fast alle waren bewaffnet. Die Leute
trugen Pistolen im Gürtel oder ein Gewehr über der
Schulter, Männer und Frauen. Einige von ihnen trugen sowohl
Pistolen als auch Gewehre.
In der Hotelhalle roch es modrig. Die Teppiche und Vorhänge
waren grau vom jahrelangen Staub. Die wenigen Möbel, die noch
drin standen, waren mit schmutzigen Laken bedeckt.
»Was ist hier los?« fragte David. »Hier sieht es ja
aus wie in einem Hauptquartier.«
»Wir sind selbst zum ersten Mal hier«, sagte einer der
jungen Männer.
»Halt den Mund!« sagte der andere, der den Wagen
gefahren hatte. »Gib keine Antwort… und Sie« – er
tippte mit dem Daumen an Davids Brust – »stellen Sie keine
dummen Fragen!«
Sie gingen an einer Reihe von Aufzügen vorbei. Die meisten
Türen standen offen, und hinter ihnen gähnte ein leerer
Schacht. Sie gingen die Treppe hinauf, die beiden jungen Männer
voran, gefolgt von David und Bahjat. Das breite, mit Teppichen
ausgelegte Treppenhaus endete im zweiten Stock. Dann ging es
über eine Feuerleiter aus Metall, wo ihre Schritte in einem
Treppenschacht aus nacktem Zement widerhallten. Die sinkende Sonne
spendete gerade genügend Licht, um sich den Weg durch all den
Abfall und das Gerümpel zu bahnen, das sich auf den Treppen
angesammelt hatte. David sah Kakerlaken und ähnliches Getier und
fragte sich, welche Art Leben die Mauern dieses alten Hotels sonst
noch bargen.
Nach weiteren sechs Treppen bogen sie in einen Korridor ein. Auch
hier roch es nach Moder und Urin. Die jungen Männer blieben vor
zwei nebeneinanderliegenden Türen stehen und übergaben
Bahjat zwei Schlüssel.
»Unsere Leute sind in diesem Stockwerk, die Amerikaner haben
ihre Truppen in den unteren Stockwerken untergebracht. Wenn der da
Schwierigkeiten macht, brauchen Sie nur zu rufen.«
Bahjat erklärte ihnen, sie wüßte Bescheid, und die
beiden zogen ab.
»Da ist etwas Großes im Gange«, meinte David,
sobald sie die Feuertür hinter sich geschlossen hatten.
»Haben Sie gemerkt«, fragte Bahjat, »daß alle
Frauen und Männer unten in der Halle Schwarze sind?«
»Nicht alle«, versetzte David.
»Es waren ein paar lateinamerikanische Typen unter
ihnen«, meinte sie, »aber kein Weißer.«
David überlegte einen Augenblick lang. »Sie haben recht
– nicht ein einziger Weißer unter ihnen. Was meinen Sie,
was die vorhaben?«
»Was es auch sein mag«, sagte Bahjat, während sie
eine der Türen aufschloß, »es wird bald
geschehen.«
Die beiden Zimmer waren durch eine Tür verbunden. Sie sahen
sich im letzten blassen Licht der sinkenden Sonne an.
»Welches Zimmer würden Sie vorziehen?« fragte
Bahjat. »Das rote oder das blaue?«
Die zerlumpte Ausstattung der beiden Zimmer glich sich aufs Haar
bis auf die Farbe. In jedem Zimmer stand eine Kommode ohne Schubladen
und ein türloser Schrank. David schlug das Laken über dem
Bett im blauen Zimmer zurück, aber da war nichts weiter als eine
nackte Matratze.
Er ging ins rote Zimmer und erblickte einen gesprungenen Spiegel,
der über der Kommode hing. Im blauen Zimmer war an der gleichen
Stelle ein heller Fleck an der Wand, dort wo einst ein Spiegel
hing.
Er stand unter der Verbindungstür, während sich Bahjat
im roten Zimmer aufhielt.
»Ich nehme an«, sagte er, »Sie sollten das Zimmer
mit dem Spiegel haben.«
Sie lächelte. »Sie sind höflich wie
immer.«
»Und Sie sind nett wie immer.«
Sie ging ins Bad des roten Zimmers.
»Ach«, rief sie, »man hat uns sogar Seife und
Handtücher gebracht. Handtücher… und sogar Rasierzeug
für Sie.«
»Ich werde die Sachen in mein Zimmer mitnehmen.«
Sie näherte sich mit dem Rasierzeug in der Hand. »Aber
kein Make-up. Männer denken nie an sowas.«
»Sie verwenden ein Make-up?« sagte David verwundert.
Bahjat lächelte ihm zu. »Sie haben mich auch schon
ungeschminkt gesehen.«
»Sie sehen dann genauso hübsch aus wie
geschminkt.«
»Ihnen aber steht der Bart auch recht gut. Vielleicht sollten
sie ihn behalten.«
Er kratzte sich am Kinn. »Wir sind schrecklich höflich
zueinander, nicht wahr?«
»Ja.« Sie blickte fast scheu zu ihm auf. »Es war
das erste Mal, wo Sie mir sagten, daß Sie mich hübsch
finden.«
»Wirklich? In all der Zeit…«
»Ja«, sagte sie, »in all dieser Zeit.«
»Nun, Sie sind hübsch, Bahjat, sehr hübsch
sogar.«
»Danke.«
Er wußte nicht, was er sagen sollte. Dann hörte er sich
fragen: »Und was wird morgen?«
Bahjat zuckte kurz die Achseln. »Entweder wird uns Tiger hier
aufsuchen, oder wir werden uns dorthin begeben, wo er sich
aufhält.«
»Und was werden sie mit mir machen?«
»Ich weiß nicht. Das steht noch offen.«
»Was wollen Sie tun?«
Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Alles, was ich tun
muß.«
»Egal, was es ist?«
»Das spielt keine Rolle.«
Er zeigte auf die Tür, die in den Korridor führte.
»Wollen Sie mich einsperren?«
»Muß ich das?«
»Das macht nicht viel aus«, sagte David, während er
im blauen Zimmer ans Bett trat. »Ich kann sie einrennen, wann es
mir gefällt.« Er setzte sich aufs Bett, das unter ihm
zusammensank und einen modrigen Geruch verbreitete.
Bahjat ging zur Verbindungstür und lehnte sich erschöpft
gegen den Türpfosten. »Reden Sie keinen Unsinn. Sie
können nicht entkommen.«
»In der Nähe gibt es ein Hauptquartier der
Weltregierung«, sagte David. »Das ist zwar nicht Messina,
aber es genügt.«
»Ich verstehe«, gab sie zurück.
»Sie haben die ganze Zeit gewußt, daß ich nach
Messina will«, meinte er. »Ich habe vor Ihnen keine
Geheimnisse.«
»Ja… aber ich dachte… nachdem wir all die Zeit
zusammen waren, nachdem wir all den Hunger und die Ungerechtigkeit
miteinander erlebt haben…«
»Daß ich mich Ihrer Revolution
anschließe?«
Sie nickte.
»Brücken sprengen und Leute abknallen? Banken ausrauben
und Raumfähren entführen? Zu was, um alles in der Welt,
soll das gut sein? Das alles bringt den Armen noch lange keine
Mahlzeit auf den Tisch.«
»Wie sollte es?« sagte Bahjat schroff. »Eines
Tages, wenn wir die Unterdrücker gestürzt haben… wenn
wir die Weltregierung zu Fall bringen…«
»Na und? Alles, was Sie dann getan haben werden, wird sein,
daß Sie eine bestimmte Regierungsform gestürzt haben. Das
ändert die Lebensweise der Menschen nicht, erschließt auch
keine neuen Goldquellen. Es wird dadurch kein Manna vom Himmel
fallen.«
»Sie scheinen nicht zu begreifen!« sagte sie heftig und
ihre Augen sprühten.
»Ich weiß mehr, als Sie glauben!« rief David
zurück. »All dieser Unsinn mit Waffen und Mord und mit dem
Sturz von Regierungen. Alles Unsinn! Im Gegenteil – es ist
Wasser auf die Mühlen jener Leute, die Sie stürzen
wollen.«
Sie ging auf ihn zu, die Fäuste in die Hüften gestemmt.
»Was wissen Sie davon? Sie haben ihr Leben lang in einem
geschützten Paradies gelebt wie ein seltenes Tier, das
verwöhnt und verhätschelt wird, weil es zu untüchtig
ist, in einer Welt außerhalb seines Käfigs zu
überleben.«
Er packte sie und zog sie aufs Bett neben sich. Sie versuchte sich
zu wehren, aber ihr Schlag landete an seinen Hüften, und er kam
über sie zu liegen. Ihre Arme stützten sich auf das
schmutzige Bettlaken, und sie schaute zu ihm auf, ohne Furcht und
Zorn.
Er küßte sie, bedeckte ihre Lippen mit den seinen,
ließ ihre Arme los und nahm ihr liebliches, zerbrechliches,
betörend schönes Gesicht in beide Hände und hielt sie,
als wäre sie der kostbarste, herrlichste, wunderbarste Schatz
auf dieser Welt.
Ihre Hände glitten über seine Schultern und falteten
sich in seinem Nacken unter seinem langen Haar. Er konnte ihren Atem
spüren – tief und schwer in plötzlich aufkeimender
Leidenschaft.
Ihre Kleider verschwanden wie durch einen Zaubertrick. Er
genoß ihren leichten, weichen, biegsamen Körper, ihre
goldene, samtweiche Haut in all ihrer Wärme und Hingabe. Er
drang leicht in sie ein. Zwei heiße, glühende Körper
vereinigten sich, ihr Herz raste, ihre Beine verschlangen sich, und
er erreichte plötzlich seinen Höhepunkt, während sich
ihr Rücken wölbte und sie sich für einen endlosen,
unvergeßlichen Augenblick wie in einer Flamme vereinten.
Dann lagen sie Seite an Seite, plötzlich still und
regungslos.
Schließlich kicherte Bahjat.
»War das nicht schön?«
»Ich hätte mich gewundert, wenn du mich in mein Zimmer
eingesperrt hättest.«
Er lachte und wandte sich ihr zu. »Ich sagte bereits,
daß ich die Tür eintreten kann.«
»Kannst du die Tür auch zweimal eintreten?«
»Ich kann’s versuchen.«
Diesmal war es langsamer und zärtlicher, doch die Hitze war
die gleiche und die Leidenschaft eher noch heftiger. David
spürte ihre Hand auf seinem Körper, ihre Fingernägel,
die über seinen Körper hinwegglitten und ihn erschauern
ließen. Er sog an ihren Brüsten und spürte, daß
sie anschwollen, während er spürte, daß er ebenfalls
bereit war.
»Noch nicht«, flüsterte sie. »Warte… nur
einen…«
»Gleich«, sagte er und streichelte sie bis hinunter
zwischen die Schenkel. »Bald.«
Sie ließ einen langen Seufzer hören, er aber packte sie
an den Hüften und zog sie rittlings auf sich. Sie erschauerte
und wand sich stöhnend, während er die Augen schloß
und ein Feuerwerk von Sternen erblickte.
Sie schliefen. Als David erwachte, war es draußen finstere
Nacht. Er stieg vorsichtig aus dem Bett, wobei er fast über
seine Kleider stolperte, die auf dem Fußboden lagen. Er fand
das Badezimmer in der Dunkelheit und trat dann an das einzige Fenster
des Zimmers. Die Stadt lag da wie ausgestorben, still und regungslos.
Man konnte keine Straßenlampen erkennen, aber in der Ferne war
ein helles Glühen.
Sobald die Nacht herabsinkt, ist alles still, stellte David
fest. Bei Nacht sind die Straßen menschenleer.
Er trat wieder ans Bett, auf dem Bahjat lag. Die
Dämmerung. Ich werde in der Dämmerung aufbrechen.
»Ist mein Sultan zu mir zurückgekehrt?«
flüsterte sie verschlafen.
»Ich habe dich nie verlassen«, sagte David.
»Aber du wirst es bald tun?«
»Ja.«
»Dann laß uns die wenigen Stunden nützen, die uns
noch bleiben.«
 
Der Mond ging langsam auf und warf ein mildes, blasses Licht in
den alten modrigen Raum. Diesmal sprach Bahjat, sprach in die
mondhellen Schatten hinein und erzählte David über sich
selbst, über ihre Kindheit, über den Tod ihrer Mutter und
über die herbe, fast eifersüchtige Liebe ihres Vaters.
»Er war wie ein Falke… wie ein Adler«, sagte sie,
während sie an Davids Seite lag, »stolz und ungestüm,
bereit, jeden in Stücke zu reißen, der mir zu nahe
kam.«
»Und er hielt dich im Adlerhorst gefangen«, bemerkte
David.
»Bis er mich nach Europa schickte«, erwiderte sie.
»Er glaubte, dort könnte nichts passieren, in Begleitung
einer Anstandsdame und seiner Agenten, die mich pausenlos
überwachten. Doch ich hielt sie alle zum Narren und wurde
Scheherazade.«
»Hat er es nie erfahren?«
»Er tat, als wüßte er’s nicht. Aber jetzt
weiß er’s.«
»Und Hamud, dieser Tiger, mit dem du gesprochen hast –
bist du ihm in Europa begegnet?«
Sie lachte weich. »Hamud war noch nie außerhalb von
Bagdad gewesen, als ich ihm zum erstenmal begegnete. Er meint, er sei
der furchtlose Anführer, doch es ist mein Geist, der ihn
leitete.«
»Aber wie bist du zum Revolutionär geworden? Wie hat es
angefangen?«
Er spürte, wie die leise Spannung in ihr wuchs. »Es war
ein Spiel, ein waghalsiges Spiel. In Europa gab es aufregende
Menschen… in Paris, in Florenz, in Mailand. Dann ging ich nach
Rom und verliebte mich in einen hübschen Italiener. Er war ein
Revolutionär, ein sehr weiser, gutaussehender, reiferer Mann. Er
mußte mindestens fünfunddreißig sein. Sein Vater war
Revolutionär gewesen, und sein Großvater Kommunist, der
seinerzeit gegen die Faschisten gekämpft hatte.«
»So wurdest auch du zum Revolutionär.«
»Aber nicht, weil er einer war«, meinte Bahjat.
»Ich ahme keinen nach, nur weil er ein Mann ist und ich nur eine
Frau. Mein Vater möchte zwar, daß ich es tue, aber ich
will nicht nur das Aushängeschild eines Mannes sein.«
»Natürlich nicht.«
»Giovanni öffnete mir die Augen – er zeigte mir,
wie verwöhnt ich war, und in welchem Elend die Armen ihr Leben
fristeten. Er hat mich sehend gemacht.«
»Und so hast du dich ihm und seinen Ideen
verschrieben.«
»Ja. Aber für mich war es immer noch ein Spiel, ein
herrliches Spiel. Ich war Scheherazade. Ich glaube fast, ich
wollte, daß es mein Vater erfährt.«
»Aber jetzt ist es freilich kein Spiel mehr.«
»Nein, jetzt nicht mehr.« Und sie erzählte ihm von
Dennis und wie er von ihrem Vater ermordet wurde…
ihretwegen.
»Und so möchte ich alles zerstören, was dies
betrifft«, sagte sie, und ihre Stimme klang kalt und hart wie
Stahl. »Restlos alles.«
»Einschließlich dich selbst?«
»Das macht nichts. Es ist mir gleichgültig.«
»Doch mir macht es etwas aus«, erwiderte David. Dann kam
ihm ein Gedanke. »Gestern nacht… in New Orleans… da
hast du wohl an den Architekten gedacht, nicht wahr?«
»Ja«, sagte sie kaum hörbar.
»Liebst du ihn immer noch?«
»Ja.«
»Aber er ist tot«, sagte David. »Du kannst nicht
dein ganzes Leben in der Erinnerung an einen Toten verbringen. Du
gehörst zu den Lebenden. Du bist viel zu schön, zu
herrlich, um dein Leben wegzuwerfen.«
Sie wandte sich ihm zu und legte ihre Hand sanft auf seine Wange.
»David, du bist ein Schatz. Du gehörst nicht hierher, in
diese blutige und dreckige Welt. Du solltest nach Eiland Eins
zurückkehren.«
»Nicht ohne dich.«
Sie schwieg eine ganze Weile.
»Komm mit mir«, drängte er.
»Du begreifst nichts.«
»Liebst du vielleicht Hamud?« fragte er.
»Der Himmel bewahre mich davor!«
»Glaubst du«, fragte David, und seine Kehle wurde
trocken, als die Worte wie von selbst aus seinem Mund drangen,
»glaubst du, daß du mich lieben könntest?«
»Ich…« Sie zögerte, dann schwieg sie.
»Ich liebe dich, Bahjat. Ich liebe dich von ganzem
Herzen.«
Sie schwieg so lange, daß David sich fragte, ob er es ihr
überhaupt hätte sagen sollen. Ich liebe sie,
wunderte er sich. Ich war ein Narr, daß ich es nicht
früher erkannt habe.
Und dann merkte er, daß sie weinte, daß sie leise in
der Dunkelheit vor sich hinschluchzte.
»Es tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich wollte
nicht…«
»Nein«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, warum
ich weine. Ich dürfte nicht so ein Schwächling
sein.«
Sie legte die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn.
Sie liebten sich, und dann schliefen sie in zärtlicher
Umarmung ein. Der Himmel draußen färbte sich silbergrau.
Die Dämmerung wich dem Tageslicht, die Sonne stieg höher,
sie aber schliefen friedlich.
 
Sie wurden durch Gewehrfeuer geweckt.



MEMORANDUM
 
Von: R. Pascual, Philadelphia Field Office
An: J. Collins, Director of Field Operations
 
Betr.: RUV-Aktivität in der Stadt
Datum: 26. November 2008
Meine Empfehlungen hinsichtlich der vollen Alarmbereitschaft
aller Dienststellen und der Benachrichtigung der Nationalgarde
über einen voraussichtlichen Notstand sind von Ihren Adjutanten
und vom Philadelphia Field Office ignoriert worden. Ich habe
untrügliche Beweise dafür, daß die RUV eine
allgemeine Erhebung in den Städten unseres Landes plant, die in
allernächster Zukunft liegt. In der Woche nach dem Thanksgiving
Day bitte ich um eine persönliche Aussprache über diese
Angelegenheit. Ich bin sicher, daß die Angelegenheit von
höchster Dringlichkeit ist.



 
29. Kapitel

 
 
Es war die beste aller Waffen, die Lacey je gesehen hatte. Glattes
schwarzes Metall mit einem tödlichen schwarzen Glanz, und der
Griff paßte so genau in seine Hand, als wäre er extra
für ihn nach Maß gefertigt worden. Der kurze Lauf endete
in einem dicken Stoßdämpfer. Das Magazin, das
bananenförmig gebogen war, enthielt hundert Geschosse.
Mit diesem Ding da kann man Bäume fällen.
Lacey saß auf der Ladefläche eines uralten Lieferwagens
und wartete darauf, daß die große Uhr am Gebäude der
Versicherungsgesellschaft ein paar Blocks weiter Mittag schlug. Er
grinste nervös zu Fade und Jojo hinüber, die mit ihm
zwischen Salatblättern und sonstigem Kram auf dem Boden des
Lasters hockten. Sonst war dieser Lieferwagen ein rollender Obst- und
Gemüsestand, doch jetzt hatte er eine andere Aufgabe zu
erfüllen.
Sie parkten vor dem alten, grimmigen Zeughaus mit der kalten
Steinfassade. Da sind noch eine Menge Waffen drin, dachte
Lacey und erinnerte sich, was ihm Leo erzählt hatte. Und
Lastwagen und Panzerfahrzeuge.
»Wann wird diese verdammte Uhr endlich schlagen?«
knurrte Jojo.
Keiner der Burschen besaß eine Uhr. Lacey war der Meinung,
man sollte ein paar Uhren mitgehen lassen, um den Angriff besser
abstimmen zu können, aber Leo war entschieden dagegen.
»Nichts da. Man könnte euch schnappen, und dann ist alles
im Eimer.«
Fade zuckte nervös und leckte sich die Lippen.
»Vielleicht haben sie was spitzgekriegt. Vielleicht lassen sie
die Uhr nicht schlagen.«
»Die werden schon, verlaß dich darauf«, meinte
Lacey großspurig und versuchte überlegen zu wirken.
»Nur keine Sorge. Die werden läuten, und wir werden
losballern. Macht euch nur nicht in die Hosen, wenn die da drinnen
zurückschießen.«
Sie hockten schweigsam im Wagen. Die Straßen waren leer und
still, bis auf den kühlen Wind, der Papier und Abfall am
rissigen Gehsteig entlang aufwirbelte.
»Dauert nicht mehr lange«, versprach Lacey.
»Wie soll’n wir wissen, ob die anderen Burschen auf’m
Posten sind?« wollte Jojo wissen.
»Wir sind da, und die auch, wie?«
»Das meinst du.«
Der erste Glockenschlag ertönte wie die Stimme Gottes. Die
drei jungen Männer erschauerten für einen Augenblick. Lacey
spürte, wie sein Mund trocken wurde.
Dann brachte er mühsam hervor: »Los jetzt!«
Er ging voran, sprang aus dem Wagen und landete hart auf seinen
Füßen, die in Turnschuhen steckten. Ohne einen Blick
zurück rannte er die Treppe zum Zeughaus hinauf. Er konnte
hören, wie Fade und Jojo hinter ihm hertrotteten, und wie die
Waffen und Handgranaten an ihrem Gürtel schepperten.
Stürmt den Haupteingang. So lautete der Befehl, das war ihre
erste Aufgabe.
Am Haupteingang befand sich ein hohes Eisengitter. Dahinter, im
Schatten, lag der Eingang zum Zeughaus. Das Tor war nicht bewacht,
kein Mensch ließ sich blicken. Von außen sah es so aus,
als wäre das Zeughaus leer und unbewacht. Aber Lacey wußte
es besser. Vielleicht schliefen sie da drin, aber sie waren da, jede
Menge Weißärsche von der Nationalgarde auf Wache, als
Rückhalt für das New Yorker Polizeipräsidium.
Die Tür war gepolstert. Lacey bremste ein paar Meter vor der
Tür und feuerte eine Salve ab. Im steinernen Gewölbe erhob
sich ein ohrenbetäubender Lärm, Metallsplitter flogen durch
die Luft. Lacey spürte, daß irgend etwas seine Wange
streifte. Doch die Absperrung fiel auseinander und rasselte zu Boden.
Sie stießen das Tor auf, das in seinen Angeln quietschte.
»Los jetzt!«
Fade sprang als erster hinüber und warf eine Handgranate auf
die Innentür, ein schwerer Stahlbrocken, der in die Steinfassade
eingelassen war. Die Detonation warf sie alle zu Boden, doch als
Lacey nachher wieder aufblickte, sah er, daß die Tür offen
war. Und als er sich umdrehte, erblickte er noch ein Dutzend junger
Schwarzer, die über die Straße auf sie zuliefen, alle mit
der Waffe in der Hand.
»Sagt’ ich’s dir doch, daß sie spuren!«
rief Lacey Jojo zu.
Sie drangen durch die aufgesprengte Tür und standen in einer
Art Vorraum. Auf der einen Seite war eine hölzerne Trennwand
aufgestellt. Ein fetter Bursche in khakifarbener Armeeuniform lag
jenseits der Trennwand auf allen vieren. Der hat wahrscheinlich
die Hosen voll, dachte Lacey.
Fade lief um die Trennwand herum und ballerte eine Salve auf den
Wachmann. Der Aufprall der Kugeln hob ihn vom Boden und warf ihn
gegen die Steinwand, eine blutige Masse.
Jetzt strömten die anderen herein und hasteten nach oben zu
den Quartieren, wo der Rest der Wachmänner schlief. Lacey
hörte Schüsse von oben und die gedämpfte Explosion
einer Handgranate.
In Erinnerung an den Plan des Zeughauses, der ihm eingebleut
worden war, lief Lacey rechts den Hauptkorridor entlang und
stieß das Tor der Fahrzeuggarage auf. Früher war hier ein
Hörsaal gewesen, und vor Jahren hatten hier die Kinder aus der
Nachbarschaft Basketball gespielt. Davor hatte der Raum einen
Tennisplatz für Schulkinder beherbergt. Nun standen vier Reihen
Panzerwagen und Lastwagen drin.
»Los, an die Nebentür!« befahl Lacey.
Jojo spurtete in Richtung der großen Garagentore. Eine
weitere Gruppe stand wartend auf der Straßenseite. Die
Männer waren zwar unbewaffnet und gering an Zahl, aber sie
konnten die Fahrzeuge fahren, sobald sie einmal drinnen waren.
Eine Maschinengewehrsalve riß Jojo von den Beinen. Sein
Körper schlitterte über den Zementboden, der sofort mit
Blut bedeckt war.
»Mistvieh!« schleuderte Fade dem Wachmann entgegen, der
aus einem der Panzerfahrzeuge aufgetaucht war.
Fade schoß auf ihn, doch die Kugeln prallten von der
Panzerplatte ab, die den Mann schützte, daß die Funken
sprühten. Der Schütze schwenkte sein Maschinengewehr mit
dem kurzen Lauf herum und feuerte auf Fade, der sich hinter einen
Lastwagen duckte, als die schweren Salven den Zementboden aufrissen
und in den Wagen selbst einschlugen.
Lacey krümmte sich zusammen, dann lief und robbte er zwischen
zwei Fahrzeugreihen zur anderen Seite des Panzerfahrzeugs. Als er
sich nahe genug herangepirscht hatte, hakte er eine Handgranate vom
Schulterriemen und schleuderte sie von sich wie einen Basketball.
Das schwarze Todesei beschrieb eine Kurve und fiel dann in die
geöffnete Luke, aus welcher der Schütze feuerte. Lacey
konnte noch den erstaunten Ausdruck in seinem weißen Gesicht
erkennen, als ihm die Granate vor die Füße fiel. Dann
gab’s einen gewaltigen Knall, und eine Wolke aus Rauch, Feuer,
zerfetztem Fleisch und Metall wirbelte auf.
Fade versuchte, ein neues Magazin in sein Gewehr einzulegen,
murmelte Unverständliches, während er sich abmühte,
und der Schweiß trat ihm auf die Stirn.
»Das Tor!« brüllte Lacey, während er den
gleichen Weg zurückging, den er gekommen war. »Geh doch
endlich einer an das verdammte Tor!«
»Jojo…«
»Vergiß es! Er ist tot, Mann! Los, geh endlich ans
Tor!«
Fade trottete davon, während sich Lacey am Korridor aufbaute,
der zum Haupteingang führte. Sollten die anderen von der Wache
über die Treppen zurückgedrängt werden, so war es
seine Aufgabe, die Garage zu halten, bis die Fahrer mit den
Panzerfahrzeugen und Lastern draußen waren.
Hätte nicht gedacht, daß sich in den Panzerwagen ein
paar Weißärsche verstecken, haderte Lacey mit sich.
Die Mistviecher müssen den Braten gerochen haben,
während wir meinten, sie wären alle oben.
 
In seinem Befehlsstand im Keller des Plaza verfolgte Leo die
Ereignisse über eine Doppelreihe von 72 Bildtelefonen.
Operatoren beugten sich über die einzelnen Bildschirme, gaben
Befehle weiter oder erstatteten Lagebericht, so wie die Berichte
eingingen. Leo ging zwischen den Apparaten auf und ab, nahm hie und
da einen Hörer ab, um mit seinen Unterführern zu sprechen,
so oft er dies für nötig hielt.
Es war alles viel besser gelaufen, als er erwartet hatte. Die
Stadt wurde im Schlaf überrascht. Die Zeughäuser der
Nationalgarde waren bis auf zwei in ihrer Hand. Auch die meisten
Polizeireviere waren besetzt oder zerstört.
Das Rathaus war gestürmt und bis auf die Grundmauern
niedergebrannt worden, als die Guerillas merkten, daß der
Bürgermeister und seine Frau nicht anwesend waren. Keiner
wußte, wo sie sich aufhielten.
Der Gebäudekomplex in der Innenstadt war eine härtere
Nuß. Das Polizeihauptquartier war eine Festung, und die Bullen
schossen zurück. Irgend jemand war hell genug gewesen, um einen
Hilferuf über Funk auszustrahlen. Doch die Bildschirme, die Leo
pausenlos beobachtete, verrieten ihm, daß alle Brücken und
Tunnels, die Manhattan mit der übrigen Stadt verbanden, entweder
blockiert oder von seinen Truppen besetzt waren.
Okay, dachte er, wir können Manhattan ein paar Tage
lang halten. Bis die Lebensmittel knapp werden. Dann teilen wir uns
und lassen die regulären Truppen rein. Natürlich wird die
Hölle los sein, wenn sie kommen. Jeder, der ein schwarzes
Gesicht hat, wird dran glauben müssen. Aber sie werden nicht
mehr viel vorfinden, das ist einmal sicher.
Er schritt breitbeinig durch den Raum und drehte den Kopf hin und
her, um ja keinen Bildschirm zu verpassen. Auf den einzelnen Schirmen
spielten sich höllische Szenen ab.
Die Bibliothek in der 42. Straße stand in Flammen, aus dem
zerstörten Dach schlugen meterhohe Flammen, und dicker,
schwarzer Rauch stieg auf.
Am Eingang an der Fifth Avenue hatte jemand einen der steinernen
Löwen geköpft. Die Skulptur lag am Boden, ohne Kopf,
umgeben von einem Meer von Steinsplittern.
Ganze Gruppen von Menschen, von Panik erfaßt, rannten
schreiend durch die Straßen und suchten nach einem sicheren
Ort. Aber es gab keinen Schutz. Guerillas, Polizisten und die
Nationalgarde lieferten sich Feuergefechte auf den Gehsteigen, in den
Straßen, zwischen den Hügeln des Central Parks. Junge
Schwarze warfen Fensterscheiben ein, setzten Busse in Brand,
zertrümmerten Möbel und warfen sie aus den Fenstern der
Apartmenthäuser.
Die Bürohäuser der Weltregierung am ehemaligen UN-Platz
waren bereits in Brand gesteckt und qualmten. Irgend jemand hatte den
Platz mit Molotowcocktails gepflastert.
An einer anderen Stelle schossen Schwarze auf Schwarze. Die
Straßenbanden, die Leo zu einer schlagkräftigen Gruppe
zusammengeschweißt hatte, fielen auseinander, alter Haß
flammte wieder auf und artete in Gewalt aus, sobald zu erkennen war,
daß der Widerstand der Weißen eher zusammenbrach als
erwartet. Die sind nicht mehr zu halten, dachte Leo.
Wollt’ jetzt in keines Weißen Haut stecken.
 
Aus ihrem Hotelfenster beobachteten David und Bahjat die
Kämpfe, die kurz in der Fifth Avenue aufflackerten. Ein einziger
Streifenwagen mit Sirene war durch die Straßen gefahren,
gefolgt von vier anderen Wagen. Der Fahrer, wahrscheinlich
angeschossen, verlor die Herrschaft über das Steuer, schnitt die
Kurve und knallte gegen die Fensterscheibe eines Kaufhauses. Zwei
Polizeibeamte krochen aus dem Wrack, während die anderen Wagen
um sie herum auf dem Gehsteig auffuhren. Etwa ein Dutzend junger
Schwarzer kletterte aus den Wagen. Einer von ihnen warf etwas in das
verunglückte Polizeifahrzeug, das sofort in Flammen aufging. Die
Druckwelle warf beide Polizisten zu Boden, und ihre Kleider fingen
Feuer. Die anderen aber bildeten einen Kreis um sie und schauten
johlend zu, wie die Polizisten verbrannten.
Bahjat legte die Hände auf die Ohren, und David zog sie fest
an sich. Trotzdem konnte sie die verzweifelten Rufe der brennenden
Polizisten hören. David aber konnte den Blick nicht von der
Szene wenden.
 
Ich will nicht weinen, und ich will auch nicht laufen,
sagte Karin Bradford zu sich, während sie ihren Karabiner
umklammerte und sich hinter die Stahlbrüstung duckte.
In ihrem olivfarbenen Zeug und dem Kunststoffhelm war Karin zwar
kaum von den Truppen der Nationalgarde zu unterscheiden, dennoch
spürte sie, wie sich jeder Nerv in ihrem Körper
spannte.
Abwarten ist das Schlimmste, sagte sie zu sich. Bei der
Ausbildung wurde man besonders darauf hingewiesen. Warten ist
schlimmer als alles andere.
Etwa zehn Meter vor ihr kauerte Joey DiNardo und lugte unter
seinem Helm hervor, wobei er die Brücke beobachtete.
Dann drehte er sich um und lachte sie über die Schulter an.
»Na, wie geht’s, Blondie?«
»Ich bin okay. Schau du nur, daß du siehst, was du
sehen sollst«, rief Karin zurück.
Es waren vier Frauen in der Gruppe, Wochenendsoldaten von der
Nationalgarde. Keiner hatte von ihnen verlangt, daß sie
während des Feiertags Dienst tun sollten. Doch der Ruf kam am
frühen Nachmittag, und gegen zwei Uhr waren sie alle in Uniform
angetreten, saßen in den Lastern und waren vom Sergeanten kurz
darüber aufgeklärt worden, wo die Kacke am Dampfen war.
»Wir halten Queens und kämpfen um Brooklyn«, hatte
ihnen der Sergeant gesagt. »Es sieht ganz danach aus, als
hätten sie Manhattan erobert.«
Eine diensthabende Einheit hatte einen Gegenangriff gestartet und
die Brücke zur 59. Straße von den schwarzen Rebellen
zurückerobert. Karins Einheit hatte den Auftrag, die Brücke
zu halten, da die Wachmannschaft durch die blutigen Kämpfe zu
sehr dezimiert war, um ohne Hilfe durchzuhalten.
»Keiner darf die Brücke passieren«, hatte ihnen der
Sergeant eingeschärft, »außer Armeeangehörige
und die Nationalgarde.«
Nun hockten sie also da und warteten gespannt. Karin wünschte
sich, sie hätte mehr als einen einzigen Karabiner mit einem 30er
Magazin. Max und Gerry hatten das schwere Maschinengewehr bei sich.
Der Sergeant aber hielt die Handgranaten unter Verschluß.
Ich sag euch schon, wenn wir sie brauchen, wetterte er.
Keiner von euch Milchbärten darf die Queensborough Bridge
sprengen, bevor ich’s euch sage.


Aber es geschah nichts. Am späten Nachmittag hörten sie
ein paar Schüsse und sahen etwas Rauch aufsteigen. Auch jetzt,
als sich Karin müde auf das kalte Pflaster fallen ließ,
konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken.
Nur in der Stadt herrschte absolute Stille. Keine Autos auf der
Brücke. Die Seilbahn nach Roosevelt Island stand bewegungslos.
Keine Untergrundbahn rumpelte über die Brücke, kein Verkehr
in den Straßen, nicht einmal Fußgänger.
Es war, als sei die Stadt ausgestorben. Massige, schweigende
Gebäude, Reihe um Reihe, mit blinden Fenstern wie eine gewaltige
Burganlage, die sich meilenweit erstreckte.
Karin starrte auf das Wasser des East River, wie hypnotisiert
durch den Fluß, der träge dahinströmte, als DiNardo
bemerkte: »Sie sind bereits oben!«
»Still«, knurrte der Sergeant.
»Aber ich kann’s hier oben hören! Jemand fährt
mit dem Wagen hier rauf. Es ist deutlich zu hören!«
»Oben stehen eine Menge Leute«, meinte der Sergeant.
»Kümmere dich um deine Sachen, Scheißer! Tu, was man
dir befohlen hat, und halt gefälligst den Mund!«
DiNardo schüttelte bekümmert den Kopf.
Ein Panzerfahrzeug kletterte die Rampe zur Fahrbahn der
Brücke herauf.
»Das war es«, sagte Karin. »Das war es, was du
gehört hast.« Sie lächelte DiNardo erleichtert zu.
Es war ein großer, sperriger, gepanzerter Mannschaftswagen
mit einem Turm auf dem Dach, aus dem zwei Maschinengewehrläufe
ragten. Das Fahrerhaus war rundum gepanzert, nur mit Sehschlitzen und
elektron-optischen Periskopen versehen. Auf dem sandbraunen Dach war
ein großer, weißer fünfzackiger Stern aufgemalt.
Der Panzerwagen hielt vor dem geparkten Truppenlaster. Karin
hörte, wie die Bremsen quietschten und der Turbomotor
allmählich verstummte.
Der Sergeant stand auf und ging zum Panzerwagen hinüber.
»Was zum Teufel ist los? Wir waren hier…«
Die Salve der Maschinengewehre zerriß ihn in zwei
Hälften. Blut und Fleischfetzen spritzten in Karins Gesicht. Sie
hörte einen Schrei – es war ihr eigener – dann war nur
noch das Bellen von Waffen zu hören.
Karin sah, wie sich der Doppellauf der Maschinengewehre langsam
drehte und vernahm das Pfeifen der Kugeln. Für einen Augenblick
starrte sie in die Mündung der beiden Läufe. Dann glitten
sie an ihr vorbei und eröffneten das Feuer auf den Laster, der
explodierte und in Flammen aufging.
Aus dem Fond des Panzerwagens sprangen Männer heraus. Es
waren weder Soldaten noch Gardisten, sondern Jugendliche, lauter
Schwarze, die aus automatischen Waffen und Sturmgewehren feuerten,
wie die Irren.
Joey DiNardo prallte von der Brüstung zurück, anstelle
seines Gesichts gähnte ein blutiges Loch. Irgendwo explodierte
eine Handgranate, und Karin hörte hinter sich das Bellen des
schweren Maschinengewehrs, einen tödlichen, rhythmischen Takt.
Am Panzerwagen sprühten Funken, und ein paar Schwarze wurden
davongeschleudert wie Puppen.
Sie konnte nichts sehen vor lauter Rauch und Tränen. In ihren
Ohren dröhnte es, ihr Magazin war leergeschossen. Sie merkte,
daß sie den Abzug bereits seit Sekunden festhielt, ohne
daß etwas passierte. Sie duckte sich hinter die Brüstung,
um sich vor den Querschlägern zu schützen, und versuchte
kriechend, zu Max und Garry zurückzugelangen.
Die aber waren beide bereits tot. Das Maschinengewehr war
zerschossen. Plötzlich merkte Karin, daß der Lärm
aufgehört hatte. Sie blickte über die Schulter und
erblickte eine Handvoll Jugendlicher, mit rauchenden Waffen in der
Hand, die sie unverwandt anstarrten.
Einer von ihnen entsicherte sein Gewehr.
»Wart mal«, sagte der hochaufgeschossene, schmale
Bursche, der neben ihm stand. Er war schmaler als die anderen,
vermutlich ein Puortoricaner.
Er trat zu Karin und stieß ihr mit dem Lauf seines
Sturmgewehrs den Helm aus der Stirn. Der Helm fiel auf den
blutbespritzten Asphalt, und ihr blondes Haar schimmerte im
Sonnenlicht.
»Ich sagte dir doch, ’s is’n Mädchen.« Er
grinste.
Karin wollte das Messer aus ihrem Stiefelschaft holen, aber sie
ergriffen sie, drehten ihr die Arme auf den Rücken und rissen
ihr die Bluse vom Leib. Sie blieb stumm und begann erst zu schreien,
als sie ihr die Hose von den Hüften rissen und mit Gewalt ihre
Beine spreizten.
 
Kiril Malekoff schlenderte durch den überdachten Gang, der
das 40. Stockwerk des europäischen Flügels im Hauptquartier
der Weltregierung mit dem 40. Stockwerk des afrikanischen
Flügels verband. Draußen, außerhalb der
getönten Glasdecke, die sich über den Gang wölbte,
knallte die unbarmherzige sizilianische Sonne auf die Landschaft, und
Stadt und Hügel lagen ungeschützt und kreidebleich in der
sengenden Sonne. Doch drinnen, im klimatisierten Gebäude, war
die Luft prickelnd kühl und die Feuchtigkeit auf ein
Mindestmaß reduziert. Malekoff aber bemühte sich weder um
die Temperatur noch um die Feuchtigkeit, als er an den staunenden
Sekretärinnen und geschäftigen Adjutanten vorbeischritt.
Doch als er Kowie Bowetos Allerheiligstes betrat, schlug ihm eine
unangenehme, fast unerträgliche Hitzewelle entgegen.
»Wie können Sie nur in diesem Treibhaus arbeiten?«
fragte er, während er die schwere Holztür hinter sich
zuzog.
Boweto blickte vom Bildschirm an seinem Tisch auf, wo ihm eine
verblüffte Sekretärin zu erklären versuchte, daß
Malekoff anscheinend seinen eigenen Weg ging.
»Wie können Sie Temperaturen unter dem Gefrierpunkt
ertragen?« konterte er. »Und den Schnee?«
»Wir haben, Sie sagen es, keine Freude daran. Wir müssen
es ertragen.« Malekoff ließ sich in einen Sessel fallen,
der vor Bowetos peinlich aufgeräumtem Mahagonitisch stand.
Boweto lehnte sich in seinem mit Zebrafell überzogenen
Drehsessel zurück. In seinem breiten, knochigen Gesicht war
weder Ärger noch Verwunderung zu erkennen. »Sie sind
verstimmt. Die Aufstände in Amerika?«
»Natürlich. Was denn sonst?«
»Das ist Williams Problem, nicht das unsere… vorerst
nicht«, meinte Boweto. »Ich glaube, die amerikanische
Regierung hat die kanadische Armee um Hilfe gebeten.«
»Was ist mit den Mexikanern?«
Boweto schüttelte den Kopf. »Die Yankees
befürchten, daß ihre braunhäutigen Nachbarn im
Süden sich gegen die Weißen auf die Seite der Rebellen
schlagen. Keine Mexikaner. Im Gegenteil, ein Teil der amerikanischen
Armee wurde in aller Eile aufgeboten, um die Grenze nach Mexiko
abzuriegeln.«
»Und inzwischen werden ihre Städte bis auf die
Grundmauern niedergebrannt! Himmel!«
Boweto zuckte die Achseln und meinte: »Versuchen Sie, die
ganze Sache als einmaliges Experiment zur Stadtsanierung zu
betrachten.«
»Wie können Sie nur so gelassen sein! Was, wenn dies der
Anfang einer weltweiten RUV-Bewegung ist? Was, wenn solche
Aufstände in Europa ausbrechen, oder in Afrika?«
»Sie befürchten also nicht, daß sich die
Bürger der Sowjetunion offen gegen ihre Regierung
auflehnen?« fragte Boweto mit leisem Lächeln.
Malekoff hob seine roten Brauen. »Das liegt zwar nicht ganz
außerhalb der Möglichkeiten, aber viel eher in
Osteuropa… in Deutschland… Was ist, wenn es dort losgeht?
Es könnte ja, weiß Gott, auch hier beginnen – hier in
Messina! Das alles wird von der RUV gelenkt, es geht gegen die
Weltregierung, also gegen uns!«
»Ich weiß«, sagte Boweto.
»Und De Paolo ist bettlägerig, mehr tot als
lebendig.«
»Hat man ihn über die Ereignisse informiert?«
»Das bezweifle ich«, sagte Malekoff verdrießlich.
»Sie fürchten alle, daß sie ihn umbringen.«
»Aber wenn wir handeln müssen… wenn sich die Krise
über Nordamerika hinaus weiter ausbreitet…«
»Dann sind wir handlungsunfähig. Der Direktor muß
alle überregionalen Aktionen genehmigen.«
»Wir sollten sofort einen stellvertretenden Direktor
bestimmen«, sagte Boweto, ohne eine Miene zu verziehen.
Malekoff warf die Hände in die Luft. »Selbst das
müßte vom Direktor genehmigt werden! Uns sind die
Hände gebunden!«
Boweto schwieg für einen langen Augenblick. Malekoff kramte
nervös in seinen Taschen, bis er ein silbernes Zigarettenetui
und ein Feuerzeug fand.
»Ich wußte gar nicht, daß Sie rauchen.«
»Nur heimlich«, sagte Malekoff und zog an seiner langen,
braunen Zigarette, bis sie aufglühte. Dann stieß er eine
Rauchwolke aus. »Und unter extremem Streß.«
Boweto nickte mitfühlend. »Wir müssen es ihm sagen,
ganz gleich, wie groß der Schock auch sein wird.«
»Seine Mitarbeiter werden niemandem zu ihm lassen«,
sagte Malekoff.
»Wir werden seine Leute dazu zwingen müssen. Die
Weltregierung kann nicht handlungsunfähig bleiben, wie Sie es
ausdrückten, nur wegen eines kranken alten Mannes.«
»Ich will ihn umbringen, das wissen Sie genau«,
sagte Malekoff.
Boweto zuckte die Achseln.
Malekoff qualmte wütend vor sich hin.
»Lassen Sie mich das machen«, meinte Boweto
schließlich.



Die Weltregierung verspricht eine herrliche Zukunft, in der
alle Menschen Brüder sind. Doch die hungernden Menschen dieser
Erde können nicht bis morgen warten. Sie müssen heute
sterben. Die unterdrückten Massen in den Vereinigten Staaten
erheben sich bereits, um das zu erzwingen, was ihnen rechtens
zusteht.
Vier Fünftel der Weltbevölkerung sind
unterernährt, krank, ungebildet und hoffnungslos. Sie sind
verzweifelt. Sie wollen keine Weltregierung. Sie wollen
Nahrungsmittel, Land, Arbeit, und sie sind bereit, für diese
elementaren Bedürfnisse zu kämpfen.
Wir brauchen keine Weltregierung, keine riesige Barriere des
Bürokratismus, die die Reichen von den Armen trennt. Wir
brauchen kleinere Regierungen, einzelne Nationen, die ein offenes Ohr
für die Bevölkerung ihres Landes haben, Verständnis
für die regionalen Nöte und Bedürfnisse.
Die Armen in den Vereinigten Staaten stehen unter Waffen. Die
Armen der anderen Völker werden sich ebenfalls erheben. Wenn es
Blut kostet, sich von der Weltregierung loszusagen, so sei’s
drum! Die Armen haben nichts zu verlieren.
El Libertador, Fernsehansprache,
weltweit über Satellit verbreitet am
27. November 2008.




 
30. Kapitel

 
 
Tief unter der Erde, mehr als hundert Meter unter den
Kellergewölben des verfallenen alten Pentagons pulsierte das
Nervenzentrum der amerikanischen Militärmaschinerie mit
intensiver elektronischer Energie.
Seit der Gründung der Weltregierung und der darauf folgenden
strategischen Abrüstung verfügte keine nationale
Militärmacht mehr über nukleare oder biologische Waffen,
auch nicht über tödliche chemische Waffen. Die Funktion der
Armee wurde auf den Grenzschutz und auf die Aufrechterhaltung der
inneren Ordnung reduziert. Der Krieg wurde verdammt, und die
Massenvernichtungsmittel wurden von der Weltregierung
konfisziert.
Dennoch blieb noch ein ansehnliches Waffenarsenal übrig, das
das Herz eines jeden Kämpfers und Heerführers von Dschingis
Khan bis George S. Patton hätte höher schlagen lassen:
Gewehre, Maschinenpistolen, Maschinengewehre, Geschütze, Panzer,
Pistolen, Bajonette, Düsenbomber, Napalm, Schnellboote,
Abschußrampen für taktische Raketen, schwere
panzerknackende Laserwaffen, Ultraschallgeräte, Vibratoren, die
epileptische Reaktionen auslösten… eine endlose Reihe von
perfekten Quäl- und Tötungsmechanismen.
Doch das nützlichste und notwendigste Werkzeug der
Militärs war die Kommunikation. Über elektronische
Anschlüsse wurde den vereinigten Generalen und Colonels (und den
glänzenden Admiralen unter ihnen) Ort und Art der jeweiligen
Ereignisse mitgeteilt. Alle durften mitspielen.
Die 48 Staaten waren auf einer riesigen elektronischen Karte
dargestellt, die mit blinkenden Lichtern und verschlüsselten
Situationsberichten übersät war. Die Karte hatte so
gewaltige Ausmaße, daß sich der längste Mann mit
Gardemaß im unterirdischen Lagezentrum – ein ziemlich
junger Colonel, einst der Star der Basketballmannschaft in West Point
– kaum größer ausnahm als der durch gelbes Licht
gekennzeichnete Bereich, der Los Angeles darstellte.
Ein Großteil der Karte leuchtete rot und zeigte die
Gefahrenzonen an. Alle Städte im Nordosten, von Boston bis
Cincinnati, glühten. Chicago dagegen lag völlig im Dunkeln,
da kein Mensch wußte, was dort passiert war. Die Verbindung war
bereits vor Stunden abgerissen. Selbst die Satellitenkette, die als
absolut sicher galt, war unterbrochen.
»Ich habe bereits berichtet«, sagte ein
Ein-Stern-General zu den Männern und Frauen, die mit grimmigem
Gesicht durch den großen Flur der Zentrale hasteten, »ich
habe gesagt, daß dies nach den Berichten des Geheimdienstes zu
erwarten war. Aber keiner hat auf mich gehört.« Doch auch
jetzt hörte keiner auf ihn.
Hawaii, Alaska, Samoa und Puerto Rico waren an einer anderen Wand
auf einer kleineren Karte dargestellt. In den ersten drei
Ländern schien Ruhe zu herrschen. Der Aufstand hatte nicht auf
sie übergegriffen. Doch Puerto Rico war bereits aufgegeben
worden und die Besatzung nach New Jersey geflohen. Die Insel wurde
ihrem Schicksal überlassen, bis die Ordnung auf dem Festland
wieder hergestellt war.
Am schlimmsten war die Lage in den alten Großstädten im
Nordosten. Aus Los Angeles kamen widersprüchliche Berichte, und
St. Louis, Denver, Atlanta und Houston standen in Flammen. Phoenix
war vom Mob überrannt worden, der die Widerstandsnester binnen
weniger Stunden hinweggefegt hatte. Dallas-Fort Worth versuchte sich
zu halten, mit Hilfe der Texas Rangers – verstärkt durch
die schwer bewaffnete Bürgerwehr – wo Straße für
Straße Gegenangriffe gestartet wurden.
In Miami war es auffallend ruhig, wie auch im größten
Teil des Südens.
»Diese verdammten Nigger haben die Städte sowieso unter
Kontrolle«, bemerkte einer der Admirale, der nichts weiter zu
tun hatte, als den Fortgang der Kämpfe auf dem Festland zu
verfolgen.
»Tja, und sie haben alle Flüchtlinge aufgenommen, die
aus den betroffenen Städten geflohen sind«, sagte der
Colonel vom Geheimdienst. »Die Schwarzen werden sich um die
eigenen Leute kümmern. In wenigen Tagen werden wir es mit einer
umgekehrten Untergrundbewegung zu tun haben.«
In einigen Städten schien es überhaupt keine
Schwierigkeiten zu geben. In Minneapolis zum Beispiel herrschte
absolute Ruhe bis auf einige kleine Schießereien am Flughafen.
Ein unerwartet heftiger Herbststurm schien die Rettung für fast
alle Staaten im Mittelwesten gewesen zu sein. Auch San Francisco
schien wenig betroffen, bis auf einen friedlichen Aufmarsch –
ganz spontan, wie die Organisatoren behaupteten –, um für
die Minderheiten im Land zu demonstrieren.
Aber Boston, New York, Philadelphia, Detroit, Cleveland,
Pittsburgh, Indianapolis – all die alten, sterbenden
Industriestädte, die dem Verfall preisgegeben waren –
wurden Schauplatz erbitterter Kämpfe. Washington wurde belagert,
obwohl das Militär und die Marineeinheiten von der Basis, die
die alte Hauptstadt einschlossen, sofort zum Gegenangriff
übergegangen waren und Zug um Zug die Straßen
säuberten. Zu spät allerdings, um das Weiße Haus vor
einem zweiten Brand zu schützen, zu spät, um den Mord an
all den Kongreßabgeordneten und Senatoren zu verhüten, die
während der Feiertage in der Stadt geblieben waren. Doch die
militärische Lage in Washington besserte sich von Stunde zu
Stunde.
»New York ist der Schlüssel«, meinte der
Oberbefehlshaber der kombinierten Streitkräfte, ein
Vier-Sterne-General, der stets alle seine Orden trug. Auch heute war
es nicht anders. Während die anderen in Hemdsärmeln
(aufgekrempelt sogar!) herumliefen, trug der Chef auch diesmal eine
korrekt zugeknöpfte Uniformjacke und Hosen mit tadellosen
Bügelfalten.
»Meine Herren, erinnern Sie sich daran, was Sie gelernt
haben?« Der Chef lächelte seine Generale und Colonels
grimmig an, die aschfahl im Gesicht waren. »Denken Sie daran,
wie seinerzeit Marschall Schukow die Deutschen dazu gebracht hat,
sich bei den blutigen Straßenkämpfen in Stalingrad
aufzureiben, während er seine Streitkräfte außerhalb
der Stadt für einen massiven Gegenangriff zusammenzog? Wie er
die Armee von Paulus umzingelte und vernichtete? Aha?! – Nun,
genau das wollen wir in New York exerzieren.«
»Aber, Sir… das dürfte einige Tage dauern, nicht
wahr? Bis dahin könnten die Aufständischen eine Menge
unschuldiger Bürger umbringen.«
»Das ist Krieg, Mann!« wetterte der Chef. »Wir sind
nicht da, um Geiseln freizukaufen.«
»Vielleicht können wir dennoch etwas tun«, schlug
ein Luftwaffengeneral vor. »Vergasen, Nervengas einsetzen. Die
Taktische Luftwaffe könnte sie angreifen, um den Bürgern
der Stadt zu zeigen, daß wir sie nicht im Stich lassen, den
Rebellen Schwierigkeiten bereiten, um ein allgemeines Blutbad
während der Nacht zu verhüten.«
Der Chef zuckte die Achseln. »Sehen Sie zu, was sich tun
läßt«, meinte er, mit einem dünnen
spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht ist es
eine gute Idee, den Feind während der Nacht zu verunsichern.
Inzwischen werden wir um New York herum einige Truppen und Waffen
zusammenziehen.«
Der Luftwaffengeneral hing bereits am Telefon und erteilte mit
unterdrückter Stimme eindringlich seine Befehle.
»Ich will diese Aufständischen greifen«, sagte der
Chef der kombinierten Streitkräfte und schloß die Hand zur
Faust. »Ich will sie in der Falle sehen, so sicher, daß
keiner entwischen kann. Kein einziger!« Er streckte nochmal die
Hand aus und ballte die Faust, bis seine Knöchel weiß
wurden.
»Was ist mit den anderen Städten, Sir?«
»Die örtlichen Streitkräfte müssen sich darum
kümmern. Die Kanadier schicken uns bereits Truppen über die
Grenze. Sie sollen Chicago stürmen. Das gibt genug Arbeit
für sie. Wenn die lokalen Streitkräfte mit ihrem Problem
nicht fertig werden, so sollen sie sich an die Weltregierung um Hilfe
wenden. Doch wir, meine Herren, wir wollen New York
zurückerobern, ohne fremde Hilfe. Nur wir wenigen, die
Elite.«
Er blickte zur Landkarte hinauf und lächelte.
 
»Überprüfe den Holland-Tunnel, hab ich
gesagt!« Leos Gesicht auf dem kleinen Bildschirm wirkte
gespannt, zornig und müde.
Lacey saß vor einem Telefonpult im oberen Stockwerk der
Grand Central Station. Die große, geräumige Bahnhofshalle,
gewöhnlich rund um die Uhr geöffnet, war vollgestopft mit
verwundeten, schockierten, obdachlosen Menschen. Schwarze und
Weiße und Braune, Männer, Frauen und Kinder füllten
die große Halle randvoll.
»He, Mann«, maulte Lacey, »ich komme gerade aus der
Stadt hier rauf. Soll ich jetzt vielleicht zurück? Ich bin
müde, Mann. Hatte den ganzen verdammten Tag genug zu
tun.«
»Bin ich vielleicht besser dran?« erwiderte Leo heftig.
»Wir sind alle erschöpft, du Affe. Aber wir müssen
noch allerhand erledigen.«
»Scheiße!«
»Ja, ich weiß.« Leos düsterer Blick hellte
sich etwas auf. »Du willst etwas Spaß haben. Da sind eine
Menge Leute, die auf den Eroberer, auf einen Helden warten. Nun gut,
geh und kundschafte den Tunnel für mich aus. Sieh zu, ob wir ihn
halten können, wenn die Blaßärsche versuchen, in der
Nacht auf diesem Weg wiederzukommen. Nachher kannst du machen, was du
willst, das geht mich nichts an.«
Lacey grinste. »Du sagst es!«
 
Mit Einbruch der Dunkelheit wurden die Schreie lauter. David und
Bahjat vernahmen sie, diese Schreie des Schmerzes und der Angst, die
in den Betonschluchten in der Nähe ihres Hotelzimmers durch die
Straßen gellten. Sie versuchten zu ergründen, was vor sich
ging, aber die Schatten unter ihrem Fenster verschluckten alles, bis
auf eine gelegentliche schemenhafte Gestalt, die vorbeihuschte.
»Die Früchte der Kämpfe«, murmelte David.
Bahjat erwiderte nichts.
»Schau«, sagte er zu ihr, »wenn du meinst,
daß du hier bei deinen Kampfgenossen sicherer bist, so kannst
du hierbleiben. Ich aber muß fort, und mir wäre es fast
lieber, wenn du mitgingst.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht bevor du dir nicht klar
darüber bist, wo du hinwillst und wie du hinkommst.«
»Glaubst du, daß du hier zurechtkommst?«
»Ja.«
Er ging zur Tür und ergriff den mit Grünspan bedeckten
Türknopf. Dann wandte er sich um.
»Den Teufel wirst du hierbleiben. Du gehst mit, ob du willst
oder nicht!«
Bahjats Augen weiteten sich. »Du sprichst, als wäre ich
deine Gefangene.«
»Nein. Aber du gehst mit! Ich werde dich hier nicht allein
lassen!« Er trat einen Schritt auf sie zu.
Bahjat zog eine kleine, flache Pistole aus der Schultertasche, die
auf dem schäbigen Nachttisch neben ihrem Bett lag.
»Du wirst diese Waffe nicht gegen mich benutzen«, sagte
David und näherte sich ihr auf Handbreite. »Ich kann dich
nicht bei diesen Verrückten zurücklassen. Es ist viel zu
gefährlich.«
»Ich will aber nicht mitgehen.«
Er streckte die Hand aus, nahm ihr die Waffe ab und steckte sie in
seinen Gürtel. Dann ergriff er sie bei den Schultern, gab ihr
einen Kuß und nahm sie in die Arme.
»Ich habe dich schon mal getragen, ich kann es diesmal
auch.«
»Laß mich sofort los!« rief Bahjat und versuchte,
sich aus seinem Griff zu befreien.
Er aber hob sie sich auf die Schultern wie ein Feuerwehrmann.
»Hör zu, Mädchen. Ich bin viel größer und
kräftiger als du… und auch etwas
hartnäckiger.«
»Du kannst mich doch nicht wie ein Bündel Stroh mit dir
herumschleppen«, sagte Bahjat und mußte unwillkürlich
lachen. »Sei gescheit!«
»Du gehst mit«, versetzte David, indem er auf die
Tür zuging, »entweder auf eigenen Füßen oder
meinetwegen wie ein Bündel Stroh. Entscheide dich.«
»Laß mich runter!«
»Willst du mitgehen?«
»Ja.«
Er ließ sie von seinen Schultern gleiten und stellte sie auf
die Füße.
Bahjat musterte ihn für einen Augenblick schweigend. Dann
gellte wieder ein Schrei durch die Nacht, zweifellos der Schrei einer
Frau. Bahjat erschauerte.
»Wenn die uns erwischen…«
»Immer noch besser, als hier herumzusitzen und zu warten, bis
sie kommen.«
»Du irrst.«
»Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß
legen«, sagte David.
Sie schüttelte ganz leicht den Kopf und meinte: »Nun
gut, laß uns gehen.«
Sie traten auf den verdunkelten Flur hinaus und schlichen die
Treppe zur beleuchteten Hotelhalle hinunter. Von der Treppe aus
konnten sie eine Menge Leute sehen: junge Männer und Frauen mit
Gewehren über der Schulter, die gruppenweise auf dem Boden
lagerten, wobei sie sich leise und ernst unterhielten. Am anderen
Ende der Halle lagen Tote sauber aufgereiht. Der Geruch von Tabak,
Schweiß, Marihuana und Angst hing in der verpesteten Luft.
Aber David fiel noch etwas auf.
»Schau«, flüsterte er Bahjat zu, während sie
über die dunkle Treppe schlichen, »dort drüben. Ist
das kein Telefon?«
Sie nickte schweigend.
»Ob es wohl noch funktioniert?«
»Willst du ein Taxi rufen?« flüsterte sie.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren richtete David sich auf und
eilte die Treppe hinunter. Bahjat ging an seiner Seite.
Alles in Ordnung, sagte er zu sich. Kein Mensch nimmt
von uns Notiz. Wir sind beide braun genug, um ins Bild zu passen.
Außerdem ist sie ja die berühmte Scheherazade – eine
von ihnen, eine Heldin.
Das Telefon funktionierte tatsächlich noch, und David stellte
rasch eine Verbindung mit der computerisierten Service-Zentrale her,
während Bahjat am Empfang stand und das Treppenhaus und die
Halle beobachtete. David suchte den Stadtplan nach irgendwelchen
Fluchtwegen ab: Straßen, Untergrundbahntunnels, Kanäle,
Versorgungsgewölbe.


Das ist es! wurde ihm plötzlich klar, während die
verschiedenen Tunnels auf dem Kompaktschirm des Fernsprechers
erschienen. Er befragte den Computer nach dem kürzesten Weg zur
Fifth Avenue und zum südlichen Teil des Central Parks. Der
Computer, der seit Jahr und Tag daran gewöhnt war, gesprochene
Befehle in Englisch oder Spanisch von einer Bevölkerung zu
akzeptieren, die zum Großteil aus Analphabeten bestand,
reagierte mit elektronischer Geschwindigkeit und Präzision.
Innerhalb von wenigen Minuten hatte David alle Informationen, die
er brauchte. Er hängte ein und wandte sich an Bahjat.
»Alles bestens. Jetzt weiß ich, wie wir hier rauskommen
und wo wir hingehen.«
Sie hob fragend die Brauen.
»Es gibt einen Hafen, der mit kleinen Booten vollgestopft
ist, westlich von hier, am Hudson River. Wir können ihn
unterirdisch durch den Telefonkabelschacht erreichen.«
»Wahrscheinlich wurden die Boote zerstört«, wandte
Bahjat ein.
»Vielleicht. Aber selbst dann könnten wir ein Versteck
finden, wo wir für die nächsten paar Tage
unterschlüpfen können. Ich mag aber wetten, daß wir
da mehr als ein Boot finden werden.«
 
Es dauerte Stunden.
Ursprünglich waren die Tunnel so gebaut worden, daß man
sie begehen konnte. Sie waren weit genug, um einem Bediensteten der
Telefongesellschaft genügend Raum zu bieten, wenn
Reparaturarbeiten durchzuführen waren, und an den langen,
verwundenen Kabelsträngen zu arbeiten. Doch im Lauf der
Jahrzehnte waren immer mehr Kabel verlegt worden, wodurch der
verfügbare Raum immer enger wurde.
David leuchtete mit seiner Taschenlampe, während er sich
seinen Weg durch den engen Tunnel bahnte. Die Kabel, die seinen
Rücken streiften und nur wenige Zentimeter über seinem
Gesicht hingen, waren mit fettigem Staub bedeckt, der sich in all den
Jahren angesammelt hatte.
Er zwängte sich durch eine besonders schmale Öffnung und
richtete dann den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf Bahjat, um ihr
den Weg zu zeigen. Sie kletterte zwischen den Kabeln hindurch; ihr
Gesicht war verschmiert und ihre Kleidung voller Unrat.
»Bist du sicher, daß die Richtung stimmt?« fragte
sie und hielt an, um zu verschnaufen.
David nickte. »Nach den Computerkarten dürften wir jetzt
ziemlich nahe am Fluß sein.«
Allerdings hatte die Computerkarte saubere, blaue Linien gezeigt
und nicht diesen dunklen, schmierigen, faulig riechenden Tunnel, in
dem sie jetzt staken. Es hieß auch, daß es farbige
Hinweisschilder und Richtungspfeile gäbe, die alle 50 Meter an
der Tunnelwand angebracht seien. Doch die dicke Schmutzschicht hatte
auch diese Hinweise unleserlich gemacht.
»Hier entlang!« sagte David, der im Haupttunnel stand
und eine Abzweigung nach rechts ignorierte.
Bahjat folgte ihm.
Die Taschenlampe in seiner Hand warf einen schmalen Lichtkegel,
der den Weg vor ihnen auf einer Strecke von ein paar Metern
spärlich beleuchtete. Im Licht der Taschenlampe konnte er
Bahjats verschmutztes Gesicht dicht hinter seinem Rücken
erkennen.
»Das ist nicht gerade der leichteste Weg, den wir je
eingeschlagen haben, nicht wahr?« fragte David.
Sie lächelte nicht. »Immer noch besser als auf den
Straßen.«
»Allerdings.«
Plötzlich klammerte sie sich an seinen Arm. »Ich
höre etwas… dort hinten.«
David blieb stehen. Er hatte sich bereits tief gebückt, weil
die Kabel in diesem Tunnelabschnitt tief hingen und die Decke sie
fast erdrückte.
Tief aus dem Tunnel drang ein schlurfendes Geräusch.
»Ob uns jemand verfolgt?« flüsterte er.
»Mach die Taschenlampe aus.«
David löschte die Lampe und lauschte in die Finsternis. Sie
spürten die Feuchtigkeit und eine nasse, salzige Brise, die
durch den Tunnel wehte. Wir müssen ganz nahe am Fluß
sein.
Das kratzende, schlurfende Geräusch kam näher. David
konnte nicht feststellen, ob es von hinten, von vorn – oder
vielleicht aus beiden Richtungen kam.
Bahjat schrie auf. David zündete die Taschenlampe an, und
plötzlich war der Tunnel voll Leben, erfüllt von einem
Gewimmel graubrauner Pelze, voller Lebewesen, die aus dem Lichtkegel
der Taschenlampe flüchteten.
»Ratten!« keuchte Bahjat und klammerte sich an
David.
»Der Tunnel ist voll von ihnen.«
Er sah ihre leuchtend roten Augen, mit denen sie außerhalb
des blassen Lichtkegels zu ihnen herüberstarrten.
»Sie sind überall«, sagte Bahjat mit hoher, spitzer
Stimme.
»Aber sie fürchten sich vor dem Licht.«
»Wie lange noch?«
»Komm!« sagte er. »Wir haben keinen Grund, uns von
den Viechern aufhalten zu lassen.«
Er zog sie vorwärts. Im Schein der Taschenlampe erblickte er
eine nahezu solide, stinkende Pelzmasse, einen wimmelnden Haufen von
Hunderten, ja Tausenden quiekender Ratten. Er schwenkte die Lampe
nach hinten, vorbei an Bahjats furchtverzerrtem Gesicht und erblickte
eine weitere Horde, die in die Dunkelheit flüchtete.
Sie arbeiteten sich weiter vor, eine kleine Insel des Lichts in
einer dunklen See, von roten Augen durchsetzt, die mit jedem Schritt
näher an sie heranrückte.
Die Taschenlampe wird schwächer, dachte David. Aber
nein, sagte er sich, das bilde ich mir nur ein. Trotzdem
zog er die Pistole aus dem Gürtel.
»Wie weit müssen wir noch gehen?« fragte
Bahjat.
David überlegte einen Augenblick. »Wir klettern die
nächste Leiter hoch. Das dürfte nahe genug am Fluß
sein.«
Das Licht wurde tatsächlich schwächer. David konnte die
Augen in der Finsternis erkennen, die sie immer dichter
umschloß, und hörte das Quieksen und Scharren der Ratten.
Sie kamen näher und wurden immer dreister.
Dann erblickte er eine Leiter, die in die Dunkelheit hinaufragte.
Sie war bemoost und glitschig, für die beiden erschien sie aber
als wunderbare Rettung aus der Not. David leuchtete die Leiter ab und
stellte fest, daß ihnen eine lange Klettertour bis zur
Straße bevorstand.
Irgend etwas streifte seinen Knöchel. Er fuhr zurück,
stieß gegen Bahjat und hätte um ein Haar die Taschenlampe
fallen lassen.
»Verzeihung«, murmelte er.
Bahjat legte die Hand auf eine Sprosse.
»Hier, nimm die Lampe mit!« sagte David. »Leuchte
nach oben, damit wir beim Aufstieg keine unangenehmen
Überraschungen erleben!«
»Aber du…«
»Tu was ich dir sage!« meinte er und drückte ihr
die Taschenlampe in die Hand. »Ich komme gleich nach.«
Bahjat preßte die Lippen zusammen. Sie nahm die Lampe und
begann die Leiter zu erklimmen. David nahm die Waffe fest in eine
Hand. Dann packte er das glitschige Metall und begann hinter Bahjat
hinaufzusteigen.
Er blickte auf ein Meer von glitzernden roten Augen hinunter.
David ließ die Pistole in eine Tasche gleiten, kletterte mit
beiden Händen und hielt sich dicht hinter Bahjat.
Als sie den Einstiegdeckel am Kopf der Leiter erreicht hatten,
mußte er an ihr vorbeiturnen. Sie hielt die Lampe, während
er sich mit dem schweren Deckel abmühte, ihn schließlich
lüftete und aufs Straßenpflaster schob. Dann rückte
er ihn so weit weg, daß die Öffnung groß genug war,
um sich hindurchzuzwängen.
Die Nachtluft tat ihm gut. David atmete tief durch und merkte erst
jetzt, daß er von oben bis unten verdreckt war. Zwischen zwei
verfallenen, abgebrannten Lagerhäusern ohne Dach konnte er den
Hudson River sehen, der im Mondlicht träge dahinfloß,
ölig, verschmutzt und irgendwie drohend.
Da möchte ich nicht drin schwimmen, dachte er.
Sie bahnten sich ihren Weg durch den Schutt und Unrat, der sich
zwischen den Lagerhäusern türmte. In keinem der
Gebäude war auch nur eine einzige Fensterscheibe heil geblieben.
Das Glas lag am Boden zwischen Abfall, zerbrochenen Maschinenteilen,
Plastikabfällen, verfaulendem Holz und Knochen. David erblickte
einige Schatten von der Größe eines Terriers, die aus
einem dunklen Winkel zum anderen huschten. Ratten, noch mehr
Ratten!
Die Jersey Palisades am anderen Ufer waren dunkel. David schaute
zurück, um irgendein Lebenszeichen in den Docks zu entdecken.
Aber er sah nichts. Kein Licht, kein Geräusch, bis auf das
Wasser, das gegen die fauligen Piers plätscherte. Alles war
still. Die Nachtluft war klar, bis auf einen leichten Brandgeruch,
der aus der Innenstadt heranwehte.
»Sind das die Boote?« flüsterte Bahjat und streckte
die Hand aus.
David erblickte ein halbes Dutzend abgetakelte Boote, die etwa
hundert Meter weiter flußabwärts festgemacht waren. Die
meisten schienen auf Grund gesetzt worden zu sein, da nur die
Aufbauten und Masten über das Wasser ragten.
Aber dieses Boot da, am Ende des Piers…
»Komm!« sagte er und nahm Bahjat bei der Hand. Sie
liefen über das holperige Pflaster am Ufer und an
baufälligen Docks entlang.
Das Boot am Ende der Pier war ein alter Kabinenkreuzer, der auf
den Wellen schaukelte. David meinte, daß der schwere Klumpen,
der sich unter einer Persenning abzeichnete, ein Motor sein
dürfte.
Er sprang aufs Deck, dann drehte er sich um und streckte die Hand
aus, um Bahjat zu helfen, die leichtfüßig an Bord
kletterte. Das Boot schwankte an seinen Tauen.
»Kannst du so ein Boot fahren?« fragte Bahjat.
»Nein«, gab David zu. »Ich hätte nie
gedacht…«
Sie aber lächelte und meinte: »Nun gut. Ich kann
es.«
Sie führte ihn zum Cockpit und untersuchte das Armaturenbrett
hinter dem kleinen Steuer.
Plötzlich flog die Luke auf, die zur Kabine führte, und
der gewaltigste Riese stand vor ihnen, den David je gesehen hatte. Er
war hochgewachsen, ein Berg von einem Schwarzen mit Händen so
groß wie Schaufeln.
»Was zum Teufel habt ihr auf meinem Boot zu suchen?«
brüllte Leo.



Wir befanden uns im Trainingscenter, als die Kämpfe in
Houston ausbrachen. Von ursprünglich 60 Mann waren noch 11 in
unserer Klasse verblieben.
Das Trainingscenter – der alte Johnson-Komplex aus
vergangenen NASA-Tagen- war von den Guerillas nicht bedroht. Doch da
die Kämpfe jetzt in Houston und auch in Galveston aufflammten,
beschlossen unsere Vorgesetzten, uns so schnell wie möglich zur
Raumstation Alpha zu verlegen.
Sie ließen uns gar keine Wahl. Alles ging sehr
plötzlich und mit militärischer Präzision vor sich.
Wir elf wurden in Richtung eines wartenden Shuttle in Marsch gesetzt
und im Innern der Fähre verstaut. In Richtung Houston sahen wir
Rauch am Horizont.
Die Türen wurden verschlossen, und ab ging’s, bevor
wir’s uns versahen. Zumindest saß ich aber neben Ruth.
Alle fragten sich, was wohl passiert sei und ob jetzt der Kampf
richtig losginge.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
31. Kapitel

 
 
Emanuel De Paolos Schlafzimmer war in eine Intensivstation
für Herzkranke umgewandelt worden. Das Zimmer war von jeher eng
und bescheiden gewesen. De Paolo war nicht der Mann, der den Aufwand
oder die persönliche Beweihräucherung schätzte. Nun
stand auf dem Schreibtisch ein grauer Metallkasten, vollgestopft mit
Elektronik und mit einem Oszilloskopschirm in der Mitte, der den
geschwächten Herzrhythmus des Präsidenten der Weltregierung
getreulich wiedergab. Das einzige Fenster des Zimmers war von
weiteren elektronischen Geräten blockiert. Das Bett selbst war
von Lebenserhaltungssystemen, Monitoren, Flaschen und Röhren
umgeben, die in den Körper des alten, graugesichtigen Mannes
eingeführt waren.
Der Äthiopier stand unter der Tür und wagte sich keinen
Schritt weiter. Die einzigen Geräusche, die den Raum
erfüllten, waren das Summen der elektronischen Geräte und
das Ticken des kleinen Herzschrittmachers, den die Chirurgen De Paolo
eingesetzt hatten.
Doch der Präsident hatte auf nichts reagiert.
»Er ist alt«, sagte einer zum anderen leise außer
Hörweite des Patienten.
»Was kann man schon erwarten?« Das kam einem Todesurteil
gleich.
Boweto hatte sich Einlaß verschaffen wollen, um mit dem
Präsidenten zu sprechen. Der schlaue Afrikaner hatte die Mauern
Schritt für Schritt aufgerollt, die der Stab De Paolos um den
Präsidenten aufgerichtet hatte. Boweto war bis zu den
Privatgemächern des Präsidenten vorgedrungen. Doch hier
wurde er von dem Äthiopier – der letzten Verteidigungslinie
– gestoppt. Nichts, was Boweto auch vorbrachte oder androhte,
konnte den Äthiopier erschüttern: die Dringlichkeit der
Situation, die Notwendigkeit einer sofortigen Entscheidung, Bowetos
Gewicht im Rat, die zukünftige Laufbahn des Äthiopiers,
nichts fruchtete. Der Äthiopier ließ sich nicht
beeindrucken.
Doch der Präsident mußte Bescheid wissen, das war klar.
Und schließlich rang sich der Äthiopier widerstrebend dazu
durch, die Nachrichten zu überbringen.
In seiner rechten Hand hielt er einen offiziellen Befehl, der De
Paolos Unterschrift bedurfte. Der Äthiopier wußte, dies
würde garantiert den Tod des alten Herrn bedeuten.
De Paolo hob die Lider, als sich sein Adjutant vorsichtig seinem
Bett näherte.
»Ich habe geschlafen«, sagte der Präsident,
»ich habe geträumt… ich habe von meinen Eltern
geträumt.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern.
»Ich habe seit Jahren… seit einer Ewigkeit nicht mehr an
sie gedacht…«
Der Äthiopier stand verunsichert an seinem Bett.
»Wie spät ist es?« fragte De Paolo.
»Es ist früh am Morgen, Sir«, flüsterte er
zurück, »kurz nach der Morgendämmerung.«
Für einen Augenblick flammte De Paolos Blick so eindringlich
auf wie früher. »Sie sind die ganze Nacht aufgewesen, nicht
wahr? Was ist geschehen? Was ist passiert?«
Der Oszillograph zeigte eine gesteigerte Herztätigkeit an,
das Diagramm riß beunruhigend nach oben aus.
»Ein Aufstand«, flüsterte der Adjutant. »Die
RUV.«
»Wo?«
»In Amerika… in den meisten
Großstädten.«
»Offener Kampf?«
Der Adjutant nickte. »Ja. Straßenkämpfe. Die
amerikanische Regierung kann der Lage nicht mehr allein Herr werden.
Es gibt sogar Berichte über Meutereien in der Führung der
amerikanischen Armee.«
»Santa Maria!«
»Wir müssen bereit sein einzugreifen… Der Rat hat
einen Befehl entworfen, der die Weltarmee zum Eingreifen
ermächtigt. Der Befehl bedarf Ihrer Unterschrift.«
»Haben die Amerikaner um unsere Hilfe gebeten?«
Das Überwachungsgerät ließ einen hohen
elektronischen Pfeifton hören. De Paolos Puls, Atmung und
Herzschlag begannen zu rasen. Der implantierte Herzschrittmacher
arbeitete mit Maximalleistung.
»Noch nicht«, erwiderte der Adjutant. »Sie haben
zwar die Kanadier um Hilfe gebeten, haben sich aber noch nicht an die
Weltregierung gewandt.«
De Paolo begann nach Luft zu ringen. Die Tür flog auf, und
eine Ärztin erschien mit zornigem Gesicht.
»Der Rat fordert eine Vollmacht zum Eingreifen«, sagte
der Adjutant.
Die Ärztin eilte herbei, aber De Paolo hob beschwichtigend
die Hand. »Einen Augenblick, Señora. Einen
Augenblick.«
»In einem Augenblick kann es bereits zu spät sein«,
sagte sie streng.
Aber De Paolo ignorierte sie und wandte sich an seinen Adjutanten.
»Wer von den Ratsmitgliedern begehrt meine
Vollmachten?«
»Boweto. Er wird von Malekoff und Liu
unterstützt.«
»Und William, der Amerikaner?«
»Er ist dagegen.«
»Natürlich. Keiner will fremde Truppen in seinem Land
haben, egal um was es sich handelt.«
Jetzt kommt der schwierige Teil, dachte der Adjutant.
»Sir, ich fürchte, daß ich Boweto und den anderen
zustimmen muß. Der Rat braucht eine Vollmacht zum Handeln,
selbst wenn Sie Ihr Amt nicht wahrnehmen können.«
De Paolos Gesicht verzog sich schmerzlich. »Oder… wenn
ich tot bin«, keuchte er.
Die Ärztin trat einen Schritt auf ihn zu. Der Äthiopier
konnte sich nicht mehr beherrschen. Seine Stimme versagte, und
Tränen verschleierten seinen Blick.
»Du hast recht, mein Sohn, wie gewöhnlich«, sagte
De Paolo, während die Ärztin eine Impfpistole auf seinen
ausgemergelten Arm drückte. »Gib mir den Wisch!«
Das Papier war auf einer Schreibunterlage befestigt. Der
Äthiopier zog den Kugelschreiber aus der Unterlage und
drückte ihn in De Paolos freie Hand. Der alte Herr setzte seine
zittrige Unterschrift unter das Dokument und ließ dann den Kopf
aufs Kissen sinken.
»Es ist vollbracht«, flüsterte er und schloß
die Augen. Die Monitoranzeigen wurden zum Schwanengesang.
Die Ärztin schob den Äthiopier vom Bett weg und rief in
die Sprechanlage, die in die Wand eingebaut war: »Das
Wiederbelebungsteam! Schnell!«
Der Äthiopier wußte, daß es sinnlos war. Er
verließ den Raum, die Schreibunterlage mit dem unterzeichneten
Dokument unter dem Arm. In der kleinen Bibliothek neben dem
Schlafzimmer stieß er auf das Wiederbelebungsteam, das im
Laufschritt mit seinen Geräten angerollt kam.
Der Adjutant betrat das Vorzimmer, wo Boweto und mehrere enge
Mitarbeiter des Präsidenten in der hellen Morgensonne
saßen.
»Da«, sagte er und überreichte Boweto die
unterzeichnete Vollmacht.


Eine der Frauen, in deren Gesicht sich der gleiche Schmerz
spiegelte, den der Äthiopier empfand, fragte: »Ist er…
hat er…«
»Er ist tot«, sagte der Äthiopier. Er wandte sich
an Boweto, der sich bemühte, Mitgefühl zu zeigen und setzte
hinzu: »Der Rat muß einen neuen Präsidenten
wählen… und einen neuen Mitarbeiterstab für ihn
bestimmen.«
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren durchquerte er das Zimmer und
trat auf den Balkon hinaus. Hinter seinem Rücken schluchzte
jemand, und es war nicht die Frau allein. Fünfzig Stockwerke
tiefer begann die Stadt zu erwachen, ein neuer Tag begann.
Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. Mit einem
letzten tiefen Atemzug aus der klaren, von süßem Duft des
Weines geschwängerten Luft Siziliens schwang der Adjutant ein
Bein über die Balkonbrüstung und ließ sich in die
Ewigkeit fallen.
 
»Da kommen sie wieder.«
Lacey war dem Lachen nahe. Im Holland-Tunnel begann es
allmählich zu stinken wie auf einer Müllhalde. Überall
lagen Leichen herum, hauptsächlich Blaßärsche. Die
ganze Nacht hatten die Burschen von Jersey versucht, sich den Weg
durch den Tunnel zu bahnen und wieder in Manhattan einzudringen. Doch
sie wurden einfach abgeschlachtet.
Lacey und eine Handvoll Schwarze hielten das Ende des Tunnels am
Eingang in Manhattan. Sie hatten aus umgestürzten Autos und
Lastwagen eine Barrikade gebaut und sich mit ihren Maschinenpistolen
und automatischen Gewehren dahinter verschanzt.
Die Weißen waren gruppenweise gegen sie angerückt,
meist Zivilisten und ein paar Mann von der Nationalgarde in ihren
grünen Uniformen und Helmen. Sie kamen in Wagen angefahren, und
einige Male versuchten sie, die Barrikade mit Lastwagen zu
durchbrechen. Doch ihr Vorhaben scheiterte, und die Barrikade wurde
nur noch größer, uneinnehmbarer und schwerer zu
durchbrechen.
Lacey stand zwischen zwei umgestürzten Wagen und blickte
über die Schultern in die stille, mondhelle Nacht, die die
Straßen von Manhattan umhüllte. Er hatte ein paar Jungs
hinausgeschickt, die etwas Munition auftreiben sollten, um
gerüstet zu sein, falls die Blaßärsche nochmal einen
Angriff wagten.
Seitdem war alles still. Nun aber schien es wieder loszugehen.
»Da kommen sie wieder.«
Lacey hörte das Rumpeln und Klicken langsam fahrender
Lastwagen, die sich durch den Tunnel näherten.
Doch er überhörte das ferne, leise Flüstern von
Düsenbombern, die in großer Höhe heranflogen. Im
Mondlicht hinterließen ihre Kondensstreifen feine weiße
Spuren am wolkenlosen Nachthimmel.
»Himmel, Arsch und Zwirn! Schau dir das an!«
Die Weißen rückten in Keilformation mit großen
orangefarbenen Schneepflügen, Bulldozern und Baumaschinen heran,
einer hinter dem anderen. Lacey erblickte die ersten zwei, die so
groß waren, daß sie im Tunnel kaum nebeneinander Platz
hatten. Dahinter rückten andere Fahrzeuge auf, die Armeepanzern
sehr ähnlich sahen. Ihre massiven, dicken Stahlschaufeln ragten
hervor wie die Faust eines Boxers. Die erste Salve prallte von ihren
Stahlplatten ab, ohne Schaden anzurichten.
Es sah aus, als würden sie direkt auf Lacey zurollen. Er
holte tief Luft und schrie: »Spart die Munition! Rauf mit euch
auf den Gehweg und greift von der Seite an!«
Der Tunnel hallte von peitschenden Schüssen wieder. Ein
beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Lacey erblickte
Soldaten, die auf den Fahrerkabinen der Bulldozer lagen und
zurückschossen. Einige der jungen Leute spurteten auf den
Gehsteig, wo sonst die Hafenpolizei zu stehen pflegte und gelangweilt
den vorüberflutenden Verkehr beobachtete. Sie schossen einen der
Soldaten vom Dach herunter und warfen einige Molotowcocktails vor den
nächsten Bulldozer.
Brennendes Petroleum spritzte über das Fahrerhaus. Lacey
konnte den Schrei des Fahrers hören, der sogar das Echo der
Schüsse übertönte. Doch der Bulldozer fuhr weiter, ein
einziges Flammenmeer.
Er knallte gegen die Barrikade, im selben Augenblick, da der
Schneepflug neben ihm das andere Ende aufriß. Die
aufgetürmten Fahrzeuge begannen langsam nach hinten
abzugleiten.
»Scheiße!« brüllte Lacey. »Zurück!
Zielt auf die Fahrer! Die Fahrer!«
Aber seine Jungs waren gefangen, eingepfercht zwischen den
Fahrzeugen, die quietschend und knirschend langsam aber unerbittlich
zusammengequetscht wurden. Lacey schoß aus der Hüfte,
während er sich zurückzog, aber seine Salven schienen
wirkungslos zu verpuffen. Die monströse Wand aus Autos,
Lastwagen und Leichen wuchs unerbittlich auf ihn zu.
Hoch über ihnen zogen die Bomber eine Schleife über der
Stadt und begannen dann ihre Fracht abzuladen. Die schwarzen Kanister
fielen bis zu einer bestimmten Höhe, dann zerbarsten sie wie ein
Feuerwerk und versprühten Millionen kleiner goldener Splitter,
die über Manhattan herabregneten. Nachdem die
Bombenschächte geleert waren, drehten die Flugzeuge in perfekter
Formation ab und nahmen wieder Kurs auf ihre Basis.
Die goldenen Splitter rieselten vom klaren Nachthimmel herab. Sie
bedeckten Straßen und Dächer, Markisen, leere Plätze,
Autowracks, zerbombte Gebäude und Leichen, die überall auf
den Gehsteigen lagen. Fast eine Minute lang lagen sie still da, wie
ein goldenes Pulver, das im Mondschein glitzerte.
Dann begannen die Partikel programmgemäß zu reagieren.
Einige ließen schädliche Gase entweichen, die die
Nasenschleimhäute angriffen und Übelkeit und
Schwindelgefühl verursachten. Bei anderen handelte es sich um
mikrominiaturisierte elektronische Sender, die Wellen von sehr
niedriger Frequenz verbreiteten, welche die elektrischen Impulse des
Nervensystems störten. Im Umkreis von etwa 50 Metern verursachte
ein solcher Apparat eine Art epileptischen Anfall. Testpersonen, die
dieser Wirkung ausgesetzt worden waren, hatten sich die Zunge
abgebissen und sich weitere Schäden zugefügt, während
sie sich in Krämpfen wanden. Einige von ihnen hatten sich selbst
erdrosselt oder bleibende Hirnschäden davongetragen.
Lacey und der Rest seiner Bande waren dem Druck der Bulldozer und
Schneepflüge gewichen. Die Barrikade war ins Wanken geraten und
quoll nun wie eine Lawine aus der Tunnelöffnung. Die jungen
Schwarzen stoben auseinander, als die Bulldozer und Schneepflüge
aus dem Tunnel rollten. Aber sie liefen nicht weit.
Sie schwärmten in einem Bogen aus, fielen auf die Knie oder
legten sich lang hin und bedeckten die Angreifer mit ratternden
Gewehrsalven, die die Scheiben zerschmissen und die Fahrer
töteten. Die Soldaten, die auf den Fahrerkabinen lagen oder sich
hinter den Kabinen verbargen, wurden ein leichtes Opfer dieser
Schüsse. Die festgefügte Reihe der Traktoren geriet ins
Wanken. Einer nach dem anderen gerieten sie außer Kurs,
knallten mit aufbrüllenden Motoren gegen Betonwände und
gaben ihren Geist auf.
Die Infanterie hinter den Traktoren schoß zurück. Sie
hatten Gewehre, altmodische Maschinenpistolen, Büchsen, Pistolen
– alles, was sie nur zusammenraffen konnten.
Und mitten im Feuergefecht begann es zu schneien. Schnee?
wunderte sich Lacey, als goldene Flocken aus dem wolkenlosen
Himmel herabfielen.
Sekunden später war der Platz mit graugelbem Gas
überschwemmt, der aus dem Boden, aus den Wagendächern und
aus den Bulldozern drang. Plötzlich benahmen sich die Leute wie
tollwütige Hunde, taumelten umher, ließen ihre Waffen
fallen, keuchten und husteten, ihre Beine versagten den Dienst, sie
wanden sich in Krämpfen am Boden.
Lacey würgte es im Hals, er meinte, sich übergeben zu
müssen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er brach in die Knie.
Du mußt es schaffen! schimpfte er vor sich hin. Du
mußt! Er streckte die Hand nach seinem Sturmgewehr aus und
umklammerte es fest. Was es auch immer war, das die anderen in
tollwütige Hunde verwandelte, machte ihm nichts aus. Er
fühlte sich nur einfach speiübel, es würgte ihn im
Hals, ein Kloß, der sich nicht lockern wollte. Er schaute sich
um, der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn.
Fast alle anderen waren kampfunfähig. Die Schlacht war zu
Ende. Und nahezu jeder war angeschlagen oder übergeschnappt. Es
gab nur ein paar…
»He, Nigger!«
Lacey stolperte als er sich umdrehte. Im Fallen sah er die
Mündung einer doppelläufigen Schrotflinte, die auf sein
Gesicht gerichtet war, erblickte noch das Feuer im Rohr, als der
Schütze abdrückte.
Es war das Letzte, was Lacey in seinem Leben sah.
 
»Was zum Teufel habt ihr auf meinem Boot zu suchen?«
röhrte Leo.
David riß die Pistole aus der Tasche und legte auf den
schwarzen Riesen an. Die Waffe nahm sich lächerlich klein in
seiner Hand aus.
»Wir versuchen zu entkommen«, sagte David.
»Aber nicht mit diesem Boot!« Leo trat einen drohenden
Schritt auf David zu. Er war so groß, daß er sich
bücken mußte, um nicht mit dem Kopf das Segeltuch zu
streifen, das über das Cockpit des Bootes gespannt war.
»Warte!« rief Bahjat. »Sie sind Leo, der
Führer der RUV-Gruppe in New York.«
Leo wandte den massigen Kopf und schaute auf sie hinab. »Ja.
Und wer sind Sie?«
»Ich bin Scheherazade.«
In der Dunkelheit war es nicht möglich, den Gesichtsausdruck
des Schwarzen zu erkennen. Doch seine Stimme wurde weicher.
»Scheherazade? Ich dachte, Sie wären im Plaza. Warum
sind Sie nicht dort geblieben? Meine Leute hätten sich um Sie
gekümmert.«
»Sie ist meine Gefangene«, sage David. »Und Sie
ebenfalls.«
Leo begann zu lachen. Zuerst war es nur ein Kichern und Glucksen,
schließlich lachte er aus vollem Hals. »Ich – Ihr
Gefangener? Wirklich? Nur, weil Sie diese Spielzeugpistole in der
Hand halten? Mann, Sie könnten mit dem Ding auf mich
schießen, so lange Sie Lust haben, ohne Schaden
anzurichten.«
»Versuchen Sie nicht zu bluffen!« warnte David.
Leos Lachen erstarb. »Okay. Kein Bluff. Aber was wollen Sie
mit den beiden Figuren anfangen, die hinter Ihrem Rücken ihre
Waffe auf Sie gerichtet haben?«
David warf einen raschen Blick über die Schultern, und da
standen wirklich zwei junge Schwarze, die auf ihn zielten.
David reichte Bahjat die Pistole mit einem resignierenden Seufzer.
»Ich glaube, ich bin wieder dein Gefangener«, meinte
er.
»Das glaube ich auch.« Sie wandte sich an Leo.
»Warum sind Sie hier und nicht in Ihrem Hauptquartier? Wollen
Sie abhauen?«
»Ich habe meinen Fluchtweg genau geplant«, versetzte
Leo. »Nettes kleines Labor, direkt am Flußufer. Keiner
wird dort nach RUV-Guerillas suchen.«
»Wann wollen Sie weg?«
Leo zuckte die massigen Achseln. »Sobald die
Weißärsche ihren Gegenangriff starten. Ich weiß,
daß wir der Armee nicht gewachsen sind. Sobald sie am Zuge
sind, ziehe ich nach.«
»Sie wollen also Ihre Leute im Stich lassen und einfach
verschwinden?« fragte David.
»Richtig. Wir können zwar jederzeit noch mehr Truppen
zusammenziehen, das ist kein Problem. Doch wir müssen die
Anführer retten. Die sind nämlich nicht zu
ersetzen.«
»Aber…« David breitete die Arme aus und wies auf
die dunkle Stadt. »Wozu dann das alles? All dieses Morden, all
der Terror und all die Zerstörung… zu welchem
Zweck?«
»Um den Weißärschen zu zeigen, daß wir sie
in die Pfanne hauen können«, erwiderte Leo. »Um ihnen
zu zeigen, daß wir dieses Land auseinandernehmen können,
wenn sie uns nicht geben, was uns zusteht.«
»Das ist eine Revolution«, meinte Bahjat. »Eine
echte Revolution. Worum ging es bei Bunker Hill, bei Lexington oder
Concord in der amerikanischen Revolution?«
»In der ersten amerikanischen Revolution«,
berichtigte Leo. »Sie haben soeben den Auftakt der zweiten
amerikanischen Revolution erlebt.«
David ließ sich auf eine der mit Kunststoff überzogenen
Bänke des Bootes fallen. »Es ist alles so nutzlos. Sie
bringen die Weißen um, damit die ihrerseits ihre Armee
ausrücken lassen, um die Schwarzen zu töten.«
»Exakt – und sobald dies der Fall ist, wird sich jeder
einzelne Farbige in den USA entscheiden müssen, auf welcher
Seite er steht. Aber sie werden alle auf unserer Seite sein,
verlassen Sie sich darauf. Sie haben keine andere Wahl.«
»Die amerikanische Armee besteht überwiegend aus
Farbigen, nicht wahr?« fragte Bahjat.
»Sicher. Was glauben Sie, wie die sich fühlen werden,
wenn man ihnen befiehlt, ganze Stadtviertel
auszulöschen?«
David spürte, wie es in seinem Kopf wirbelte. »Aber das
bedeutet nur Blut, Blut und nichts als Blut. Es muß doch einen
besseren Weg geben.«
»Der Baum der Freiheit muß von Zeit zu Zeit mit dem
Blut der Tyrannen und Patrioten begossen werden«, sagte Bahjat.
»Das hat kein Spinner, das hat Thomas Jefferson
gesagt.«
Und Leo setzte hinzu: »Er hat aber auch gesagt, daß
alle Menschen gleich sind – nicht nur die
Weißärsche.«
Doch David meinte: »Man kann keine bessere Welt aufbauen,
indem man die Welt zerstört, in der man lebt. Was haben Sie
anzubieten?«
Leo grunzte. »Wir werden uns den Kopf darüber
zerbrechen, sobald die Zeit gekommen ist.«
»Die Zeit ist gekommen«, beharrte David.
»He, guck mal!« rief einer der jungen Leute vom
Bootsheck aus. »Flugzeuge!«
Leo schob David und Bahjat beiseite, um unter dem Zeltdach
herauszukommen. Bahjat stand dicht hinter ihm. David wandte sich um
und lehnte sich über den Bootsrand, um freie Sicht zu haben.
Über den mondhellen Himmel zogen silbrige, flaumgleiche
Kondensstreifen. David zählte fünf Gruppen mit jeweils
einem Dutzend Flugzeugen: sechzig Maschinen.
»Wirf den Motor an!« brüllte Leo.
»Die tun uns nichts«, sagte einer von den Jungen.
»Die sind zu hoch.«
»Sie sind bestimmt nicht zum Spaß da«, murmelte
Leo. »Und was sie auch vorhaben, ist gegen die Stadt gerichtet.
– Macht endlich Dampf unter diesen Kahn!« schrie er.
Innerhalb von Minuten ging ein goldener Staubregen vom Himmel
herunter, doch das Boot fuhr so schnell – wobei sich der Bug aus
dem Wasser hob –, daß der Goldstaub ebenso schnell wieder
weggeblasen wurde, wie er runterkam. In wenigen Minuten hatte der
goldene Schneefall aufgehört. Leo befahl dem Mann am Steuer, die
Geschwindigkeit zu drosseln.
Als sie an der ausgestorbenen Stadt vorbeiglitten, sahen sie,
daß die Straßen mit Schwaden von graugrünem Gas
gefüllt waren. Leo suchte die Gegend gelassen mit einem
Feldstecher ab. Nach langen Minuten des Schweigens reichte er Bahjat
das Fernglas. Sie führte das Glas an die Augen und begann dann
zu keuchen.
David hörte, wie sie etwas auf Arabisch murmelte. »Was
ist los?« fragte er.
Sie gab ihm das Fernglas. Zunächst konnte David kaum etwas
erkennen, doch als er endlich das Glas im schaukelnden Boot
einigermaßen festhielt, konnte er menschliche Gestalten
zwischen den brodelnden Gaswolken ausmachen. Sie torkelten herum,
fielen hin und wanden sich in Krämpfen. Wo er auch hinschaute,
in den Straßen, in den Grünanlagen am Flußufer
nichts als Chaos. Die Leute, die sich auf den Dächern vor den
Guerillas in Sicherheit gebracht hatten, rauften sich, um dem Gas zu
entgehen, das sie zu spastischen, zitternden Epileptikern machte. Er
sah eine Gestalt, die sich vom Dach zwanzig Stockwerke
hinabstürzte und im Fallen jämmerlich schrie.
David gab Leo das Fernglas zurück.
Der Schwarze hob das Kinn und deutete himmelwärts. »Und
das sind die Burschen, die versuchen, den Weißärschen in
der Stadt zu helfen«, sagte er verächtlich. »Sie sind
bereit, ihre eigenen Leute umzubringen, nur um uns an die Gurgel zu
fahren. Wir sind also auch nicht so schlecht, wie wir
aussehen.«



Dies ist der merkwürdigste, verrückteste,
glücklichste Tag in meinem Leben!
Sobald wir im Versammlungsraum auf Raumstation Alpha
beieinander waren, sagte man uns, daß unsere Ausbildung
für Eiland Eins abgeschlossen sei und daß wir zur Kolonie
fahren würden, sobald ein Raumschiff einträfe, das uns
mitnehmen kann. Kein Unterricht mehr, keine Tests. Wir haben es
geschafft!
Man hat uns erlaubt, unsere Verwandten über Bildtelefon
anzurufen. Meinen Eltern geht es gut. In Minnesota hat es keine
Kämpfe gegeben – diesmal war uns das Wetter günstig.
Ruth konnte Kalifornien stundenlang nicht erreichen, bis dann die
Gesellschaft eine dringende Rufkette aufbaute. Ihren Eltern ging es
gut, aber ihr Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und
sie lebten jetzt in irgend so einem Lager der Army.
Drei von meinen Mitschülern baten um Erlaubnis, nach Hause
zu fahren. Sie wollten nicht nach Eiland Eins, solange ihre Familie
in Gefahr war. So sind jetzt nur noch acht von uns übrig –
von den sechzig, die vor einigen Monaten mit uns anfingen.
Ich habe mit Ruth die Reise nach Eiland Eins besprochen. Ich
habe ihr auf die Schnelle gesagt, daß wir heiraten sollten,
damit wir beide nach Eiland Eins gehen können. Und sie hat
zugesagt! So gingen wir in die Kapelle auf Stufe Eins (volle
Erdenschwere) und ließen uns in Anwesenheit von zwei
Studienkollegen als Zeugen trauen, während meine Eltern
über eine Fernverbindung zusahen. Leider konnten wir nicht zu
Ruths Eltern durchkommen, aber meine Eltern haben versprochen, ihnen
eine Videobandaufzeichnung zu schicken.
Unsere Hochzeitsnacht verbrachten wir auf Stufe sechs (fast
Schwerelosigkeit – wow!). Heute werden wir nach Eiland Eins
starten, um unser gemeinsames Leben als Mann und Frau zu
beginnen.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
32. Kapitel

 
 
Hamud ging ungeduldig auf dem weißgestrichenen Dach auf und
ab. Er trug jene Kleider, die ihm die lokalen RUV-Aktivisten gegeben
hatten: knielange Hosen und ein lockeres Hemd, das mit einem
willkürlichen Muster aus Streifen und Zahlen übersät
war, eine Imitation der Freizeitkleidung, die bei der Jugend Amerikas
gerade in Mode war. Er kam sich zwar lächerlich vor, doch er
betrachtete sein Kostüm als notwendige Tarnung.
Oben auf dem Hügel, der den Fluß überragte, stand
das Forschungslabor, und niemand wußte, daß es jetzt ein
RUV-Hauptquartier war. Die Garrison Enterprises hatte das Labor
offiziell geschlossen und den Mitarbeiterstab auf unbestimmte Zeit
bei voller Bezahlung beurlaubt. Die Beschäftigten hielten sich
zu Hause auf, hatten sich in ihren Wohnungen in den Vorstädten
verbarrikadiert, bereit, ihre Familien in Nyack, Tarrytown und
Peekskill zu verteidigen. Sie saßen vor den Bildschirmen,
Gewehr im Schoß und sahen mit Entsetzen die brennenden,
sterbenden Städte. Und sie dankten Gott und den Garrison
Enterprises, daß sie weit weg von der Innenstadt wohnten. Aber
war es weit genug? stellte sich jeder von ihnen die bange Frage.
 
Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag, und der Wind unten am
Fluß wehte feucht und kühl. Hamud erschauerte,
während er all seine Sinne anstrengte, um das Auftauchen des
erwarteten Bootes zu beschwören wie ein Fakir, der eine Kobra
aus ihrem Strohkorb hervorlockt.
Er wußte, daß Bahjat an Bord war. Die Funkmeldung, die
er in der Nacht erhalten hatte, war zwar verschlüsselt gewesen,
aber ziemlich eindeutig. Scheherazade war zu ihm unterwegs, in
Begleitung von Leo, dem Anführer von New York. Und sie brachte
ihm ein Geschenk, einen Schatz, einen Gefangenen mit – den Mann
von Eiland Eins.
Das war ein Juwel von unschätzbarem Wert, dieser Gefangene
aus der Weltraumkolonie. Er wußte alles über Eiland Eins:
wie es funktionierte, wie es um die Sicherheit bestellt war und wo
die schwachen Punkte lagen. Eine Fundgrube von Informationen. Und das
Forschungslabor war ein idealer Platz, um ihm all diese Informationen
zu entlocken. Und nachher? Hamud zuckte die Achseln. Gefangene, die
wertlos geworden waren, pflegten gewöhnlich nicht mehr lange zu
leben.
Evelyn starrte ebenfalls auf den Fluß und wartete auf die
Ankunft des Bootes.
Sie befand sich in einem der Laborbüros, stand am Fenster und
schaute hinaus auf den grauen Himmel und auf den noch graueren
Fluß. Selbst die Nadelbäume am anderen Ufer des Hudson
sahen grau und leblos aus unter den tief hängenden Wolken.
Was ist nur mit mir los? fragte sich Evelyn. Ihre
Hände waren verkrampft, zu schwitzenden Fäusten geballt.
Ihr ganzes Innenleben schien zu flattern und zu beben. Tief in ihr
war ein Gefühl, das ihr sagte, daß etwas Schlimmes, etwas
Entsetzliches passieren würde.
Sie beobachtete Hamud, der wie ein aufgeregter kleiner Junge am
Dock auf und ab lief. Er hatte sie kaum beachtet, seitdem sie am
Abend zuvor im Labor eingetroffen waren. Manchmal stur und manchmal
sauer war er voller Erwartung, seitdem die Funkmeldung eingetroffen
war, daß Scheherazade hierher unterwegs sei.
Er muß irrsinnig in sie verliebt sein, stellte Evelyn
fest.
Nun gut. Sie war froh, daß er Scheherazade begehrte und
nicht sie. Und David war ebenfalls im Boot. Die Warnung, das
Vorgefühl von Gefahr und Tod, das über ihrem Kopf schwebte,
hatte etwas mit David zu tun. Irgendwie wünschte sie, er
wäre ganz woanders, egal wo, wenn er nur vor Hamud sicher
war.
Das Büro, in dem sie sich befand, war sehr eng. Es standen
nur ein Schreibtisch, ein Regal für Tonbänder und eine
Tafel darin. Evelyn hatte ein paar Stunden auf dem Teppichboden in
einem Schlafsack geschlafen, den ihr die lokale RUV zur
Verfügung gestellt hatte. Das Ding war schreiend blau, und die
giftgrünen Wände und der graue Teppichboden trugen noch zur
Kakophonie der Farben bei. Evelyn bekam jedesmal einen Hustenanfall,
so oft sie wach wurde.
Auf dem Schreibtisch stand das Bild einer Frau und zweier Kinder
im schmalen Metallrahmen. Die Tafel war zur Hälfte mit
undefinierbaren Gleichungen gefüllt. Die andere Hälfte der
Tafel war mit einem schmierigen Plastikschwamm abgewischt worden.
Die Cafeteria des Labors war natürlich geschlossen, aber die
Leute hatten kübelweise durchgeweichte Sandwiches und
abgestandenen kalten Kaffee mitgebracht. Evelyn konnte sich nicht
überwinden, etwas zu sich zu nehmen. Sie trat wieder ans Fenster
und spähte nach Hamud, der seinerseits den Fluß
beobachtete.
 
»Nun, wie findest du das Leben in einem tropischen
Paradies?« fragte Garrison Arlene.
Sie befanden sich auf dem Dach eines niedrigen, hübschen
Hauses inmitten der tropischen Landschaft von Cylinder B. Vögel
sangen und flatterten im Sonnenschein. In der Nähe murmelte und
rauschte ein kleiner, schneller Bach.
»Sicher ist es anders als in Texas«, meinte Arlene.
»Ich glaube nicht, daß ich mich je daran gewöhnen
kann, daß sich der Boden bis über meinen Kopf
wölbt.«
»Du wirst, du wirst«, versetzte Garrison. »Du wirst
hier leben wie eine Prinzessin. Wie eine
Dschungelprinzessin.«
Sie lächelte ihm zu.
»Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und nur
schauen«, sagte Garrison. »Mein Lebenswerk…
Endlich bin ich hier. Ich werde hier den Rest meines Lebens
verbringen. Endlich sicher. Endlich daheim.«
»Dr. Cobb hat vor einer halben Stunde wieder angerufen«,
mahnte Arlene. »Er sagte, er hätte etwas mit dir zu
besprechen…«
»Cobb soll endlich wieder auf den Teppich kommen«,
knurrte Garrison. »Er kann sich über den Aufruhr in den
Staaten einfach nicht beruhigen. Es sieht fast so aus, als hätte
es auch andernorts Sympathiekundgebungen gegeben. Tokio hat es
ziemlich böse erwischt.«
»Früher oder später wirst du mit ihm sprechen
müssen«, beharrte Arlene.
Garrison wendete seinen Rollstuhl, um ihr ins Gesicht sehen zu
können. »Nun laß endlich das Schulmeistern,
Mädchen. Ich muß überhaupt nichts.« Aber er
grinste. »Komm, laß uns nach unten gehen und nachsehen,
was Houston macht.«
Arlene folgte ihm zur Aufzugstür, und sie fuhren zu Garrisons
Büroräumen hinunter. Die Fenster waren groß und
unverglast, so daß die Vögel ungehindert aus und
einfliegen konnten. Die Sofas und Sessel waren wie zufällig
über den Grasboden verteilt, so zufällig, wie dies nur ein
hervorragender Innenarchitekt fertigbrachte, und die Dekoration
erinnerte eher an Tahiti als an Texas.
Doch in der Ecke stand ein Schirm aus Rauchglas, der bis an die
Decke reichte, und dahinter war die komplizierte Elektronik eines
holografischen Videogeräts.
Arlene nahm in einem geflochtenen Sessel neben Garrison Platz. Ihr
geblümter Rock war bis zu den Hüften geschlitzt und
enthüllte ihre langen, sonnengebräunten Beine.
Garrison aber blickte auf die rauchenden Trümmer von Houston,
die auf dem dreidimensionalen Bildschirm erschienen. Die Stadt glich
einer Wüste: die Häuser ausgebrannt oder in Trümmern,
die Straßen mit Schutt und Leichen übersät. Selbst
der Garrison Tower war beschädigt, die unteren Stockwerke
schwarz und ausgebrannt, die Fensterscheiben geborsten. Ein
Armeepanzer rumpelte über den leeren Parkplatz unter dem
Hochhaus, das Geschützrohr gesenkt, als schämte er sich
darüber, was er angerichtet hatte.
»Es ist nicht so schlimm, wie ich angenommen habe«,
murmelte Garrison.
Er drückte auf eine Taste an seiner Armlehne. New Orleans.
Pittsburgh. Los Angeles. St. Louis. Atlanta. Alles in Trümmern
und alles voll Blut, als ob Erdbeben, Tornados und Hurrikans sich ein
Stelldichein gegeben hätten. Doch die Zerstörungskraft der
Natur war nichts gegen die kalt berechnende Zerstörungswut des
Menschen. In Chicago und New York wurde noch immer gekämpft.
Garrison schaltete die Nachrichten ein, die Berichte über die
Kämpfe brachten, die Straße für Straße, Haus
für Haus erbittert ausgefochten wurden.
»Eine Menge toter Nigger«, sagte er.
»Und eine Menge toter Weißer«, fügte Arlene
mit harter, gefaßter Stimme hinzu.
»Ja, schon. Aber ich denke an später. Wenn der Kampf
vorüber ist. Nächste Woche. Nächsten Monat. Da gibt es
dann einen Auflauf von RUV-Leuten – Schwarze, Chicanos, Indianer
und was weiß ich was noch. Die müssen mit dem ganzen
Haufen fertigwerden.«
Arlene schaute ihren Chef entgeistert an. »Das hast du alles
vorher gewußt, nicht wahr? Das alles hast du schon vor Monaten
geplant.«
»Schon vor Jahren«, erwiderte Garrison, den Blick auf
den Bildschirm geheftet, wo gerade kanadische Tiefflieger einen
Häuserblock im Süden von Chicago angriffen.
»Aber warum denn?« fragte Arlene. »Wie konntest du
sowas tun…«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Tun sie dir
leid?«
»Einige schon.«
»Pah! Man kann kein Omelett braten, ohne Eier
aufzuschlagen.«
»Sehr geistreich«, sagte sie sarkastisch. »Aber wie
soll dir dies zugute kommen? Was hat dies alles damit zu tun, die
Garrison Enterprises oder den Eiland-Eins-Konzern zu schützen?
Ich begreife das nicht.«
Garrison lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste sie
hämisch an. Dann lachte er, und es hörte sich an wie das
Gackern einer Henne.
»Hast du dir das in deinem hübschen Köpfchen immer
noch nicht zurechtgelegt?«
Doch Arlene sagte nur: »Erzähl’s mir.«
»Sieh einer an«, kicherte Garrison.
»Merkwürdig, äußerst merkwürdig, daß
du so sehr darauf aus bist, meine Strategie kennenzulernen. Ich
glaube fast, du möchtest meinen Platz einnehmen, wenn ich
abkratze, was, Süße?«
Arlenes Augen blitzten. »Ich weiß nicht, wovon du
sprichst.«
»Mach dir keine Gedanken über meine Bestattung. Ich
werde die meisten von euch überleben.«
»Du redest Unsinn.« Sie war ganz unschuldige
Überraschung und bis auf den Grund ihrer Seele beleidigt.
»Sicher.«
»Ich möchte lediglich wissen, auf welche Weise uns dies
alles helfen soll.« Sie rutsche von ihrem Stuhl und kniete neben
ihm nieder, während sie ihre eisblauen Augen zu Garrison erhob.
»Ich versuche nur deine Gedankengänge zu begreifen, das ist
alles.«
»Das glaube ich gern«, versetzte er. »Es ist ein
fauler Trick, den die Kommunisten in den Tagen des Kalten Krieges
angewandt haben. Unruhe und Aufruhr zu stiften, so viel wie nur
möglich. Dann den Leuten beistehen, auf die eine oder andere
Weise. Nur weil sie gegen den Status quo waren. Überall,
wo es Schwierigkeiten, Krieg, Aufruhr, Hunger, Streiks und
Guerillabewegungen gab, waren die verdammten Roten zur Stelle, um den
Unterdrückten zu helfen. Aber sie glaubten an nichts und
niemand, und sie interessierten sich nicht die Bohne für die
Unterdrückten. Nie und nirgends. Alles, was sie anstrebten, war,
die jeweils Herrschenden auszutricksen, alles einzusacken und selbst
die Macht zu übernehmen.«
Arlene nickte. »Und genau das ist es, was du jetzt
tust.«
»Die Weltregierung will alles kontrollieren, den Markt, die
Preise, die Steuern… Diese verdammten Bürokraten haben ihre
Pfoten überall drin. Und das alles im Namen der Hilfe für
die armen Länder… um all die Milliarden von Menschen zu
speisen, die am Verhungern sind. Aber was ist damit getan? Je besser
man sie füttert, um so mehr bringen sie hervor, eine neue
Generation von Milliarden, die ebenfalls verhungern müssen. Und
die wenigsten sind in der Lage, sich selbst zu ernähren. Darum
muß die Weltregierung abgeschafft werden.«
»Und man kann nichts an ihnen verdienen«, setzte Arlene
lächelnd hinzu.
»Das auch«, gab Garrison lächelnd zurück.
»Ich sehe, du beginnst zu begreifen.«
Sie deutete auf den Bildschirm. Schwere olivgrüne Armeepanzer
wälzten sich langsam über die George Washington Bridge, und
keine Guerillas waren in Sicht.
»Aber all diese Kämpfe in den Städten – was
soll’s? Wie soll das dazu beitragen, mit der Weltregierung
fertigzuwerden?«
»Das Schlamassel wäre früher oder später
sowieso passiert«, sagte Garrison. »Irgendwann wären
die Städte explodiert. Es ist ein Wunder, daß dies nicht
schon vor Jahren geschehen ist. Wir haben lediglich dafür
gesorgt, den Dampf etwas früher abzulassen, der sich im Laufe
der Jahre aufgestaut hat.«
»Und die Weltregierung…«
»Da sieht es schlimm aus, egal was passiert. Wenn sie schnell
reagiert und ihre Truppen beizeiten ausgesandt hat, um der US-Army
unter die Arme zu greifen, würde das amerikanische Volk sauer
auf den Eingriff einer fremden Macht reagieren. Ein Großteil
der Weltarmee ist mindestens so schwarz oder so braun wie diese
RUV-Guerillas… eher noch schwärzer. Die afrikanischen
Truppen sind so schwarz wie irgendein amerikanischer Nigger. Und sie
werden kaum bereit sein, auf ihre farbigen Brüder zu
schießen. Und selbst wenn sie es tun, wird es zu
Ausschreitungen kommen: Vergewaltigung, Raub, Plünderung. Das
ist stets der Fall, wenn man fremde Truppen ins Land ruft.«
»Und das dürfte die Amerikaner gegen die Weltregierung
aufbringen.«
»Na, und ob! Es sind doch die Truppen der Weltregierung, die
sich unbeliebt machen.«
»Aber die Weltregierung hat nicht reagiert. Sie hat so gut
wie gar nichts unternommen…«
»Um so besser«, sagte Garrison. »Jetzt können
wir sie belangen, weil sie untätig herumsitzt,
während die amerikanischen Städte in Schutt und Asche
versinken.«
»Wie steht’s um den Tod von De Paolo?«
Garrison schnaubte. »Dreißig Jahre zu spät. Jeder
ist sterblich. Jeder stirbt, mich ausgenommen. Ich werde ewig leben.
Vergiß das nicht.«
Ihr Blick wanderte über sein Gesicht. »Das glaubst du
wirklich?«
Er lachte. »Was meinst du, warum wir hier auf Eiland Eins
sind, mit all seinen geheimen Biolabors? Wenn die am genetischen Code
herumbasteln und ein Kind hervorbringen können, das perfekt ist,
so werden sie auch einem alten Mann helfen können, daß er
wieder jung wird.«
»Können sie das?«
»Sie werden müssen«, versetzte Garrison, und
diesmal klang seine Stimme bitter ernst.



Dr. Cobb hat uns auf Eiland Eins persönlich
begrüßt und hat mit jedem von uns ein paar Worte
gewechselt. Was mich und Ruth angeht, hat er natürlich mit uns
beiden gesprochen. Er hat ein dringendes amtliches
Telefongespräch mit Kalifornien geführt und uns geholfen,
Ruths Eltern zu finden. Es geht ihnen gut, und sie leben jetzt bei
Verwandten in der Nähe von Santa Cruz. In Los Angeles ist der
Teufel los.
Die meisten von uns waren wegen des Aufstandes in unserer
Heimat bestürzt und besorgt, aber Dr. Cobb versuchte uns zu
beruhigen, indem er darauf hinwies, daß nunmehr Eiland Eins
unsere neue Heimat sei, und daß uns eine lichte Zukunft
bevorstehe.
Bei unserem persönlichen Gespräch, das er mit Ruth
und mir führte, wies er uns darauf hin, uns mit Asteroiden zu
befassen. Er sagte, dort draußen, jenseits des Mars,
würden Goldminen auf uns warten. Und nicht nur Gold allein,
sondern Mineralien und Metalle, die weit wertvoller und wichtiger
sind als Gold. Ich sagte ihm, ich sei Farmer und kein Grubenmensch,
er aber lachte und fragte, ob ich nicht der Meinung sei, daß
auch die Grubenarbeiter verpflegt werden müßten auf ihrem
Posten, der fast viermal so weit von der Sonne entfernt ist als
wir.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
33. Kapitel

 
 
Evelyn durchschritt mit den anderen die doppelten Metalltüren
und ging über das Kopfsteinpflaster, das zum Dock führte.
Es begann zu nieseln, und die grauen Wolken wurden schwerer und
dicker, aber das schien keinen zu stören. Sie konnte bereits die
Schritte der vordersten ihrer Gruppe auf den Holztreppen hören,
die am Steilufer hinabführten und den Zugang zum Dock
bildeten.
Evelyn blieb auf der obersten Treppenstufe stehen. Das Boot hatte
bereits am Ende des Docks festgemacht, und die Passagiere gingen
langsam aufs Labor zu.
Hamud ging neben einer kleinen, schlanken weiblichen Gestalt.
Evelyn wußte, daß es Scheherazade war. Hamud
berührte zwar das Mädchen nicht, aber es war
offensichtlich, daß er es für sich beanspruchte. In seiner
Haltung der jungen Dame gegenüber war etwas, was Evelyn noch nie
bei ihm entdeckt hatte: Er war nicht mehr der selbstsichere,
herrschsüchtige Muslim, der alles zu bestimmen hatte und
über alles verfügte und gebot. Er nickte und sprach auf sie
ein, entblößte die Zähne mit jungenhaftem
Lächeln, wobei er die Schultern senkte und sich ihrer kleinen
Figur anzupassen suchte.
Aber wo war David? Ein riesiger Schwarzer ging hinter Hamud und
Scheherazade her, so gewaltig, daß sich das Dock unter seiner
Last zu biegen schien.
Und neben ihm… Evelyn riß die Augen auf. Das konnte
unmöglich David sein, doch er war es! Schmal, bärtig, die
Gesichtsfarbe dunkler, als sie es für möglich gehalten
hatte. Auch sein Haar war braun gefärbt.
Doch Evelyn kannte diesen Gang, die Art, wie seine Arme im
Gleichtakt seiner Schritte mitschwangen. Er mußte es sein!
Er blickte in ihre Richtung, und selbst aus dieser Entfernung
konnte sie erkennen, daß es David war – aber irgendwie
verwandelt. Sein Gesicht war schmal, und seine Augen hatten ihren
unschuldigen Glanz verloren. Er schaute Evelyn unmittelbar an, ohne
auch nur ein leises Zeichen des Erkennens.
Dann erblickte sie die beiden jungen Schwarzen, die hinter David
einhergingen, Gewehre in der Hand und begriff, daß David ihr
Gefangener war.
David sah sie oben am Treppenabsatz stehen und erkannte ihr
honigblondes Haar. Evelyn! Was hat sie hier zu suchen? fragte
er sich verwundert.
Ihr Blick glitt zurück auf Leos massige Gestalt, der soeben
den Fuß der Treppe erreicht hatte. Ist sie auch eine
Gefangene? Wie kommt sie her? fragte sich David.
Dann erblickte sie Bahjat und ihren Freund, ihren Landsmann, ihren
Guerillapartner, ihren Liebhaber, wie sie Seite an Seite die Treppe
hinaufstiegen. Er schaute wieder auf Evelyn. Sie aber starrte ihn an
und wartete gespannt, während er über die Treppe auf sie
zukam.
Wenn sie eine Gefangene ist, würde man ihr gestatten, zu
beobachten, wie sie an Land geht? Es scheint, als würde sie
keiner beschatten, als würde keiner auch nur einen Blick auf sie
verschwenden. Konnte sie eine der ihren sein?
Er war oben auf der Treppe angelangt, und sie stand vor ihm.
»David?«
»Evelyn«, sagte er.
»Du bist’s!«
Er streckte die Hand aus, und sie ergriff sie, ging einen Schritt
auf ihn zu und legte den Arm um seine Taille. Bahjat und Hamud, die
über ihnen standen, konnten es nicht sehen.
»Was ist mit dir passiert? Wie geht es dir?« fragte
Evelyn.
Und David erwiderte: »Ich wollte dich dasselbe fragen. Bist
du… auf ihrer Seite?«
»Zum Teil«, erwiderte sie. »Eigentlich wollte ich
die ganze Zeit zu dir. Wie bist du von Eiland Eins entkommen? Wo
warst du all die Zeit?«
Er lachte. »Glaub’s oder glaub’s nicht, ich habe
dich gesucht.«
Sie klammerte sich fester an ihn und lächelte glücklich.
»Erzähl’ mir alles!«
Er nickte und erwiderte: »Das ist eine lange
Geschichte.« Und es gibt eine ganze Menge, was ich dir nicht
erzählen kann, fiel ihm ein.
David blickte zum Laborgebäude auf und sah, daß es sich
um ein langgestrecktes zweistöckiges Haus handelte. Ein
zweckgebundener, schmuckloser Bau mit hohen Fenstern. Ein Flachdach
mit einem gelben Windsack, der schlaff an einem kurzen Mast baumelte.
Ein Hubschrauber-Landeplatz, schloß David.
Evelyn plauderte über Hamud und über die weltweite
RUV-Organisation, während sich die Gruppe ins Gebäude begab
und die große Halle betrat, wo lange Kantinentische in Reih und
Glied ausgerichtet standen. Theken und Tabletts aus rostfreiem Stahl,
Wasserspender, Wärmeplattenständer, Kaffeemaschinen und
Grills standen am einen Ende, die gegenüberliegende Wand wurde
von einer Glasscheibe gebildet, über die der Blick auf eine
trostlose graue Landschaft, auf nackte Bäume und einen nahezu
leeren Parkplatz ging.
Leo und Hamud standen in einer Ecke, Bahjat in ihrer Mitte. Neben
dem schwarzen Riesen nahm sich der schmächtige Araber ziemlich
mickrig aus, und Bahjat wirkte ganz und gar verloren. Bereits nach
kurzer Zeit war deutlich zu erkennen, daß sich die beiden
Männer über dieses oder jenes nicht einig waren.
Ein Machtkampf? fragte sich David, während er an einem
der Tische Platz nahm. Evelyn ging und kam nach einer Weile mit einem
Berg von belegten Broten und schalem synthetischen Kaffee wieder.
David aß dankbar, doch er behielt Leo und den Araber im
Auge.
»Dieser Araber… ist das der, den sie den Tiger
nennen?«
»Ja«, sagte Evelyn. »Sein wirklicher Name ist
Hamud, und er ist kein Araber, sondern Kurde.«
Leo ist der Boß in diesem Gebiet, aber Hamud scheint
einen höheren Rang innerhalb einer bestimmten RUV-Organisation
zu bekleiden, dachte David. Er meint, er sei der
Boß.
»Geh vorsichtig mit ihm um«, sagte Evelyn leise.
»Er hat Freude am Töten.«
David nickte, dann drehte er sich um und überschlug die
Anzahl der Leute, die in der Cafeteria herumsaßen oder
herumstanden. Es sieht fast danach aus, als wären Hamuds
Leute in der Überzahl. Das könnte interessant
werden.
Dann merkte er, daß Bahjat das Wort an sich gerissen hatte.
Sie redete auf die beiden Männer ein, die immer schweigsamer
wurden.
David grinste vor sich hin. Ich glaube, sie wird
schließlich die Zügel in die Hand nehmen, Gottverdammich,
wenn ich nicht recht habe. Doch irgendwie war er nicht
überrascht.
Schließlich war die Besprechung zu Ende, während David
an seinen durchweichten Broten kaute. Bahjat ging mit Hamud davon,
und David spürte ein Brennen in seinem Innern. Doch Leo
wälzte sich auf ihn zu wie ein brodelnder schwarzer Vulkan, der
immer näher heranrückte.
»Okay, Weltraummann, wir werden einen Platz für dich
finden, wo du deine vier Buchstaben ruhig hinsetzen kannst.«
Evelyn, die an Davids Seite gesessen hatte, erhob sich. »Wir
sehen uns noch«, sagte sie.
David nickte und folgte Leo auf dem Fuße.
Gar nicht so schlecht, meinte David, nachdem er geduscht
und sich rasiert hatte. Einige Leute auf der Erde leben ganz
schön bequem.
Im oberen Stockwerk des Labors gab es ein paar
Ein-Zimmer-Apartments. Für wen oder für welchen Zweck sie
eingerichtet worden waren, blieb David schleierhaft. Aber sie waren
bequem und komplett eingerichtet, das Bad gut bestückt mit Seife
und Rasierzeug, ein kleiner Kühlschrank mit Gefrierfach,
vollgestopft mit Tiefkühlkost, ein Mikrowellenherd und sogar ein
Fernsehgerät.
Irgend jemand klopfte. Mit vier langen Schritten war er an der
Tür und legte die Hand an die Klinke, aber er konnte sie nicht
öffnen. Die Tür war von außen
verschlossen.
»Wer ist da?« rief David.
»Evelyn.«
»Die Tür ist verschlossen.«
Ein Schlüssel wurde ins Schloß gesteckt, und die
Tür schwang auf. David erblickte einen jungen Mann, der wie ein
Araber aussah. Er hielt den Schlüssel in der Hand. Und einen
Karabiner. Evelyns Hände waren leer.
David griff nach seinem Hemd, das er aufs Bett geworfen hatte, und
schlüpfte hinein.
Evelyn lächelte ihm zu. »Ich dachte, du würdest
gern zum Abendessen in die Cafeteria kommen. Irgendeiner von den
Hiesigen hat eine ganze Wagenladung Pizza und Bier
angeschleppt.«
David stopfte das Hemd in die Hose und meinte: »Möchtest
du nicht lieber hier essen? Ich habe Lebensmittel im
Kühlschrank. Da wären wir unter uns.«
Die Wache zog die Tür wieder zu, ohne Evelyns Antwort
abzuwarten. Sie hörten, wie sich der Schlüssel im
Schloß drehte.
Sie lachte. »Ich glaube, damit ist die Sache
entschieden.« Sie trug ein einfaches, hellgrünes Kleid, das
gut zu ihrer Haarfarbe paßte. Sie betrachtete David
sorgfältig, als würde sie ihn zum erstenmal sehen.
»Jetzt siehst du dir wieder ähnlicher«, sagte
sie.
Er fuhr sich instinktiv mit der Hand übers Kinn. »Oh, du
meinst… weil ich mich rasiert habe.«
»Deine Haut und deine Haare haben auch wieder fast die alte
Farbe.«
»Ich habe die Farbe abgewaschen. Ich nehme an, ich habe keine
Maske mehr nötig.«
»Du bist schlanker geworden. Du siehst irgendwie…
härter aus.«
»Ja, ich glaube schon.« Er wies auf einen Stuhl mit
geflochtener Rückenlehne, der am Fenster stand. »Nimm Platz
und genieße den Sonnenuntergang, während ich etwas in die
Pfanne haue.«
Während sie auf den Stuhl zuging, bemerkte Evelyn: »Es
ist fast wie in alten Zeiten – auf Eiland Eins.«
»Alte Zeiten«, wiederholte David.
»Seitdem ist eine Menge passiert«, sagte Evelyn.
»Verdammt richtig«, versetzte er grimmig.
Evelyn wandte sich ihm zu und sagte: »Erzähl mir was
davon. Ich möchte alles wissen.«
»Gerne«, sagte er, während er fieberhaft
darüber nachdachte, was er ihr wirklich verraten durfte. Und er
fragte, um Zeit zu gewinnen: »Aber sag mir, wie hat es die RUV
fertiggebracht, dieses Labor zu ihrem Hauptquartier zu machen? Wie
gut sind diese Leute organisiert? Was haben sie mit uns
vor?«
Evelyn lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich
weiß nicht, was Hamud als nächstes vorhat, und ich wage zu
bezweifeln, ob er es selbst weiß. Vielleicht nur das eine,
daß es etwas Gewaltigeres, weitaus Spektakuläreres werden
soll als Leos Offensive in den Städten.«
»Etwas Blutigeres, meinst du wohl«, versetzte David aus
der kleinen Teeküche.
»Höchstwahrscheinlich«, sagte Evelyn. »Hamud
ist eitel. Er liebt Schlagzeilen und meint, daß ihm Leo und
Scheherazade die Schau gestohlen haben. Nun will er seinen Part
haben.«
»Da steh uns Gott bei.«
»Genau. Er ist der geborene Killer.«
»Dieses Forschungslabor – das scheint Leos Werk zu
sein.«
»So ist es«, erwiderte Evelyn. »Dieses Labor hat
ihm jene Drogen geliefert, die er braucht.«
»Narkotika?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Hormone, Steroide. Ich
verstehe zwar nichts von Chemie, doch offensichtlich benutzte er sie
in seiner Collegezeit, um als Footballchampion seine Größe
und seine Kraft zu erhalten. Nun braucht er sie, um am Leben zu
bleiben. Ohne diese Drogen würde er zusammenbrechen.«
»Darum also sind wir da«, meinte David.
»Aber da ist ein Haar in der Suppe. Das Labor wurde
geschlossen. Und alle Drogen, die Leo braucht, sind sorgfältig
weggeräumt worden. Alles ist fort, was Leo sehr nötig
braucht.«
David legte zwei tiefgefrorene Mahlzeiten in den Mikrowellenherd
und schlug die Tür zu.
»Man hat ihn also ausgetrickst«, sagte er.
Evelyn nickte. »Das ist ein Attentat. Ohne diese Chemikalien
wird er sterben.«
 
Leo stapfte durch den Gang zwischen den Labortischen und
rückte den eingeschüchterten Laboranten auf den Leib.
»Was soll das heißen, die haben alles
mitgenommen?«
Der Laborant war ein Kubaner, fast so groß wie Leo, doch nur
eine halbe Portion, was den Umfang betraf. Sein Gesicht war lang und
schmal wie eine Hundeschnauze, und hatte die Farbe von
Zigarren-Deckblättern. Er war viele Monate lang der RUV-Agent im
Labor gewesen.
»Sie haben fast alle Medikamentenvorräte mitgenommen,
als das Labor am Donnerstag geschlossen wurde«, sagte er in
seinem akzentfreien Englisch, das er auf der Universität gelernt
hatte. »All die Steroide, die Adrenokortikale, den ganzen
Hormonvorrat – einfach alles.«
»Hundesöhne!« Leos Faust umklammerte ein Stück
Metallrohr, das aus einem der Labortische in seiner Nähe
herausragte. Das Rohr bog sich, dann brach es ab. »Ich muß
den Stoff haben! Ich muß!«
»Ich weiß nicht«, meinte der Laborant mit
zitternder Stimme, während er Leos massige Hand fixierte.
»Wir erhielten den Befehl, alles einzupacken. Die ganzen
Lagerbestände gingen nach Eiland Eins. Die Hälfte der
Belegschaft soll ebenfalls mitgeflogen sein, wie man uns
mitteilte.«
»Eiland Eins? Die haben meinen Stoff nach Eiland Eins
gebracht?«
»Auf persönlichen Befehl von Mr. Garrison.«
»Aus Houston?«
»Nein, von Eiland Eins. Mr. Garrison befindet sich auf Eiland
Eins.«
»Dieser Bastard!« Leo fegte mit seinem baumlangen Arm
über den Labortisch. Glas splitterte. Der Laborant machte einen
Satz rückwärts, um sich vor den herumfliegenden Scherben in
Sicherheit zu bringen.
»Dieser elende Bastard!« brüllte Leo. »Du
weißt, was mir in ein paar Tagen zustößt, wenn ich
diese Steroide nicht bekomme. Garrison weiß es! Er hat mich
übertölpelt! Dieses verdammte Schwein!
Er hat mich für sich kämpfen lassen und sich
ausgerechnet, daß ich verrecken werde, wenn er mir den Hahn
zudreht!«
 
Bahjat saß in der Cafeteria und versuchte die zähe
Pizza zu essen. Doch sie beobachtete wie die anderen zwei Dutzend
Männer und Frauen den wandgroßen Fernsehschirm und das
Gemetzel, das den Unschuldigen widerfuhr.
Die Fernsehkameras wechselten von Los Angeles nach New York,
während sie bei allen betroffenen Städten kurz haltmachten.
Überall wateten die Guerillas in einem Meer von Blut. In den
meisten Städten hatten die echten, organisierten Kämpfe
bereits aufgehört. Nun war die örtliche Polizei am Werk,
die Nationalgarde, die reguläre Armee und ganze Horden von
bewaffnetem Pöbel mit verkniffenen Gesichtern, voller Haß
und Zorn, die sich auf alles stürzten, was keine weiße
Hautfarbe hatte.
»Die angeblichen Guerillas wurden in ein Internierungslager
gebracht«, sagte der unsichtbare Kommentator. Auf dem Bildschirm
erschienen reihenweise junge Schwarze, die Hände im Nacken, die
durch die Straßen getrieben wurden von einem Meer von
Bajonetten, zwischen uniformierten Männern und schwer
bewaffneten Panzern und gepanzerten Fahrzeugen. Das Bild wechselte
zum Stadion von Kansas City, das angefüllt war mit Schwarzen
jeden Alters, mit Müttern, die ihre kleinen Kinder an der Hand
führten, mit alten Leuten, die einfach dasaßen, die
Hände zwischen den Knien.
»Überall im Lande«, fuhr der Kommentator fort,
»wurden Recht und Ordnung wiederhergestellt. Die Zahl der
Revolutionäre, die in den Kämpfen getötet wurde, steht
noch nicht fest, aber wir wissen, daß die Polizei, die
Nationalgarde und die Armee hohe Verluste zu verzeichnen hatten. Aber
vor allem Zivilisten, Bürger aller Schichten, wurden zu
Tausenden hingemetzelt…«
Bahjat stand vom Tisch auf, verließ den unappetitlichen Raum
und steuerte auf die Wohnung zu, wo sie David eingesperrt hatten.
David und Evelyn saßen nebeneinander auf der weichen,
breiten Schaumstoffcouch und verfolgten die Sendung auf dem
Bildschirm eines Fernsehgeräts, das in die Plastikwand
eingelassen war. Es war eine Sendung über den Kampf um New York.
Reguläre Einheiten der US-Army durchkämmten Manhattan, eine
blutige Straße nach der anderen, von Haus zu Haus zwischen
brennenden Gebäuden.
Marineinfanteristen holten Kinder aus den Torbögen, wo sie
sich verkrochen hatten, drängten sie mit aufgepflanzten
Bajonetten zur Straßenmitte. Ein massiger olivgrüner
Panzer legte auf ein Haus an und schoß gezielt auf das
Gebäude. Die Hauswand barst und fiel in einer Staubwolke in sich
zusammen, die den Bildschirm bedeckte.
»Die werden alle umbringen«, hauchte Evelyn
schockiert.
»Sie machen Gefangene«, meinte David.
»Wahrscheinlich nur wenige, aber sie brauchen sie, um
herauszubekommen, wieso diese ganze Geschichte überhaupt
passieren konnte.«
Evelyn wandte den Blick von den schrecklichen Szenen auf dem
Bildschirm und schaute ihn an. »Bist du dagewesen, als alles
anfing?«
David nickte. »Wir waren gerade in New York gelandet. Die RUV
ist zwar nicht sehr stark, aber sie haben Leute überall in
Lateinamerika… und natürlich in den Staaten.«
»Und wie bist du an dieses Boot herangekommen?«
David erzählte ihr alles so kurz wie möglich. Doch der
Bildschirm zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Kein Bericht
über Armeeangehörige, die verwundet oder getötet
worden waren. Sowas wird nicht live gezeigt, wußte
David. Die Regierung wird jeden Zentimeter der Bänder
zensieren, damit dem Zuschauer nichts als Siege gezeigt
werden.
»Mein Gott, was hast du alles durchgemacht!« sagte
Evelyn.
Er wandte sich ihr zu. »Du hast gesagt, ich müßte
etwas von der Welt sehen. Und wahrhaftig, ich habe allerhand
gesehen.«
Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht leicht mit den
Fingerspitzen. »Und es hat dich verwandelt. Du bist nicht mehr
derselbe, der du auf Eiland Eins warst.«
»Wie könnte es anders sein?«
Der Blick ihrer meergrünen Augen suchte seinen Blick.
»Du bist… härter, aber nicht verbittert, wie mir
scheint. Du… du bist jetzt wie ein Stück geschmiedeter
Stahl. Du bist durchs Feuer gegangen, aber das Feuer hat dich nur
gehärtet.«
David schüttelte den Kopf. »Ich komme mir in keiner
Weise stärker vor.«
Ihre Hand glitt über seine Schultern und versank in seinem
Nackenhaar. »Doch du bist es. Ich fühle es.«
Davids Hand legte sich um ihre Taille, als gehorche sie ihrem
eigenen Willen. Sie glitt näher an ihn heran, ihr Körper
berührte den seinen, und er spürte den unparfümierten,
salzigen Duft ihrer Haut und ihren Atem im Nacken.
»Wir sind beide einen langen Weg gegangen«,
flüsterte Evelyn mit leiser, bebender Stimme. »Und
schließlich haben wir uns gefunden.«
»Dafür ist es zu spät, Evelyn«, sagte er.
Ein schmerzlicher Zug huschte über ihr Gesicht. »Nein,
sag das nicht…«
Er küßte sie zart, weil er nicht wußte, was er
sonst hätte tun sollen. Sie klammerte sich an ihn und hielt ihn
fest.
»Wenn du wüßtest, was ich durchgemacht
habe…«, sagte Evelyn fast schluchzend.
David vernahm plötzlich ein Geräusch – einen
metallischen Ton, der bei den Schüssen und Explosionen, die vom
Bildschirm kamen, kaum zu hören war. Er rückte von Evelyn
ab, drehte sich um und…
Da stand Bahjat unter der Tür und starrte sie mit
undefinierbarem Gesichtsausdruck an. Ihr schönes Gesicht war
starr wie eine Maske. Einen Augenblick lang stand sie wie versteinert
da.
David wollte sich von der Couch erheben, doch Bahjat drehte sich
um und verließ den Raum. Die grinsende arabische Wache
draußen in der Halle zog die Tür zu und drehte den
Schlüssel im Schloß herum.



Die Welle der Gewalt, die über die Vereinigten Staaten und
über andere Teile der Welt hinweggerollt ist, hat alle Menschen
berührt und entsetzt, die ein Gewissen haben. Ich, El
Libertador, bezeichne mich als Revolutionär. Doch die
Anwendung von Gewalt in den Städten Nordamerikas geht über
die Grenzen einer Revolution weit hinaus. Sie ist sinnlos und kann zu
nichts weiterem führen als zu noch mehr Blutvergießen und
noch mehr Chaos. Ich möchte mich hiermit energisch davon
distanzieren, und ich rate dringend allen revolutionären
Bewegungen der Welt, solch sinnlose, blutige Taktik zu
verachten.
Laßt uns von der Gewalt abrücken! Genug des
Tötens und Mordens! Die Zeit der Versöhnung ist
gekommen.
Um der Gewalt und dem Terrorismus ein Ende zu bereiten, der
überall in der Welt erschreckende Ausmaße annimmt, mache
ich hiermit das Angebot, mich mit dem neuen Führungsgremium der
Weltregierung an jedem Ort der Welt zu treffen, den es bezeichnen
mag, und darüber zu verhandeln, auf welche Weise man Frieden in
die Welt bringen und jene Fehler wiedergutmachen könnte, die
allerorten zu revolutionären Bewegungen geführt
haben.
Wir haben zwischen friedlichen Verhandlungen und weltweiten
Bürgerkriegen, zwischen Versöhnung und Chaos zu
wählen. Ich, El Libertador, lehne ab sofort jede Gewalt
ab. Wir werden uns um eine friedliche Aussöhnung
bemühen.
- Weltweite Rundfunksendung,
30. November 2008.
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Während Bahjat den Flur entlanglief, der von Davids Zimmer
wegführte, kochte sie vor blinder Wut.
Du Närrin! schimpfte sie vor sich hin. Einfach zu
glauben, daß alles, was er empfand und sagte, während wir
beide in Gefahr waren, aufrichtig gemeint war. Er hat diese geile
Engländerin bereits gekannt, bevor er auf die Erde kam. Wie
konnte er eine Araberin, ein Guerillamädchen lieben, das ihn
gefangen hielt, ein Weib, das ihm brav all ihre früheren
Liebschaften gebeichtet hatte!
Die Cafeteria war jetzt leer, der Fernseher ausgeschaltet. Bahjat
überlegt. Warum wohl? Wo sind die alle
hinverschwunden?
»Scheherazade… da bist du ja.«
Sie drehte sich um und erblickte eins der jungen schwarzen
Mädchen, ein Mitglied der örtlichen RUV. Anscheinend hatte
sie Angst und rang nach Atem, aber sie versuchte sich zu
beherrschen.
»Die machen ein ganz großes Faß auf – Leo
und Tiger. Alle sagen, sie möchten nicht dabei sein. Geh hin und
beruhige sie.«
»Wo sind sie jetzt?« fragte Bahjat.
Das Mädchen zeigte auf einige Büroräume entlang
eines Ganges, der von der Cafeteria wegführte.
Sie konnte Leos gutturale Stimme und Hamuds schrillen Diskant
vernehmen, bevor die Worte überhaupt an ihr Ohr drangen.
Die beiden Männer hielten sich in einem großen
Büroraum auf. Ein ultramoderner geschwungener Tisch stand am
drapierten Fenster. Ein runder Konferenztisch nahm den
größten Teil des Raumes ein. Doch an keinem der Tische
saß jemand. Leo ging vor einem Bücherregal auf und ab, das
die ganze Wand bedeckte, wie der Löwe, von dem er seinen Namen
hatte. Hamud stand an der grünen Wandtafel, zornsprühend
und ziemlich lächerlich wirkend in seinem bunten
Footballkostüm. Zwei von Hamuds Leibwächtern standen dicht
bei der Tür. Bahjat mußte sich zwischen ihnen
hindurchzwängen.
»Ich brauche diese Steroide, Mann!« schrie Leo.
»Ich brauche sie wie das tägliche Brot! Wie die Luft zum
Atmen! Wenn ich sie nicht habe, kann ich meinen Körper nicht auf
Trab halten. Ich falle auseinander. Ich werde in wenigen Tagen an
einem Herzanfall sterben.«
Hamuds bärtiges Gesicht war so verschlossen wie immer.
»Ich kann Ihnen keine Leute und keine Waffen für einen
Überfall auf den Kennedy-Weltraumbahnhof geben. Das wäre
Irrsinn – insbesondere jetzt, wo die lokale Polizei und die
Miliz durch Ihren Angriff derart in Rage sind.«
»Meine Leute wurden zu Tausenden niedergemetzelt,
während sie für Sie kämpften«, bellte Leo
zurück. »Nun brauche ich Ihre Hilfe…«
»So ein Himmelfahrtskommando ist unsinnig«, schrie
Hamud.
»Was geht hier vor?« fragte Bahjat und trat in die Mitte
des Raums.
Hamud wies mit einer zornigen Geste auf Leo. »Er braucht
irgendwelche Drogen.«
»Um am Leben zu bleiben. Kein Rauschgift, sondern Steroide
und einiges andere wie Enzyme und sonstige Stoffe, um meinen
Körper in Gang zu halten. Ich habe davon gelebt seit meiner
Teenagerzeit beim College-Football.«
»Und er verlangt, daß wir das Kennedy-Raumfahrtzentrum
überfallen, um den Stoff für ihn zu holen.«
Leo schraubte seine Stimme zurück, während er Bahjat
erklärte: »Sehen Sie, die haben hier in diesem Labor den
Stoff für mich hergestellt. Darum habe ich mir ausgerechnet
diesen Ort ausgesucht. Aber Garrison hat mich ausgetrickst und den
Stoff zum Weltraumbahnhof geschafft.«
»Warum denn das?« fragte Bahjat.
»Weil die das Zeug nach Eiland Eins bringen wollen.
Vielleicht haben sie schon alles weggeschafft… ich weiß es
nicht.«
»Ein Grund mehr, um sich vom Weltraumbahnhof
fernzuhalten«, sagte Hamud. »Das ist eine Falle, um uns am
Arsch zu kriegen.«
»Aber ich muß den Stoff haben!« beharrte
Leo.
»Augenblick«, sagte Bahjat, dann wandte sie sich an Leo.
»Garrison? Ist das der Saukerl, der die Garrison Enterprises
kontrolliert?«
Leo nickte.
»Und er kontrolliert Eiland Eins«, ergänzte Hamud,
»zusammen mit vier anderen.«
»Einschließlich Scheich Al-Hazimi.« Um ein Haar
hätte sie mein Vater gesagt, aber sie hielt sich im
letzten Augenblick zurück.
»Den Scheich eingeschlossen«, sagte Hamud.
»Sie leben auf Eiland Eins«, sagte Leo, »alle
fünf.«
»Alle fünf?« fragte Bahjat. »Auch
Al-Hazimi?«
Hamud nickte.
Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Dann müssen wir
auch nach Eiland Eins.«
»Wie bitte?«
Leo starrte sie mit offenem Mund an.
»Merkt ihr denn nichts?« sagte Bahjat zu den beiden.
»Es paßt alles wunderbar zusammen.«
Hamud schritt langsam durchs Zimmer auf sie zu. »Was meinst
du?«
Bahjat erwiderte: »Eiland Eins kontrolliert alle
Solarkraftsatelliten. Wer auch immer Eiland Eins in der Gewalt hat,
kontrolliert auch die Energie, die diese Satelliten zur Erde
senden.«
Hamuds Augen wurden weit. »Fast ganz Europa ist von dieser
Energie abhängig.«
»Und der Großteil von Nordamerika«, fügte
Bahjat hinzu, »ebenso wie Japan.«
»Wenn wir Eiland Eins zerstören, so vernichten wir damit
das ganze Energiesystem!« rief Hamud mit aufkeimender
Begeisterung.
»Wir werden nichts zerstören«, sagte Bahjat fest.
»Wir werden Eiland Eins erobern und gleichzeitig die reichsten
und mächtigsten Männer der Welt gefangen setzen. Stellt
euch vor, was die für Geiseln abgeben!«
»Und ich werde meine Steroide bekommen.«
»Indem wir Eiland Eins besetzen und halten«, fuhr Bahjat
fort, »können wir die Weltregierung im Handstreich nehmen.
Dann hätte die Revolution gesiegt, und eine neue Weltordnung
würde beginnen.«
»Mit uns an der Macht«, versetzte Hamud und
ballte die Fäuste.
»Genau!«
»Es ließe sich machen«, meinte Hamud, »wenn
wir den Transport kontrollieren könnten. Doch wie sollen wir das
machen? Die Weltregierung kann uns aus dem Weltraum beschießen.
Die Lasersatelliten würden uns innerhalb von Minuten zu Staub
zerblasen.«
Bahjat lächelte ihm zu. »Mit zehntausend Geiseln an
Bord? Mit T. Hunter Garrison, Scheich Al-Hazimi und all den anderen?
Mit dem Kontrollzentrum für die Energie-Satelliten in der Hand?
Würden Sie dies alles zerstören? Daß ich nicht
lache! Das dürfen sie gar nicht! Und das wissen sie
genau!«
»Und wir hätten sie endlich alle an den Eiern!«
sagte Hamud triumphierend.
Und Leo setzte hinzu: »Wir könnten sie zwingen, meine
Leute freizulassen.«
»Wir könnten die Welt auf die einzig richtige Art
regieren – auf unsere Art!« sagte Hamud und lächelte
bei dem Gedanken.
Bahjat nickte und schwieg.
»Aber…« Leo ob seine schwere Hand und zeigte zur
Decke. »Wie kommen wir dorthin? Die haben uns nicht gerade
eingeladen.«
»Sie werden es tun«, versetzte Bahjat.
»Überlaßt das mir.« Innerlich aber lächelte
sie. Mein Vater wollte, daß ich nach Eiland Eins gehe. Jetzt
wird seine aufmüpfige Tochter um Verzeihung bitten und ihn reuig
ersuchen, sie wieder bei sich aufzunehmen.
Ein junger Araber stürzte in den Raum, wild um sich blickend,
mit einer Beule, die bläulich an seinem Kinn aufzublühen
begann.
»Der Gefangene… der aus der Weltraumkolonie… er ist
entkommen!«
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MESSINA: Die Weltregierung hat sich unerwartet schnell
bereit erklärt, mit den abtrünnigen Regierungen von
Argentinien, Chile und Südafrika zu Verhandlungen
zusammenzutreffen, um über die Möglichkeiten der Beendigung
des weltweiten Ausbruchs von Gewalt und Zerstörung zu
verhandeln.
»Ich werde mich freuen, mit den Repräsentanten der
Sezessionisten zusammenzutreffen«, sagte Kowie Boweto, der
amtierende Präsident der Weltregierung, »und El
Libertador persönlich zu begegnen.«
Gerüchten zufolge, die aus Messina verlauten, soll der
Treffpunkt buchstäblich außerhalb dieser Welt liegen
– auf Eiland Eins nämlich, der Raumkolonie, die eine
Viertelmillion Meilen von der Erde entfernt ist.
»Es ist ein neutraler Ort«, erklärte ein
Ratssprecher, der seinen Namen nicht preisgeben wollte. »Dort
werden wir von Aufständen und sonstigen politisch inspirierten
Gewaltakten unbehelligt am schnellsten zu einer vernünftigen
Einigung kommen.«



 
35. Kapitel

 
 
Nur wenige Augenblicke nachdem Bahjat aus dem Zimmer gestürmt
war, wirbelte David herum und baute sich vor Evelyn auf.
»Sag der Wache, daß du gehen willst«,
flüsterte er.
»Was?«
»Ruf ihn! Jetzt gleich! Sag ihm, daß du raus
möchtest!«
Verwirrt und ein bißchen verletzt erhob sich Evelyn von der
Couch und ging zur Tür. »Lassen Sie mich raus«, sagte
sie. »Ich gehe jetzt.«
Der Wächter grinste immer noch, als er die Tür
öffnete. David packte ihn am Arm, wirbelte ihn herum und setzte
ihn mit einem harten Treffer aufs Kinn außer Gefecht.
Evelyn schaute mit weit aufgerissenen Augen zu.
»Trauen sie dir?« fragte er sie. »Würdest du
Schwierigkeiten bekommen, wenn sie annehmen würden, du
hättest mir geholfen, hier rauszukommen?«
»Natürlich würde ich…«
Aber weiter kam sie nicht. Er versetzte auch ihr einen Kinnhaken,
und sie sank rücklings auf die Couch.
»Wenn du Grips im Kopf hast, bleibst du liegen, bis die Wache
wieder zu sich kommt«, murmelte David, während er den
Karabiner aus den schlaffen Händen der Wache zog. Er
schlüpfte in den Vorraum hinaus und zog die Tür hinter sich
zu.
Für mich gibt es keine Möglichkeit zu entkommen und
keinen Ort, wo ich hingehen könnte, dachte David,
während er über den Korridor huschte.
Information war alles, was er brauchte. Irgendwo muß es
hier eine Computeranlage geben, sagte er sich. Such dir einen
leeren Büroraum und…
Er stieß die nächste Tür auf, die nicht
verschlossen war. Es war ein leeres Apartment, ein
Pförtnerzimmer mit Waschbecken und einer Liege.
Und dahinter ein leeres Büro mit einem Computer-Terminal auf
dem aufgeräumten Schreibtisch. Der blanke graue Bildschirm kam
David vor wie ein kostbares Juwel. Er schloß die Tür
hinter sich und sicherte sie mit dem Riegel. Dann setzte er sich an
den Tisch und versuchte, den Datenspeicher des Computers
anzuzapfen.
Es dauerte nur ein paar Minuten, aber er wußte, daß
die Zeit dahinflog. Auf dem Computerschirm flammten die ersten
Informationen auf. Hier gab es keine Geheimnisse mehr. Der Computer
würde ihm alles verraten, was er wissen wollte… wenn er nur
die richtigen Fragen stellte.
Es war ein medizinisches Labor, wie er angenommen hatte, dessen
Aufgabe hauptsächlich darin bestand, Gegenmittel für
ansteckende Krankheiten zu finden. Wie in den meisten modernen Labors
umfaßte der Herstellungsprozeß mutierte Mikroben, die
fröhlich und munter jene Antitoxine vervielfachten, die der
Biologe in ihre genetische Struktur einfügte. Doch es gab auch
einen breiten Forschungsabschnitt, wo neue Antitoxine entwickelt und
an lebenden Bakterien- und Viruskulturen erprobt wurden.
Eine weitere umfangreiche Abteilung des Labors war der Herstellung
von Steroiden und sonstigen Hormonen gewidmet.
Lerne deinen Feind kennen, dachte David, während er
Leos Krankenblatt aus dem Computer fischte und auf den Bildschirm
holte. Das dauerte eine Weile, weil Leo unter seinem wirklichen Namen
registriert war. David mußte eine Liste von Patienten abrufen,
die mit Steroiden behandelt wurden, und diese dann nach der
physischen Beschreibung aussortieren.
ELLIOT GREER, besagte die Datei in grünen Buchstaben, die
über den Bildschirm flimmerten.
»Mein Gott, der Mann ist ja ein wandelndes Chemielabor!«
murmelte David. Adrenokortikale, ACTH, somatotrophe Hormone zur
Stimulierung des Wachstums, Schilddrüsenhormone, um seinen
Metabolismus auf Touren zu halten, zyklisches AMP… »Selbst
seine dunkle Hautfarbe stammt von den Drogen«, bemerkte David
laut.
Und ohne ständigen Drogennachschub würde Leos Kreislauf
in wenigen Tagen zusammenbrechen – wenn nicht schon früher
etwas mit seinem Muskelsystem schiefging.
Er drückte den Zeitschalter auf dem Tastenfeld. Jetzt
dürfte der Wächter zu sich gekommen sein und Alarm
geschlagen haben. Höchste Zeit abzuhauen!
David mußte schnell und heimlich handeln. Er hielt sich an
die dunkelsten Winkel des Korridos und huschte unbemerkt dahin. Von
unten, aus der Cafeteria drang lautes Stimmengewirr an sein Ohr, und
er wußte, daß man seine Flucht entdeckt hatte.
Er hangelte sich über den Balkon, der die Cafeteria umrundete
und floh wieder in Richtung Labor. Wenn die nur nicht alles
restlos ausgeräumt haben, dachte er. Sie haben zwar Leos
Drogen weggeschafft, aber vielleicht haben sie etwas von dem
dagelassen, was ich brauche.
Die Labors waren ein Labyrinth aus Glas- und Metallröhren.
David mußte an jedem Computer-Terminal anhalten, das er nur
finden konnte, um genau feststellen zu können, wo er sich befand
und welchem Zweck das Gerät um ihn herum diente.
Entfernte Rufe drangen an sein Ohr, und er löschte alle
Lichter in seiner Umgebung. Der Bildschirm des Computers verbreitete
ein penetrant grünes Licht, aber ihm blieb nichts anderes
übrig, als nach der Information zu suchen, die er brauchte.
Irgendwo in der Tiefe seines Bewußtseins wußte er
genau, worum es ging: Hier ging es nicht allein um sein Leben, um
Bahjat oder die anderen, es ging vielmehr um Eiland Eins. Das war es,
worauf sie hinzielten. Vielleicht wußten sie es selbst noch
nicht, doch David wußte es genau. Früher oder später
mußten sie darauf kommen, daß Eiland Eins der
Schlüssel zur Erfüllung aller ihrer gewalttätigen
Träume war. Und sie waren drauf und dran, Eiland Eins zu erobern
oder zu vernichten. David aber wußte, daß er ihnen
Einhalt zu bieten hatte, weil nur er allein dazu imstande war.
Er befand sich am äußersten Ende des Forschungslabors
für Infektionskrankheiten, als plötzlich alle Deckenlichter
aufflammten.
David blickte vom Labortisch auf, erhob sich von seinem Stuhl und
schritt so langsam und so ruhig durchs Labor, wie er es nur
fertigbrachte.
Ein halbes Dutzend junger Schwarzer, Leo allen voran, stürmte
den Raum.
»Da ist er!«
Einer der Jungs hob das Gewehr, doch Leo schob die Waffe
beiseite.
»Sie wollen ihn lebend«, mahnte er.
»Danke«, sagte David, die Arme erhoben und die
Handflächen nach außen gekehrt, um zu zeigen, daß er
unbewaffnet war.
Leo grunzte ihn an. »Danke mir nicht, Mann. Sobald sie dich
in die Mangel genommen haben, wärst du vielleicht froh, wenn du
tot wärst.«
 
Bahjat hatte hinter dem Tisch Platz genommen, und Hamud ging
nervös vor dem Tisch auf und ab. Das Büro war sehr eng, das
einzige Fenster glich eher einer Schießscharte. Der Raum war
mit dem säuerlichen Geruch elektrischer Spannung
erfüllt.
»Bring ihn um!« knurrte Hamud. »Ich sage euch, wir
wollen ihn hier und jetzt exekutieren. Einmal ist er uns schon
entkommen. Wir können es nicht riskieren, daß er entwischt
und unseren Schlupfwinkel preisgibt.«
Bahjat saß in ihrem Sessel und versuchte ruhig zu bleiben,
während in ihrem Innern die verschiedensten Gefühle und
Gedanken miteinander kämpften.
»Wir dürfen ihn nicht töten«, meinte sie.
»Er ist für uns zu wertvoll.«
»Vielleicht für dich«, warf ihr Hamud vor.
»Für dich und für dein Vorhaben, Eiland Eins zu
erobern«, konterte sie so kühl wie möglich.
»Ihr beiden wart monatelang beieinander«, gab Hamud
zurück. »Erzähl mir bloß nicht, daß ihr
nicht miteinander gevögelt habt.«
»Ich will dir eins sagen. Ich bin dahinter gekommen,
daß er sein ganzes Leben auf Eiland Eins verbracht hat. Er
kennt jeden Winkel dieser Weltraumkolonie – jedes Blatt an den
Bäumen, jede Wählscheibe an den Computer-Terminals. Er ist
ein lebender Plan für die ganze Kolonie.«
»Und du liebst ihn.«
Sie überhörte die Bemerkung. »Eiland Eins ist eine
riesige, komplizierte Anlage. Zur Besetzung werden uns nur so viele
Leute zur Verfügung stehen, die in eine einzige Raumfähre
passen. Wir müssen herausfinden, wo wir zuschlagen müssen,
wo sich die Schlüssel-Kontrollzentralen befinden und wie sie zu
nehmen sind…«
»Ich weiß.« Hamud unterbrach seinen Spaziergang
und wandte sich ihr zu. »Wir brauchen detaillierte Informationen
über jeden Quadratzentimeter von Eiland Eins. Ich weiß
es.«
»Und wir haben all diese Informationen. Sie stecken in seinem
Hirn. Er weiß alles über Eiland Eins –
alles.«
»Aber wird er sie uns verraten?«
Bahjat hatte plötzlich das Gefühl, jemand anderer zu
sein, weit entfernt von diesem Ort, als blickte sie auf sich herab,
so wie man eine holografische Aufzeichnung oder eine Fernsehsendung
verfolgt, in der man auftritt. Sie sah sich sarkastisch lächeln
und hörte sich sagen: »Oh, ich bin sicher, daß wir
ihn dazu überreden können. Sollten wir keinen Erfolg haben,
so können wir ihn immer noch zuschauen lassen, wie seiner
englischen Hure bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen
wird.«
Das Büro war in eine kleine, funktionsgerechte
Verhörzelle umgewandelt worden. David saß auf einem
unbequemen, steiflehnigen Stuhl, die Arme am Körper und an die
Rückenlehne des Stuhles gefesselt. Die Deckenbeleuchtung war
ausgeschaltet. Der Lichtstrahl einer einzigen hellen Lampe war direkt
auf seine Augen gerichtet.
Arme und Beine waren eingeschlafen. Er hatte jegliches
Zeitgefühl verloren, seitdem man ihn an den Stuhl gefesselt
hatte. Er konnte die Wände nicht sehen. Das Fenster, sofern
dieser Raum überhaupt eins hatte, mußte sich hinter ihm
befinden. Mund und Kehle waren trocken wie Sandpapier. Man hatte ihm
seit langer Zeit nicht einmal einen Schluck Wasser mehr gereicht.
Trotzdem war seine Blase bis zum Bersten gefüllt.
Im Augenblick war er allein. Die Verletzung unter seinem Auge
schmerzte höllisch. Man hatte ihn zwar keiner physischen Tortur
unterzogen, aber man hatte seinen Zorn und seine Entschlossenheit
unterschätzt. David hatte sich widersetzt, als man ihn in dieses
Vernehmungszimmer brachte. Er schlug mehreren Leuten die Zähne
ein, bevor ihn Leo und die anderen bewußtlos prügelten.
Als er wieder zu sich kam, war er gefesselt.
Er hörte, daß die Tür aufging, aber er konnte
außerhalb des Lichtkegels nichts erkennen. Ein einziges
Fußpaar kam mit leisen Schritten auf ihn zu.
»Du bist ein widerspenstiger Mensch.« Es war Bahjats
Stimme.
»Danke«, erwiderte er mit rauher Stimme.
»Hier.« Er konnte nur ihre schattenhaften Umrisse
ausmachen. Sie muß direkt neben der Lampe am Tisch stehen,
dachte er. Ihre Hände materialisierten sich aus der
Dunkelheit. Sie hielten ein Glas Wasser.
Er beugte den Kopf vor und trank. Das Wasser schmeckte herrlich
süß und erfrischend. Bahjat kippte das Glas für ihn,
und er leerte es durstig.
»Du mußt ihnen sagen, was sie wissen wollen«,
sagte sie mit weicher, besorgter Stimme.
»Warum? Damit sie Eiland Eins zerstören
können?«
»Nein«, sagte sie, »das nicht. Wir wollen… wir
wollen die Weltraumkolonie… einfach besetzen. Wir wollen
niemandem was zuleide tun.«
»Das war dein Einfall, nicht wahr?«
»Der meine und Hamuds.«
David ließ ein kurzes, trockenes Lachen hören.
»Ich glaube, du hattest recht. Wir können nicht
gleichzeitig politische Gegner und ein Liebespaar sein.«
»Du liebst mich nicht«, sagte Bahjat.
»Ich habe dich geliebt.«
»Bis du deine Engländerin wiedergefunden hast.«
»Evelyn? Ich kenne sie kaum.«
»Lüg nicht«, sagte Bahjat. »Du kannst sie
nicht schützen.«
»Sie ist für wenige Wochen nach Eiland Eins
gekommen.«
»Und du bist ihretwegen auf die Erde gegangen.«
»Und habe dich gefunden.«
Eine Weile war es still, dann sagte sie: »Ich habe euch beide
beieinander gesehen…«
»Und ich habe dich mit Hamud gesehen. Du hast mit ihm
geschlafen, nicht wahr?«
»Früher… mir kommt es vor, als wären
inzwischen Jahre verstrichen. Aber dann nicht mehr. Nicht mehr…
seit dir.«
David sagte drängend: »Du darfst Eiland Eins nicht
zerstören. Um Gottes willen, Bahjat, es ist viel zu
wichtig!«
Ihre Stimme wurde härter. »Genau deswegen wollen wir die
Kolonie haben. Sie ist wichtig. Und wir werden sie nehmen, aber nicht
zerstören.«
»Ich werde dir nicht helfen.«
»Doch, du wirst. Wir haben ein paar Freiwillige ausgesandt,
um die richtigen Drogen aufzutreiben. Die kleinen Dosen, die wir bei
dir angewandt haben, waren nicht ausreichend. Nun sind wir gezwungen,
massivere Dosen zu verabreichen. Du wirst uns alles sagen, David, was
wir wissen wollen. Ich hoffe nur, daß dir kein dauernder
Schaden zugefügt wird.«
»Danke für die Fürsorge.«
»Hilf uns, David. Und du hilfst dir selbst«,
flüsterte sie. »Wenn alles vorüber ist, können
wir beieinander sein. Ich verspreche es.«
»Ich liebe dich, Bahjat«, erwiderte er. »Aber ich
trau’ dir nicht.«
Sie stand da und sah den blanken Haß in seinen trüben
Augen. Er war erschöpft, zerschlagen, kraftlos… aber
ungebrochen.
Bahjat verschränkte die Hände bewußt hinter dem
Nacken. Sonst hätte sie ihn gestreichelt, seine Wunden gepflegt,
ihn von seinem Stuhl losgebunden und ihm zur Freiheit verholfen.
Da sie sich nicht traute, auch nur ein Wort zu sagen, machte sie
plötzlich auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Zimmer. Du
darfst nicht auf ihn zurückblicken! befahl sie sich selbst.
Dennoch warf sie noch einen Blick zurück, während sie die
Tür öffnete. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Er
schien eingenickt zu sein.
Hamud stand draußen auf dem Flur. Durch die Fenster an der
gegenüberliegenden Wand strömte helles Tageslicht herein,
das Bahjat nach der Finsternis in der Zelle schmerzlich empfand.
»Er schläft nicht, wie?« fragte Hamud und lugte
über Bahjats Schulter, während sie die Tür
schloß. »Er darf überhaupt nicht schlafen.«
»Er schläft nicht«, log sie. »Er versucht nur,
seine Augen vor dem Lampenlicht zu schützen.«
Hamud wirkte zufrieden. »Er ist dem Zusammenbruch nahe. Die
Burschen haben ein ganzes Arsenal von Skopolamin und ähnlichen
Dingen entdeckt. Sie haben das Zeug im Krankenhaus sichergestellt.
Wir werden ihn so vollpumpen, daß er an die Decke
schwebt.«
»Paßt nur auf, daß ihr ihn nicht umbringt, bevor
er uns verraten hat, was wir wissen müssen«, sagte sie
streng.
»Wir würden es nicht tun, wenn du zulassen würdest,
daß wir der Engländerin ein bißchen auf den Leib
rücken. Nur ein paar Schreie von ihr, und er würde
singen.«
»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf.
»Das habe ich soeben von ihm erfahren. Sie hat ihm nicht zur
Flucht verholfen. Und er macht sich nichts aus ihr.« Sie sind
kein Liebespaar!
»Aber er ist von der Sorte, sie nicht leiden zu
lassen.«
»Er ist von der Sorte«, erwiderte Bahjat. »Der wird
uns nichts verraten, was sein geliebtes Eiland Eins gefährden
könnte. Zumindest nicht freiwillig, nicht bewußt.
Übrigens… ich dachte, daß du die Engländerin
magst. Ich denke, sie war eine Zeitlang mit dir beisammen.«
Hamud zuckte die Achseln. »Es gibt auch noch
andere.«
Und Bahjat sagte mit einem schmerzlichen Seufzer: »Wenn du
die notwendigen Drogen hast, dann benütze sie. Aber geh
vorsichtig damit um!«
»Ja«, grinste Hamud. »Oh, mächtige
Scheherazade, ich höre und gehorche.«
»Und sieh zu, daß du ihn nicht umbringst.«
»Natürlich nicht.« Hamud deutete eine Verbeugung
an. Nicht, bevor er gesprochen hat, setzte er bei sich
hinzu.
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Eiland Eins ist zwar kein Paradies, aber dazu fehlt nicht mehr
viel. Die Leute sind freundlich – zumindest die meisten von
ihnen. Die Verwaltung hat uns ein hübsches, geräumiges
Apartment in einem Gebäude nahe der Farmen zugewiesen. Und
sobald wir genug Kredit haben, können wir ein Haus für uns
allein beziehen. Ruth arbeitet im Forschungslabor, und ich gehe jeden
Morgen aufs Feld. Ich bin froh, daß sich ihr Labor innerhalb
des Hauptzylinders befindet, weil mich der Gedanke beunruhigt,
daß sie jeden Tag hinaus müßte und der Bestrahlung
ausgesetzt wäre. Wir möchten Kinder haben, und ich
scher’ mich wenig darum, was die von der Sicherheit behaupten
– ich möchte nichts riskieren.
Die Farmen sind so weit automatisiert, daß ich nur wenig
zu tun habe. Ich lese bedeutend mehr als daheim, und wir sind
Mitglieder einer Reihe verschiedener Gruppen und Vereine. Nach dem
Vorschlag von Dr. Cobb beschäftige ich mich mit Studien
über den Asteroidengürtel. Ich habe das Gefühl,
daß es hier draußen eines Tages eine Art neuen Goldrausch
geben wird. Aber wann?
Ich habe meine Eltern angerufen und ihnen gesagt, sie sollten
zu Weihnachten hier heraufkommen. Ruth und ich würden für
die Unkosten aufkommen. Nächstes Jahr können wir dann ihre
Eltern einladen.
- Das Tagebuch des William Palmquist




 
36. Kapitel

 
 
David kämpfte sich durch einen kalten, grauen Nebelvorhang,
der ihn einhüllte. Er konnte nichts sehen, konnte sich nicht
rühren, konnte auch nichts fühlen, außer der
eiskalten Feuchtigkeit, die in alle seine Poren drang und ihn bis auf
die Knochen erzittern ließ.
Immerhin konnte er wenigstens etwas hören. Weit entfernt in
der grauen Finsternis, die ihn umgab, konnte er gedämpfte
Stimmen vernehmen. Man sprach über etwas Wichtiges, man sprach
über ihn, etwas von eminenter Wichtigkeit.
Doch es war einfach zu kalt. Schlafen, sagte David zu sich.
Schlaf! Vergiß alles andere und gönne dir Schlaf! Du
hast es verdient zu ruhen, du hast dir diesen herrlichen Schlaf
verdient. Du brauchst diesen Schlaf nach all dem, was du durchgemacht
hast.
Nach all dem, was du durchgemacht hast. Der Gedanke hallte
in ihm wider. Es war etwas dran an dem, was ihm die innere Stimme
sagte. Es ging um Leben oder Tod – um Davids Leben oder Tod.
Er erschauerte und stöhnte. Mit jeder Faser seines Willens
versuchte er, den Nebel zu durchdringen, der alles um ihn
einhüllte. Nichts. Er war immer noch blind und hilflos. Ein
Schauer lief ihm über den Rücken und über die Beine.
Er spürte seine Finger, diese Finger, die etwas Weiches und doch
Festes umklammerten.
David merkte allmählich, daß er sich auf einer Art
Liegesitz befand, der so weit gesenkt worden war, daß er schon
fast einer Liege glich. Und der Schauer, den er gespürt hatte,
entpuppte sich als eine Art Schwingung von jener
zwerchfellerschütternden Art, die vom Donner einer startenden
Rakete erzeugt wurde.
Wir befinden uns in einer Raumfähre, wurde ihm
plötzlich klar. Wir starten nach Eiland Eins.
Er fror immer noch erbärmlich und konnte nichts sehen.
Dennoch wurden die massiven Drogen, die man in seinen Kreislauf
gepumpt hatte, allmählich abgebaut. Sein Körper erholte
sich schneller, als es seine Entführer für möglich
gehalten hätten.
David bewegte keinen Muskel. Er hielt die Augen geschlossen. Doch
sein Tastsinn verriet ihm, was er wissen wollte. Der Sicherheitsgurt
einer Raumfähre spannte sich fest über seine Brust. Seine
Handgelenke waren an den Armlehnen festgebunden. Man hatte ihm einen
Stoffsack über den Kopf gezogen, er konnte den Stoff an Nase,
Kinn und Ohren spüren. Sein Atem, der durch den Stoff drang,
roch nach Schweiß.
Es ist mein eigener Schweiß, dachte er. Ich bin in
Schweiß gebadet. Ich bin drauf und dran, die Drogen zu
überwinden, indem ich sie ausschwitze.
Das Donnern und die Schwingungen verebbten. David spürte sein
Gewicht dahinschwinden, und das Gefühl des Schwebens und Fallens
der Schwerelosigkeit kam über ihn. Sein leerer Magen begann zu
rebellieren, doch durch eine plötzliche Willensanstrengung
gelang es ihm, dieses Gefühls Herr zu werden. Er entspannte sich
und verlegte sich aufs Horchen.
Jetzt konnte er verstehen, was gesprochen wurde, und konnte die
einzelnen Stimmen auseinanderhalten.
»Es ist unsinnig, ihn am Leben zu erhalten«, sagte Hamud
mit gedämpfter Stimme. »Er wird uns zur Last, sobald wir
auf Eiland Eins sind.«
Dann war die röhrende Stimme Leos zu hören, als er
sagte: »Scheherazade meint, wir könnten ihn dort oben
brauchen.«
»Wir haben alle Informationen, die wir brauchen und die wir
von ihm bekommen konnten.«
»Ich weiß nicht recht. Die Weltraumkolonie ist verdammt
groß. Vielleicht kann er uns noch mehr sagen. Dinge, die wir
ihn gar nicht gefragt haben.«
»Er weiß zu viel über Eiland Eins«,
zischte Hamud. »Sobald er dorthin zurückkehrt, wird er
gefährlich. Er wird versuchen zu fliehen und uns zu
bekämpfen.«
David nickte vor sich hin. Ich bin schon dran.
»Schau«, sagte Leo unterdrückt. »Scheherazade
sagt, daß wir den Burschen auf Eiland Eins brauchen. Also leg
dich nicht mit ihr an!«
»Wenn du dich vor ihr fürchtest« – David
hörte ein Rascheln, wie wenn jemand in seine Hosentasche greift,
was Hamud wirklich getan hatte –, »so kann ich ihm noch
eine Portion von diesem Stoff einjagen. Sie würde es nie
erfahren. Dann würde er an einer Überdosis sterben, das ist
alles.«
David konnte sich die Spritze lebhaft vorstellen. Er hatte sie oft
genug gesehen, nachdem man ihn an diesem Stuhl in der Zelle
festgeschnallt hatte.
»Ich fürchte mich vor niemandem«, meinte Leo.
»Aber ihre Methode leuchtet mir eher ein als deine.«
»Sie liebt ihn«, grollte Hamud. »Sie ist eine Frau
und denkt eher mit ihren Drüsen als mit ihrem Kopf.«
»So? Nun, ich benutze meinen Kopf zum Denken, und ich glaube,
sie ist vernünftiger als du.«
»Ach was!«
David hörte das Klicken eines Sicherheitsgurtes, der
gelöst wurde, dann spürte er, wie Hamuds Körper neben
ihm emporschwebte, roch seinen Schweiß, seinen Atem. Er konnte
den harten Kunststoff der Spritze in Hamuds Hand richtig
fühlen.
Ein Keuchen, dann sagte Leo: »Laß ihn in Frieden, Mann,
oder ich werde dir deinen verdammten Arm brechen!«
Hamuds hautnahe Gegenwart wich zurück. David konnte sich
lebhaft vorstellen, wie Leos riesige Pranken Hamuds Arm fest
umklammerten. Dann vernahm er das Geräusch berstenden
Kunststoffs.
»Du siehst nicht besonders gut aus«, sagte Leo.
»Hast du dich jemals bei Nullgravitation aufgehalten?«
»Nein.« Hamuds Stimme war wie dunkle Watte.
»Besser du bewegst deinen Arsch in irgendeinen Waschraum und
schluckst ein paar Pillen. Du bist ziemlich grün um die
Nase.«
Einige Augenblicke lang konnte David nichts hören. Aber er
fühlte, wie Leos riesiger Leib über ihm schwebte.
»Danke«, sagte David.
»Bist du wach?«
»Ich habe alles mitbekommen. Vielen Dank.«
Leo kam näher und flüsterte: »Halt den Mund,
Bleichgesicht! Ich habe dir keinen Gefallen getan.«
»Es ist schon das zweitemal, daß du mich hättest
umbringen können, aber du hast es nicht getan.«
»Schit… Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Befehlen
ist eine Sache, aber es selbst tun… nun, ich habe jedenfalls
noch keinen umgebracht.«
David speicherte diesen Bruchteil von Information in seinem
Gedächtnis. »Hast du bereits Nullgravitation
erlebt?«
»Nur einmal, als ich noch Football spielte. Die haben damals
die ganze Mannschaft zu einer Publicity-Veranstaltung nach Alpha
geschickt. Nun sei aber schön still und laß sie glauben,
daß du noch immer hinüber bist. Hamud hat dich genug
gequält. Wenn er erfährt, daß du bei Bewußtsein
bist, wird er dich bei der ersten Gelegenheit ins Land der
Träume befördern.«
»Nochmals vielen Dank«, sagte David. Dann lehnte er sich
zurück und ließ sich genußvoll in den Schlaf
gleiten. Vorerst war er in Sicherheit. Und er hatte das Gefühl,
von einem mächtigen Löwen beschützt zu werden.
Cyrus Cobb kratzte sich irritiert am Hals. Der vermaledeite
Hemdkragen drohte ihn jeden Augenblick zu strangulieren. Und diese
verdammten Diplomaten spielten ihre üblichen kindlichen Spiele,
während die anderen herumstanden wie ein Haufen idiotischer
Lanzenträger.
Der Präsident von Eiland Eins stand im Empfangsraum für
Passagiere, einer kleinen Vorhalle, die nur wenige Menschen
gleichzeitig fassen konnte. Jetzt aber war sie gerammelt voll mit
Journalisten, Kamerateams, neugierigen Bürgern von Eiland Eins,
Sicherheitsbeamten (mit und ohne Uniform), VIPs und einer Auswahl
Bürokraten der Weltregierung und aus dem Stab von El
Libertador.
Auch in der Halle hatte sich eine große Menschenmenge
versammelt. Man konnte selbst die nackten zweckdienlichen
Kunststoffwände und die Bodenfliesen nicht sehen. Der einzige
freie Platz war der schmale rote Teppich, den einer dieser Burschen
aus Messina mitgebracht hatte.
Cobb dachte kurz daran, wie gern er David bei sich gehabt
hätte. Er ist nicht tot. Mittlerweile hätte man seine
Leiche gefunden. Er war bis New York gekommen und ist bei den
Kämpfen nicht getötet worden. Vielleicht war er heute
dabei. Er muß wieder heimkehren. Das ganze Affentheater hier
ist keinen Pfifferling wert, bis…
Der Empfänger, der an seiner Ohrmuschel befestigt war,
klickte. »Sie haben die Sache geregelt, Chef. Boweto kommt als
erster, als Vertreter der Weltregierung. Dann kommt El
Libertador.«
»Wie haben sie sich geeinigt?« sagte Cobb ins Mikrofon,
das unter seinem Kragen verborgen war.
Die Stimme in seinem Ohr kicherte. »Die
Hauptverhandlungspartner haben eine Münze geworfen.«
»Sehr intelligent – nachdem sie uns eine halbe Stunde
haben warten lassen.«
»Sie haben eine weniger primitive Einrichtung erwartet,
Boß. Sie glaubten, es gäbe hier zwei Empfangshallen, so
daß sie gleichzeitig auftreten könnten.«
»Sie hätten noch einmal nachfragen sollen. Wir haben
ihnen mitgeteilt, daß wir durchaus in der Lage sind, zwei
Raumfähren gleichzeitig zu empfangen. Aber keiner hat sich um
diese gottverdammte Empfangshalle geschert, oder um die
Luftschleuse.«
Gamal Al-Hazimi, der neben Cobb stand, verfolgte das Geplauder
über sein eigenes Miniator-Radiofon, doch seine Gedanken waren
ganz woanders. Zumindest ist Bahjat nach hier unterwegs.
Hatte sie aber wirklich Abstand von ihren unsinnigen
revolutionären Ideen genommen? Sie sagt, all diese Gewalt
ödet sie an. Will sie nicht dennoch hier irgendeine
Guerillabewegung ins Leben rufen? Er mußte fast lachen.
Nun gut, ihre kindliche Auflehnung mir gegenüber war nichts
weiter als eine psychologische Reaktion. Jetzt will sie wieder bei
mir sein, und ich glaube, sie wird allmählich erwachsen. Er
legte die Stirn in Falten. Das wird unser nächster Streit
sein. Ein Ehemann.
Zum hundertsten Male während der letzten halben Stunde
wünschte Cobb, den Einflüsterungen seiner Mitarbeiter nicht
nachgegeben und kein Festgewand angezogen zu haben. Dieses mistige
Hemd mit dem hohen, steifen Kragen, der überall zwickte und
zwackte, dieser konservative dunkle Anzug mit Schößen und
Stiefeln anstatt seiner bequemen Slipper. Verfluchte Stammesriten!
grollte er, barbarischer Klimbim!
Schließlich aber wurde die metallene Innenluke der
Luftschleuse geöffnet. Die Menge atmete auf und drängte
sich an die Sperre aus Samtschnüren, die den roten Teppich
säumte. Recorder surrten und Kameras klickten.
Vier Soldaten der Weltarmee in Uniform marschierten auf,
Zeremoniendegen an ihrer Seite und kleine, aber echte Laserpistolen
im Gürtel. Sie stellten sich zu beiden Seiten der Luftschleuse
auf. Dann traten vier Zivilisten durch die Luke, darunter zwei
Frauen. Für Cobb sahen sie aus wie
›Blitzmädchen‹.
Endlich zwängte sich Kowie Boweto durch die Luke, mit breitem
Lächeln für die Anwesenden und für die Kameras. Er
trug einen beigen Anzug mit offenem Hemdkragen und ein goldenes
Medaillon, das an einer schweren Kette über seiner breiten Brust
baumelte. Die Menge applaudierte, als Boweto selbstsicher über
den roten Teppich schritt und seine Hand ausstreckte, um Cobbs Hand
zu ergreifen.
Cobb war überrascht darüber, wie kurz dieser Mann
geraten war. Er selbst war zwar auch nicht sehr groß, er
maß knapp einsachtzig, doch nun wurde er gewahr, daß man
den neuen starken Mann der Weltregierung auf Bildern und selbst auf
dem Bildschirm optisch vergrößert hatte, damit Boweto
gewaltiger wirkte als er tatsächlich war. Haben alle
Politiker den Napoleon-Komplex? dachte Cobb, während er
Höflichkeitsfloskeln mit Boweto austauschte. Sollte das der
Grund sein, warum sie Politiker werden?
Boweto baute sich neben Cobb auf, während sein Hofstaat Cobb
die Hand drückte und ihre Runde bei Al-Hazimi und den anderen
machte. Diese verfluchte Empfangszeremonie, dachte Cobb,
die muß schon Kaiser Augustus erfunden haben.
Dann, nachdem sich die Menge etwas beruhigt hatte, wurde die Luke
der Luftschleuse geschlossen. Cobb rechnete sich im Geist aus, wie
lange es dauern würde, bis die Luke wieder aufging. Als er genau
bis einhundertfünfzig gezählt hatte, schwang die Luke
wieder auf, und vier Soldaten des El Libertador traten ein.
Sie trugen einfache Khakiuniformen und flache automatische Pistolen
in ölglänzenden Halftern.
Unmittelbar hinter ihnen erschien ein fünfter Mann in Khaki,
ohne Rangabzeichen und Ordensbänder. Hätte Cobb keine
Bilder von El Libertador gesehen, so hätte er
wahrscheinlich nicht gewußt, daß dies der Mann war, jener
Revolutionär, der der Weltregierung so viele Schwierigkeiten
bereitet hatte.
Er war größer als Boweto, obwohl er ihn nicht um
Haupteslänge überragte. Sein graumeliertes Haar und sein
von grauen Fäden durchzogener Bart verliehen ihm einen Anflug
von Würde. Er drückte Cobbs Hand freundlich und fest, mit
einem warmen Lächeln.
»Colonel Villanova«, sagte Cobb.
»Dr. Cobb. Ich danke Ihnen für die Verantwortung, die
Sie übernommen haben, Gastgeber dieses Treffens zu
sein.«
»Die Freude ist ganz meinerseits. Ich will nur hoffen,
daß dieses Treffen produktiv sein wird.« Cobb machte eine
kleine Kehrtwendung. »Darf ich Sie mit Kowie Boweto bekannt
machen, dem ehrenwerten Vorsitzenden des Rates der Weltregierung.
Boweto, Colonel Cesar Villanova…« – und in Abweichung
des Programms, das seine Leute vorbereitet hatten, setzte er hinzu
– »in der Tat besser bekannt als El
Libertador.«
Boweto mußte sich beherrschen, als er Villanovas infamen
Beinamen hörte. Doch dann rang er sich ein Lächeln ab und
ergriff Villanovas Hand, als die Kameras zur Großaufnahme
aufzoomten.
»Ich freue mich, Sie endlich persönlich
kennenzulernen«, sagte Boweto.
»Es ist mir eine Ehre, Sir«, erwiderte Villanova.
Cobb aber dachte: Jetzt haben sie genug Süßholz
geraspelt, um uns für ein ganzes Jahrhundert zu
verzuckern.
 
Irgend jemand klopfte ihm auf die Schulter. David war sofort
hellwach, mußte einen Augenblick der Panik überwinden,
weil er nichts sah, dann aber erinnerte er sich an den Sack über
seinem Kopf.
»Geht’s dir gut?« Es war Evelyns Stimme.
Er aber holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ja«,
sagte er, und das stimmte. Sein Kopf war klar. Die Schauer hatten
sich gelegt, und ihm war auch nicht mehr kalt. Er bewegte Finger und
Zehen und fand, daß alles in Ordnung war.
»Ich habe furchtbaren Hunger«, sagte er.
»Ich bring’ dir was.«
David spürte, wie sie sich von ihm entfernte. Das Shuttle
schwebte immer noch schwerelos. Er konnte das leise Surren von
Ventilatoren und sonstigen Servo-Geräten hören, aber keine
Stimmen.
Evelyn kam zurück. »Ich habe etwas heiße Suppe in
einem Druckballon und ein paar belegte Brote.«
»Wo sind wir?« fragte er.
»In einer privaten Raumfähre, eins von Al-Hazimis
Raumfahrzeugen, und wir fliegen nach…«
»Eiland Eins, ich weiß. Ich meine aber… wo haben
sie mich untergebracht?«
»Du befindest dich in der letzten Reihe des hinteren
Passagierabteils. Alle anderen sind vorn und beraten über die
Pläne zur Besetzung von Eiland Eins.«
»Ich habe ihnen wohl alles gesagt, was sie wissen wollten,
nicht wahr?«
»Das ist anzunehmen. Man hat dich schwer unter Drogen
gesetzt. Wir dachten, du würdest draufgehen.«
»Noch nicht«, sagte David. »Noch nicht.«
»Ich fürchte, man würde mir nicht erlauben, dir die
Kapuze abzunehmen«, sagte Evelyn, »aber ich kann sie etwas
hochschieben.«
Er spürte ihre Hände auf seinem Gesicht.
»So. Jetzt kann ich dich füttern. Die trauen mir
wirklich nicht. Sie glauben, ich hätte dir geholfen, ins Labor
einzubrechen.«
»Wie viele sind es denn?«
»An Bord dieser Fähre? Mit den Piloten
zweiundfünfzig. Warum bist du nicht aus dem Labor getürmt,
wenn du die Chance hattest?«
»Und zulassen, daß sie Eiland Eins nehmen? Nein. Ich
hatte etwas anderes im Sinn.«
»Trotzdem werden sie Eiland Eins nehmen«, meinte
Evelyn.
»Ahnt niemand in der Kolonie, daß diese Fähre ein
Trojanisches Pferd ist?«
Er konnte fühlen, wie sie den Kopf schüttelte. »Der
Himmel weiß, was dieses Scheherazade-Mädchen seinem Vater
erzählt hat. Es ist der Scheich Al-Hazimi.«
»Ich weiß.«
»Ja. Das nehme ich an. Es scheint, als ob das ganze
Al-Hazimi-Imperium von Guerillas unterwandert wäre, die alle
für die RUV arbeiten. Sie hat den Leiter des Flughafens dazu
gebracht, ihrem Vater mitzuteilen, sie würde nur zwei Leute
mitbringen. Soweit der Scheich Bescheid weiß, ist dieses Schiff
so gut wie leer. Es ist die Privatyacht seiner Tochter.«
»Er wird doch wohl nicht so naiv sein«, versetzte David.
»Er muß doch irgend etwas ahnen.«
»Im Hinblick auf seine Tochter?« Evelyn verwarf den
Gedanken. »Und wo ihn seine ganze Organisation belügt? Wie
könnte er auch nur ahnen, daß sie für das
Mädchen und nicht für ihn arbeitet?«
David dachte einen Augenblick lang nach. Dann fiel ihm etwas ein,
und er fragte: »Wie verträgst du die Schwerelosigkeit?
Macht sie dir immer noch zu schaffen?«
»Entsetzlich«, erwiderte sie. »Ich werde mich nie
daran gewöhnen.«
»Dann solltest du dich auf deinem Sitz ausstrecken.«
Er spürte, daß sie die Achseln zuckte und
lächelte. »Ich habe den Auftrag, dich zu füttern. Die
RUV-Leute haben ein ziemlich demokratisches System. Scheherazade
befiehlt, und alle anderen gehorchen. Bis auf Hamud – er wettert
und knurrt und behauptet dann, es wären seine Befehle.«
»Aber er tut trotzdem, was sie sagt.«
»O ja. Scheherazade ist sehr klug. Sie spielt Hamud geschickt
gegen seinen monströsen Widersacher Leo aus. Und sie hält
beide auf Trab.«
Er fühlte das Mundstück des Plastikballons an seinen
Lippen. David sog daran und spürte die Wärme der Brühe
in seinem Mund. Er schluckte und merkte, daß er die Nahrung gut
aufnehmen konnte.
David trank seine Suppe aus. Dann fütterte ihn Evelyn mit
belegten Broten, die sie kleingeschnitten hatte und ihm Stück
für Stück in den Mund schob. Dann gab sie ihm Orangensaft
zu trinken.
»Danke«, sagte David. »Es war die beste Mahlzeit
seit unserem gemeinsamen Abendessen.«
»Geht es dir wirklich gut? Keine Nachwirkungen von den
Drogen?«
»Ich glaube schon. Man hat mir einen ziemlich harten
Metabolismus verpaßt«, sagte David.
»Na Gott sei Dank.«
»Wie lange dauert es noch bis Eiland Eins? Wann werden wir
landen?«
»Noch etwa eineinhalb Tage«, sagte Evelyn. »Etwas
mehr als sechsunddreißig Stunden. Und alles bei
Nullgravitation.«
»Dann aber werden sie versuchen, die ganze Kolonie zu
besetzen.«
»Die Sonnenspiegelregler, das Kraftwerk, die Docks für
die Raumfahrzeuge – das soll als erstes besetzt werden. Und dann
die VIPs – als Geiseln.«
»Dr. Cobb?«
»Der ist im Augenblick nicht so wichtig. Hunter Garrison ist
dort und all die anderen Mächtigen, denen Eiland Eins
gehört. Und El Libertador und der amtierende
Präsident der Weltregierung halten dort eine Friedenskonferenz
ab. Der Ort wimmelt nur so vor lauter VIP-Geiseln.«
David schwieg.
Sie streichelte seine borstigen Wangen, dann beugte sie sich vor
und küßte ihn. »Hör auf, darüber
nachzudenken«, sagte Evelyn. »Nur bleib mir am Leben. Tu
nichts, was sie aufbringen könnte. Arbeite mit ihnen zusammen,
sonst werden sie dich kaltblütig umbringen. Bitte, David, bleib
am Leben!«
»Das werde ich«, erwiderte er. »Mach dir keine
Sorgen.«
Sie zog die Kapuze über sein Kinn und verließ ihn.
David aber lehnte sich in seinem Sitz zurück, während
Gedanken durch seinen Kopf jagten.
Sechsunddreißig Stunden. Das ist zu wenig. Die Zeit wird
nicht reichen.



Keiner von uns wäre je auf den Gedanken gekommen,
daß eine Handvoll Terroristen Eiland Eins besetzen könnte.
Wir haben uns natürlich Gedanken darüber gemacht und hatten
sogar während einer unserer Sicherheitsbesprechungen
entsprechende Pläne erörtert, aber es war wie seinerzeit
bei der französischen Armee, die sich in den dreißiger
Jahren Gedanken über eine mögliche deutsche Invasion
machte. Die Militärs wußten, daß sie ihre
Maginot-Linie hatten und daß keine Armee der Welt imstande war,
sie zu überrennen. Wir wußten, daß wir eine
Viertelmillion Meilen von der Erde entfernt sind, und ebenso weit von
den nächsten Terroristen. Die Realität unserer
Verwundbarkeit wurde uns nie auf jener Ebene bewußt, auf der
Menschen wirklich leben.
Natürlich hat uns Scheich Al-Hazimi eine ganze Menge
lebenswichtiger Informationen vorenthalten. Es ist bestechend, wie so
ein Mann seine Intelligenz auf so verschiedene Art nützen und
doch so vollkommen blind seiner Tochter gegenüber sein kann.
Intellekt gegen gute Absichten: Es bleibt sich gleich.
Nun besteht aber kein Zweifel mehr – hätten wir die
Möglichkeit einer Besetzung durch Terroristen ernsthaft ins Auge
gefaßt, so hätte uns Al-Hazimi alles verraten, was er
wußte – und wir hätten den Tod vieler Menschen
verhindern können.
Untergang und Tod viel zu vieler Menschen.
- Cyrus S. Cobb
Tonbänder für eine
nicht autorisierte Biographie.




 
37. Kapitel

 
 
Die Empfangshalle hatte sich geleert, der rote Teppich und die
Samtschnüre waren entfernt worden. Am anderen Ende der Halle
lungerten zwei Zollbeamte mittleren Alters gelangweilt an ihren
Schaltern herum und warteten darauf, daß die drei Passagiere
des Raumschiffes aus der Luftschleuse traten.
Ein kleiner, kahlköpfiger Mann, der einen ziemlich verwirrten
Eindruck machte, ging zwischen den Schaltern und der
Luftschleusenluke auf und ab. Er hatte sich bereits vor zwanzig
Minuten hier eingefunden, um den einzigen wichtigen Passagier zu
empfangen: die Tochter des Scheichs.
Endlich ging die Tür der Luftschleuse auf, und ein
Landedock-Techniker trat ein – mit merkwürdigem
Gesichtsausdruck. Er baute sich neben der Luke auf und stand in
seinem Arbeitsanzug wie ein Ölgötze da, während ein
untersetzter, bärtiger Araber mit finsterem Blick aus der Luke
kam und neben ihm Aufstellung nahm.
Der kleine Kahlkopf war verwirrt. Die diensthabenden Techniker des
Landedocks hatten sich draußen an den Docks aufzuhalten und
hatten hier drin, wo die Passagiere ankamen, eigentlich nichts zu
suchen.
Dann trat eine wunderschöne junge Dame aus der Luke. Doch
für die Tochter eines Scheichs war sie recht seltsam gekleidet:
Sie trug eine Art Trainings- oder Tarnanzug von gedeckter Farbe,
ähnlich wie der finster blickende Araber.
Der Anzug war ihr mindestens um eine Nummer zu groß. Sie
hatte die Hosenbeine hochgekrempelt, und sie trug weiche
Lederstiefel, die sich gut zum Wandern eigneten. Ein grober
Gürtel lag um ihre Hüften, und über der Schulter trug
sie eine große schwarze Reisetasche.
Der Kahlkopf schaute verwirrt vom einen zum anderen und ließ
seinen Blick zwischen dem Mädchen und dem Araber hin und her
wandern. Warum trugen sie die gleiche Kleidung?
Dennoch war es zweifellos die Tochter des Scheichs, trotz der
merkwürdigen Verkleidung. Das lange schwarze Haar, das
aufwärts gerichtete Kinn, das ganze gebieterische Gehabe der
Al-Hazimis zeugte dafür.
»Prinzessin Bahjat!« Der Kahlkopf verbeugte sich tief
und stotterte: »Ihr Vater, der Scheich, hat mich beauftragt, Sie
zu begrüßen, weil er wegen der politischen Konferenz
unabkömmlich ist, aber er hat mir befohlen…«
Bahjat ließ ihn links liegen und schritt auf die Schalter
zu. Drei weitere dunkelhäutige junge Männer folgten ihr auf
dem Fuße.
Die beiden Zollbeamten nahmen Haltung an. Der ältere
versuchte den Bauch einzuziehen und lächelte Bahjat zu,
während sie ihre Tasche auf den Tresen stellte.
»Dürfte ich Ihren Paß sehen?« fragte er so
freundlich wie nur möglich. Sein Partner am anderen Schalter war
im Begriff, die gleiche Frage – weniger freundlich – an den
jungen Mann zu stellen, der als erster an seinen Schalter trat.
Bahjat warf einen Blick in die Halle und über die Schalter.
»Ist sonst keiner da?« fragte sie.
»Ich habe versucht, Ihnen zu erklären«, sagte der
kleine Mann mit dem Kahlkopf, »daß alle bei der
politischen Besprechung sind, die jetzt bereits zwei Tage dauert, und
daß man sich außerstande sah, einen würdigeren
Empfang…«
Bahjat brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Zum
Zollbeamten gewandt sagte sie: »Mein Paß ist in meinem
Gepäck.« Und sie griff nach dem Reißverschluß
ihrer schwarzen Reisetasche.
Der Zollbeamte lächelte breit. Ich frage mich, was sie
wohl für Kleider drin hat. Würde sie es mir
übelnehmen, wenn ich das Gepäck gleich hier kontrolliere
anstatt es zu durchleuchten?
Doch anstelle ihres Passes holte Bahjat eine kleine, flache,
schwarze Pistole hervor, die genau in ihre Hand paßte.
Der Zollbeamte schnappte nach Luft.
»Keinen Laut!« sagte Bahjat mit ruhiger Stimme. Und
diesmal war sie es, die lächelte. »Gehen Sie mit!«
Einer der jungen Männer schwang sich über den Tresen und
fand mit sicherer Hand den Schalter, mit dem die TV-Kameras
ausgeschaltet wurden, die diesen Bereich überwachten. Bahjat
stellte sich hinter den Zollbeamten, so daß sein Rücken
ihre Hand, die die Waffe hielt, gegen die TV-Kameras abschirmte.
Durch die Luke der Luftschleuse strömten jetzt Männer
und Frauen, insgesamt mehr als fünfzig an der Zahl. Der kleine
Kahlkopf schaute verständnislos zu. Unter den Eindringlingen
befand sich der größte Mann, den er je gesehen hatte, ein
Mann, der alle anderen um Haupteslänge überragte. Er war so
groß, daß er sich kaum durch die Luke zwängen
konnte.
 
David trat unmittelbar hinter Leo aus der Luke. Irgend etwas wie
ein Gefühl von Heimkehr überkam ihn, als er den Fuß
in die Empfangshalle setzte. Er kannte jede Unebenheit des gefliesten
Bodens, jeden Kratzer in der Kunststoffbeschichtung der
Wände.
Aber er dachte auch an die ungeheure Aufgabe, die vor ihm lag, und
die Wiedersehensfreude verebbte schnell unter der Last der
Wirklichkeit.
Evelyn ging an Hamuds Seite. Sie trauen mir wirklich nicht,
dachte sie. Aber sie war die einzige unter ihnen, die schon mal
auf Eiland Eins gewesen war, David ausgenommen, dem sie alle
miteinander nicht trauten.
Bahjats Plan scheint zu funktionieren, dachte Evelyn. Die
Landedocks und die Empfangshalle waren in weniger als fünf
Minuten besetzt worden. Die Techniker am Dock und die drei Alten am
Prüf Schalter waren im Handumdrehen gefesselt, geknebelt und mit
Drogen willenlos gemacht. Jetzt schwärmten die Guerillas aus, um
ihre Posten zu beziehen.
Die 52 Mann wurden in drei Gruppen aufgeteilt: Bahjat sollte die
Gruppe leiten, die die Kontrollstation für Raumfahrzeuge
besetzen sollte; Hamud mit seiner größeren Gruppe sollte
die Kommunikations- und Verwaltungsgebäude besetzen, und Leo
sollte schließlich die Gruppe anführen, die das Kraftwerk
besetzen sollte.
Kontrolliere die Schlüsselpositionen, so lautete Bahjats
Plan. Die Guerillas werden das einzige Landedock der Kolonie erobern,
das interne und externe Kommunikationssystem besetzen und das
Kraftwerk, das die Kolonie mit Heizung, Licht und Strom versorgt.
Dann werden sie die Kolonie kontrollieren und alles, was drin ist,
wußte Evelyn.
Sie? fragte sie sich. Oder wir? Auf welcher Seite stehst
du eigentlich? Und sie mußte sich eingestehen, daß
sie im Augenblick selbst nicht wußte, auf welcher Seite sie
eigentlich stand.
Als die Guerillas auf die Rolltreppen zugingen, die zur U-Bahn
hinunterführten, betätigte David vorsichtig den Schalter in
seinem Backenzahn, um den implantierten Kommunikator einzuschalten.
In seinem Ohrimplantat ertönte ein Summen, und er vernahm die
monotone Maschinenstimme des Computers, die »BEREIT« sagte.
Ich bin wieder komplett! jubelte er. Ich habe mein Gehirn
wieder!
Am oberen Ende der Rolltreppe, die nach unten führte,
begannen die Guerillas drei Gruppen zu bilden. Sturmtrupps!
stellte David fest. Leo stand an der Spitze der einen Gruppe, um
Hamud hatten sich die meisten Leute geschart, und Bahjat führte
die dritte Gruppe an, die kleinste von allen.
Instinktiv baute sich David in Leos Nähe auf, aber Hamud
zeigte auf ihn: »Du kommst mit mir, Blaßarsch! Mach
schnell!«
David blickte auf Leo, der aber zuckte die Achseln.
Bahjat bahnte sich ihren Weg durch die Leute und sprach leise und
schnell in arabisch auf Hamud ein. Hamud schaute nervös vor sich
hin und tippte zornig auf seine Armbanduhr. Bahjat blickte ihrerseits
auf die Uhr, nickte kurz und trat dann schnell zu David.
»Du gehst mit Hamuds Gruppe… zum
Kommunikationszentrum.«
»Damit er mich von hinten abknallen und dann behaupten kann,
ich hätte versucht zu fliehen?«
Ihr Blick suchte den seinen, dann schaute sie beiseite.
»Biete ihm keine Möglichkeit. Wir haben keine Zeit für
Streitereien. Ich werde die Engländerin mitnehmen.«
Und so war’s dann auch. Bahjat brach in Richtung
Flugkontrollstation auf, Leo führte seine Leute die Rolltreppe
hinunter, und Hamuds größere Gruppe folgte ihnen zu den
Bahnsteigen.
David sah sich von zwei finster blickenden jungen Arabern
flankiert, die mit schweren Sturmgewehren ausgerüstet waren.
Die wissen genau, daß der Sicherheitsdienst die Kameras
hier nur ein paarmal im Tag kontrolliert, außer wenn
irgendwelche Störungen auftreten, dachte David. Sie
wissen es, weil ich’s ihnen gesagt habe. Sie haben mich zum
Judas gemacht.
Leos Gruppe mußte weiter vordringen und bestieg den ersten
Einwagenzug am Bahnsteig. Hamuds Gruppe aber wartete gespannt, bis
der nächste Zug nach wenigen Minuten eintraf.
Als sie ihn in den leeren Wagen schubsten, schaltete David seinen
implantierten Kommunikator ein und zapfte das Sicherheitsnetz an.
Aber da war nichts als der übliche Sprechverkehr, alles Routine,
außer für einige Sondertrupps, die bei der politischen
Konferenz Wache schoben, bei dieser Besprechung, die im
Verwaltungsgebäude endlos fortgeführt wurde.
Aber genau das war der Zielort.
Judas, wiederholte David. Das bin ich. Aber sie wissen
noch nicht, welche Art Judas ich wirklich bin.
David überlegte kurz, ob er nicht den Sicherheitsdienst
alarmieren sollte, doch dann fand er, daß dies
überflüssig sei und sinnlos zugleich. Der Sicherheitsdienst
war in keiner Weise darauf vorbereitet, Sturmtrupps und schwer
bewaffneten Guerillas zu begegnen. Das gäbe nur sinnloses
Blutvergießen, und Hamuds RUV-Leute waren Experten im
Töten. So saß er also im Zug und lauschte dem huschenden
Geräusch entlang der glatten Metallwände, während die
Bahn in Richtung Verwaltungsgebäude fuhr. Der Lauf einer
automatischen Waffe, die eine junge Frau auf dem Nebensitz im
Schoß hielt, baumelte wie zufällig vor seiner Brust.
Das Sturmkommando schwärmte aus dem Zug, sobald dieser die
Siedlung erreicht hatte, wo sich das Kommunikations- und
Verwaltungszentrum befand. Schweigend liefen sie die Treppe hinauf,
und kein Laut war zu hören außer dem Klicken ihrer
Patronengürtel, dem Geräusch ihrer Schritte auf den Treppen
und ihre schweren Atemzüge.
Die Menschen in der Siedlung schrien und rannten entsetzt davon,
als die Guerillas ins Sonnenlicht hinausstürmten. Zwar waren es
nur fünfundzwanzig Mann, aber sie machten den Eindruck einer
Armee und bewegten sich über die Bürgersteige mit der
eingeübten Disziplin professioneller Truppen.
David lief mit, flankiert von den beiden jungen Männern,
während Hamud vor ihm herrannte, als sie das
Verwaltungsgebäude stürmten.
In der Halle versuchte ein Wachmann verzweifelt, seine Pistole aus
dem Gürtel zu ziehen, bevor ihm eine Salve aus einer
Maschinenpistole die Brust zersiebte. Die beiden anderen
Wachmänner rissen die Augen auf und staunten, als die Guerillas
ins Gebäude eindrangen und ohne Zögern auf ihr Ziel
zustürmten. Zwei von ihnen entwaffneten die Wache, stellten sie
an die Wand und schlugen sie dann mit ihren Gewehrkolben nieder.
 
Der Abteilungsleiter im Kontrollzentrum und seine zehn Techniker
standen bereits mit erhobenen Händen vor ihren Pulten im
Raumfahrt-Kontrollzentrum und starrten in etwa ein Dutzend
Gewehrmündungen.
»Ihr seid ja verrückt«, sagte der Ableitungsleiter.
»Ihr könnt doch nicht die ganze Kolonie entführen. Was
zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«
Die schlanke schwarzhaarige Frau schenkte ihm ein Lächeln.
»Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken. Denken Sie lieber
an sich und an Ihre Mannschaft. Sie müssen genau das tun, was
man Ihnen sagt, sonst sehen wir uns gezwungen, Sie und Ihre Leute zu
erschießen.«
»Gütiger Himmel!« murmelte der
Abteilungsleiter.
Evelyn stand im Hintergrund an der Tür zu diesem
heißen, engen kleinen Raum, wo die an- und abfliegenden
Raumschiffe überwacht wurden. Sie fragte sich
unwillkürlich, ob der Astronaut, der ihr dieses Kontrollzentrum
vor so vielen Monaten einmal gezeigt hatte, sich vielleicht dort
draußen in einem Raumschiff befand und auf diese Techniker hier
angewiesen war, um ihn sicher zur Kolonie zurückzubringen.
Wenn er ihre Hilfe braucht, ist er ein toter Mann, dachte
sie.
Scheherazade aber sagte zum Abteilungsleiter: »Wir werden
drei unserer Leute hier zurücklassen, um Sie zu bewachen. Sie
werden alle Ihre Anlagen stillegen.«
»Aber das ist unmöglich! Es sind Raumschiffe
unterwegs!«
»Leiten Sie sie zur Erde oder zum Mond zurück. Wir
möchten Ihnen zwar kein Leid antun, aber wir möchten auch
nicht, daß irgendein Raumschiff hier landet. Und kein
Raumschiff darf Eiland Eins verlassen. Verstanden?«
»Keiner rein, keiner raus.«
Bahjat nickte. »Sehr gut. Merken Sie sich das!«
»Aber da sind Leute draußen auf den
Arbeitsplattformen«, beharrte der Abteilungsleiter. »Wir
können sie nicht einfach stehenlassen. Die müssen wieder
eingeholt werden.«
Die Pistole in Bahjats Hand war immer noch auf seine Brust
gerichtet. »Rufen Sie die Leute sofort zurück.
Schließen Sie alle Arbeitsplattformen und holen Sie die Leute
innerhalb einer Stunde ein.«
Der Mann nickte bedächtig.
»Seien Sie äußerst vorsichtig und machen Sie mit.
Wir alle möchten diese Stunden überleben.«
 
Cyrus Cobb hatte alle seine Besucher zu einem Arbeitsessen
geladen. Nun waren die Tische abgedeckt, und da sich die Gäste
zu kleinen Gruppen zusammenfanden, um anstehende Fragen zu
besprechen, entschuldigte er sich und begab sich in sein Büro.
Der Konferenzraum befand sich im obersten Stockwerk des
Verwaltungsgebäudes. Cobbs Büro aber lag im
Erdgeschoß, drei Stockwerke tiefer. Er ließ den Aufzug
stehen und begann die Treppen hinunterzusteigen.
Als er um die Ecke bog, um die nächste Treppe zu nehmen,
tauchte eine Gruppe von Männern und Frauen vor ihm auf, die die
Treppe heraufstürmten, Gewehre in der Hand.
Und David war mitten unter ihnen!
»Was, in aller Welt…«
Augenblicklich war er umzingelt.


»Stehenbleiben!« rief ein dunkelhäutiger Mann mit
ernstem Gesicht. Die Gruppe drängte die Treppe hinauf, aber
David und ihr Anführer blieben auf dem Treppenabsatz stehen.
»Dr. Cobb…« In Davids Gesichtsausdruck vermischten
sich Schuldbewußtsein, Scham und Zorn.
»Sie sind Cyrus Cobb«, sagte der Anführer und
fuchtelte ihm mit einer blaugrauen automatischen Pistole vor dem
Gesicht herum.
»Wer, zum Teufel, seid ihr?« grollte Cobb.
»Sie können mich Tiger nennen. Ich bin der Anführer
der RUV, und Sie sind mein Gefangener.«
»Die sind drauf und dran, die ganze Kolonie zu
besetzen«, meinte David und schaute traurig drein. »Sie
haben bereits das Kommunikationszentrum und die Docks in ihrer
Gewalt. Eine weitere Gruppe ist dabei das Kraftwerk zu
besetzen.«
»Und dich haben sie auch erwischt, was?« meinte
Cobb.
David breitete die Hände in einer hilflosen Geste aus. Sein
Gesicht war knochendürr, hager, seine Augen lagen tief in den
Höhlen und waren von dunklen Ringen umgeben, an seinem Kinn
sproß ein mehrere Tage alter blonder Bart.
»Sie werden mich jetzt in Ihr Büro führen«,
sagte Hamud zu dem alten Mann. »Ich möchte Ihr fabelhaftes
Überwachungssystem sehen – das Nervenzentrum der Kolonie,
wie man mir berichtet hat.«
Cobb spürte plötzlich seine Jahre. Er ließ die
Schultern hängen. Doch David nahm ihn am Arm und hielt ihn fest.
Cobb schaute den jungen Mann an. Etwas in seinen Augen…
Cobb richtete sich kerzengerade auf und sagte scharf: »In
Ordnung, mein Täubchen. Folgen Sie mir!«
Sie stiegen die Treppe zum Erdgeschoß hinunter. Cobb sah die
verstreuten Leichen der Sicherheitsgarde. Die Fliesen des
Fußbodens waren blutbefleckt. Am Haupteingang standen zwei
Guerillas. Zwei weitere räkelten sich in den Sesseln der Halle,
die Gewehre im Schoß. Sie hatten nicht im Traum daran gedacht,
die Leichen beiseitezuschaffen.
Mit zusammengepreßten Lippen und innerlich kochend vor Wut
führte Cobb Hamud und David durch das Außenbüro in
sein Beobachtungskabinett.
Hamud starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Hunderte von
Bildschirmen, die in dem hohen, gewölbten Raum angebracht waren.
Cobb begab sich zu seinem Podium und stellte sich neben den hohen
Drehsessel. David machte unsicher ein paar Schritte zwischen den
beiden hin und her.
»Ich kann alles sehen!« rief Hamud und drehte sich
mehrmals um die eigene Achse. »Das ist ja, als wäre man
Allah!«
Sein wie ein Gott, sagte David bei sich. Da war die
Empfangshalle, durch die sie gekommen waren. Und auf dem
nächsten Bildschirm waren die Raumschiffdocks zu sehen, wo jetzt
die Arbeiter ausgeladen wurden, die von den Plattformen
zurückkehrten. Dörfer und Wälder, Seen und Kulturland,
von gelb lackierten Maschinen gepflegt, die nicht größer
waren als ein Golfwagen.
Hamud drehte sich um und erblickte einige Bildschirme, die
komplizierte Mechanismen zeigten. Auf anderen Schirmen wiederum waren
riesige Bäume zu sehen, eine ganze tropische Welt ohne
Gebäude irgendwelcher Art. Daneben aber zeigten andere
Bildschirme niedrige Paläste aus Steinen von reinstem Weiß
und Kristall, mitten in diese tropische Landschaft gesetzt. An einem
der Gebäude konnte er die Embleme des Scheichs Al-Hazimi
entdecken.
»Wo steht dieses Haus?« fragte er und zeigte auf den
Bildschirm.
Der alte Cobb blickte eher zornig als erschrocken drein. »In
Zylinder B, wo die Mitglieder des Gremiums wohnen.«
»Scheich Al-Hazimi?«
»Ja. Und die anderen – Garrison, St. George, alle
fünf.«
Hamud grinste hämisch. »Ich werde jedem von ihnen einen
Besuch abstatten. Der Scheich war früher einmal mein
Arbeitgeber.«
»Er ist nicht daheim«, versetzte Cobb trocken. »Er
nimmt an der Konferenz mit Boweto und El Libertador
teil.«
Cobb drückte einen Schalter, und auf dem größten
Bildschirm mitten auf der gegenüberliegenden Wand erschienen die
Konferenzteilnehmer an einem Tisch, ins Gespräch vertieft.
»Ja, da ist der Scheich«, sagte Hamud mit einem
heißen Gefühl der Befriedigung, das ihn durchströmte.
»Ich werde ihn bei der Konferenz besuchen… und dann werde
ich mich aufmachen und mal nachsehen, wie diese
Milliardärshäuser eigentlich ausschauen.«



Völker der Welt! Sturmeinheiten der RUV haben Eiland Eins
besetzt. Die Festung der Multis wurde erstürmt, ihre Macht
über die Energieversorgung aus dem Weltraum gebrochen. Die
Konzerne und ihre Steigbügelhalter in der Weltregierung werden
nie mehr in der Lage sein, den Energiepreis so hoch anzusetzen,
daß die armen Völker dieser Erde ihn nicht bezahlen
können. Ein neuer Tag bricht an!
Wir von der RUV legen folgende bedingungslose Forderungen vor:
(1) Alle Anti-RUV-Aktivitäten müssen überall auf der
Welt mit sofortiger Wirkung eingestellt werden; (2) die Weltregierung
ist aufzulösen; (3) die Nationalen Regierungen müssen der
RUV ihre Pforten öffnen; (4) alle multinationalen Konzerne
müssen unter der Kontrolle der RUV in kleinere,
nichtmonopolistische Einheiten unterteilt werden.
Solange diese Forderungen nicht erfüllt werden, wird von
den Sonnensatelliten keine Energie mehr an irgendeine
Empfangsstation ausgestrahlt.
Unter den Gefangenen, die wir auf Eiland Eins als Geiseln
festhalten, befinden sich u. a.: Kowie Boweto, amtierender
Präsident der Weltregierung; T. Hunter Garrison von den Garrison
Enterprises; Scheich Gamal Al-Hazimi…
- Rundfunksendung über alle Frequenzen
von Eiland Eins am 7. Dezember 2008.




 
38. Kapitel

 
 
Gamal Al-Hazimi saß am Konferenztisch, als die RUV-Nachricht
von der Machtübernahme über alle privaten und kommerziellen
Rundfunk- und Fernsehsender sowie Hologrammkanäle über die
Erde verbreitet wurde.
Die Konferenzteilnehmer ahnten nichts von dem, was um sie herum
vorging. Al-Hazimi saß tief in seinen geschnitzten Sessel
zurückgelehnt und verfolgte die mit eiskalter Höflichkeit
geführte Diskussion zwischen den Diplomaten. Seine Gedanken aber
wanderten zu seiner Tochter.
Kowie Boweto schien sich zu langweilen. Seine Adjutanten schlugen
sich mit Verfahrensfragen, Protokollen und Tagesordnungspunkten
herum. Der Afrikaner sah aber ganz danach aus, als wollte er all dem
Gerede ein Ende machen und El Libertador direkt ansprechen.
Auch der Lateinamerikaner schien unzufrieden, registrierte Al-Hazimi.
Er war hierhergekommen, um Verträge auszuhandeln und nicht, um
die Dinge zu zerreden.
Bahjat dürfte inzwischen eingetroffen sein, dachte
Al-Hazimi. Ob sie es mir übelnehmen wird, daß ich sie
nicht am Landedock begrüßt habe? Wie dem auch sei, ich
muß die Zügel straff halten. Ich habe es vor allem meiner
mangelnden Strenge zu verdanken, daß sie mir entglitten
ist.
»Die Besteuerung ist eine viel zu komplizierte Angelegenheit,
um sie auf die vorläufige Tagesordnung zu setzen«, sagte
ein Funktionär der Weltregierung. Seine Stimme hörte sich
sanft und gepflegt an, als wäre er darauf bedacht, keinen auf
irgendeine Weise zu verletzen. Man wird dich zum Schweigen
bringen, bevor du’s dir versiehst, murmelte Al-Hazimi
unhörbar vor sich hin.
Der Argentinier, der als El Libertadors Sprecher fungierte,
zuckte die Achseln. »Mag sein. Doch die Frage der lokalen
Autonomie…«
Ich könnte mich entschuldigen und zum Landedock gehen,
sagte sich Al-Hazimi. Oder noch besser, ich könnte sie in
ihrem Quartier aufsuchen, sobald sie gelandet ist. Dann würde es
zwar so aussehen, als hätte ich sie erwartet, aber um ihrer
Ankunft nicht…
»Nein!«
Das Wort fiel zwar ganz leise, doch alle, die um den langen Tisch
herumsaßen, hörten plötzlich auf zu sprechen. Einen
Augenblick lang war nichts weiter zu hören als das Summen der
Ventilatoren in den Schächten, die in die Decke eingebaut
waren.
Aller Augen richteten sich auf El Libertador.
»Ich sage nein.« Seine ruhigen grauen Augen musterten
die Leute am Konferenztisch, dann ruhte sein Blick auf Boweto.
»Wir sind hier, um uns zu verständigen und nicht, um
darüber zu debattieren, wie viele Engel auf einer Nadelspitze
tanzen können.«
Boweto grinste, wobei er die Zähne entblößte.
»Das ist auch meine Meinung«, sagte er und ließ die
Hand leicht auf die Tischplatte fallen.
»Aber Sir«, bemerkte der Adjutant, der neben ihm
saß, »diese Dinge sind viel zu wichtig, als daß man
sie mit ein paar Worten abtun könnte.«
El Libertador sagte über den Tisch hinweg: »Dann
wollen wir eine Liste aufstellen – hier und gleich, ohne jedes
Gejammer und ohne jede Haarspalterei.«
»Was schlagen Sie vor?« fragte Boweto. Seine Adjutanten
blickten verwundert auf, weil der Chef sich nun plötzlich
unmittelbar an die Gegenseite wandte.
»Der Apparat der Weltregierung in Messina, der die
Entscheidungen zu treffen hat, übersieht leider nur zu oft den
Bedarf, die Wünsche, die – mangels eines besseren Ausdrucks
– nationale Seele oder Mentalität der einzelnen
Völker, die von solchen Entscheidungen betroffen sind«,
sagte El Libertador. »Die einzelnen Völker
müßten bei einem solchen Verfahren ein gewichtigeres Wort
mitzureden haben.«
Boweto schnellte in seinem Sessel vor. »Das heißt also,
die Legislatur der Weltregierung beschneiden – nehmen Sie das
ins Protokoll auf.«
Die Sekretärin, die hinter Boweto saß, betätigte
die Tastatur des Computers, die auf ihren Knien lag. Die Adjutanten
aber, die ihn flankierten, verharrten in eisigem Schweigen.
»Steuern sind von Wichtigkeit«, sagte Boweto, und er
lächelte wieder. »In der Tat sind Steuern das
Hauptgeschäft aller Regierungen.«
El Libertador nickte. »Ich pflichte Ihnen
bei.«
»Und was ist mit der RUV?« fragte die Dame aus El
Libertadors Stab, eine hochgewachsene, hagere Lady mit den fein
ziselierten Zügen des spanischen Adels. Ihre königliche
Haltung stand in krassem Widerspruch zu der Khakiuniform, die sie
trug.
»Ja«, sagte El Libertador. »Wir müssen
der Gewalt Einhalt gebieten. Das Töten muß ein Ende
haben.«
»Sehr gut«, meinte Boweto.
»Und die Handelsbeziehungen«, schlug ein Adjutant der
Weltregierung schüchtern vor, »insbesondere die
zwischen…«
»Nicht jetzt«, sagte Boweto ungeduldig. »Aber wir
müssen über die Rückkehr Argentiniens, Chiles und
Südafrikas in den Verband der Weltregierung sprechen.«
El Libertador nickte. »Natürlich bin ich nicht
bemächtigt, für die Regierungen der einzelnen Nationen zu
sprechen, aber wir können die Bedingungen ausarbeiten, unter
denen eine Rückkehr erwogen werden könnte…«
Der Haupteingang zum Konferenzsaal wurde geöffnet. Al-Hazimi,
der der Tür am nächsten saß, drehte sich gereizt in
seinem Sessel um. »Wir haben ausdrücklich befohlen,
daß keinerlei Störung…«
Die aschfahle Sicherheitswache von Eiland Eins stand einfach da
unter der Tür, den Mund weit aufgerissen, den Halfter an der
Seite offen und leer.
Hinter ihm trat Hamud ein, die schwere automatische Pistole der
Wache in der Hand. Und hinter Hamud standen abenteuerlich gekleidete
Guerillas mit nagelneuen Sturmgewehren, die sie lässig an der
Hüfte im Anschlag hielten.
»Hamud!« keuchte Al-Hazimi. »Wie konntest
du…«
»Meine Herren und Damen!« sagte Hamud mit arrogantem
Lächeln. »Sie sind Gefangene der RUV. Nein… keine
Bewegung! Bleiben Sie sitzen. Meine Leute schießen sofort. Wir
haben die ganze Raumkolonie besetzt. Sie bleiben in diesem Raum, bis
man Sie auffordert zu gehen. Befolgen Sie unverzüglich alle
Anordnungen. Andernfalls werden Sie erschossen, egal um was es sich
dabei handelt.«
 
Leo saß schwer auf dem kleinen Plastikdrehstuhl des
Ingenieurs. Sein Rücken war gebogen, seine gespreizten Beine
brachen fast unter der Last seines Körpers.
Es war ein leichtes gewesen, das Kraftwerk zu nehmen. Es gab keine
Wachen, und niemand war bewaffnet. Seine paar RUV-Leute waren nur
hereinspaziert, und all die Ingenieure und Techniker erstarrten auf
ihren Plätzen.
»Nur mit der Ruhe und weitermachen«, hatte Leo gemeint.
»Wir tun keiner Fliege was, solange ihr tut, was man euch
sagt.«
Er meinte, überall im Kraftwerk schwere Maschinen und
Computer mit blinkenden Lichtern vorzufinden. Die Computerkonsolen
waren natürlich vorhanden, Reihe um Reihe, und blinkten einsam
vor sich hin. Aber der langgestreckte, hohe, hell erleuchtete Raum
war still und kühl. Keine gewaltigen Turbinen, die die Luft
erzittern ließen, kein zischender Dampf, kein Gewirr von
Rohren, die sonderbare Kühlmittel und Flüssigkeiten
transportierten. Nichts weiter als eine große, saubere Halle
mit einer Deckenbeleuchtung, die schattenfreies Licht verbreitete.
Kein Laut außer dem leisen Summen der Computer und das
Geräusch der Schritte von Männern und Frauen in bequemen
Schuhen und makellos weißen Overalls.
Warum, zum Teufel, schwitze ich dann? fragte sich Leo.
Seine Beine schmerzten, und sein Magen war wie verschnürt.
Das sind die Nerven, dachte er, nichts weiter als die
Nerven.
Während des ganzen Unternehmens hatte er sich wohl
gefühlt. Keine Spur von Schwäche, selbst wenn er daran
dachte, das Sturmgewehr abfeuern zu müssen, das man ihm in die
Hand gedrückt hatte. Er hielt die Waffe in seiner mächtigen
Hand, als würde er eine überdimensionale Pistole
tragen.
Okay, du mußtest keinen umlegen. Es ging alles glatt wie
geschmiert. Warum dann diese Schauer?
Er wußte es. Er wollte es zwar nicht glauben, aber er
wußte es trotzdem. Es ging los. Sein Herz schlug wie rasend.
Wenn ich nicht bald meinen Stoff kriege, wird mein Körper
auseinanderfallen.
 
William Palmquist raste zum Telefon und drückte die
EIN-Taste, noch bevor das erste Klingelzeichen verklungen war. Ruths
sonst so liebliches, rundes Gesicht sah sorgenvoll aus.
»Alles in Ordnung?« fragten sie fast gleichzeitig.
Normalerweise hätten sie jetzt gelacht, doch diesmal nickte
er nur, als er sagte: »Die haben uns aus dem Labor abberufen.
Wir dachten, es sei eine Sonneneruption oder so was.«
»Aber es ist noch schlimmer«, fuhr er fort. »Die
Terroristen haben die Kolonie besetzt.«
»Ich weiß.« Ruth riskierte einen Blick über
die Schulter. »Hier an den Landedocks sind bewaffnete RUV-Wachen
aufgestellt.«
»Geht’s dir gut? Hat man dich belästigt?«
»Nein. Man sagte uns nur, wir sollten alle nach Hause gehen
und in unseren Wohnungen bleiben, bis wir weitere Befehle
erhielten.«
Er schüttelte den Kopf. »Genau das hat man uns auch
gesagt, als man uns aufforderte, alle Geräte abzuschalten und
die Farm zu verlassen.«
»Ich werde daheim sein, wenn ich einen Zug erwischen
kann.
Hier gibt es einen Menschenauflauf. Alle Außenbediensteten
wurden gleichzeitig abberufen.«
»Ich bin nur froh, daß du nicht draußen bleiben
mußtest. Ich habe mir sehr viel Sorgen gemacht.«
»Mir geht’s gut, Bill«, sagte sie und lächelte
ihm zu. »Es wird alles gut gehen.«
»Natürlich«, log er und wußte, daß auch
sie ihre Angst zu verbergen suchte.
 
»Sie müssen mit ihnen verhandeln!«
Cesar Villanova lächelte freudlos. »Ich wage zu
bezweifeln, ob man mich anders behandeln wird wie die anderen.
Schließlich war ich nie einer von ihnen.«
Boweto erhob sich aus seinem Sessel und schritt die ganze
Länge des Tisches ab. Die übrigen am Tisch flüsterten
in kleinen, erschrockenen Gruppen oder starrten einfach ins Nichts,
wie Al-Hazimi.
Am Ende des Tisches angekommen, wandte sich Boweto um und sagte:
»Sie müßten zumindest versuchen, mit ihnen zu
reden. Sie blicken zu Ihnen auf. El Libertador war ihr Held
– überall in der Welt.«
»Bis ich mich bereit gefunden habe, mit Ihnen zu
verhandeln«, meinte Villanova.
Boweto blickte finster vor sich hin. »Glauben Sie, daß
sie sich gegen Sie gewandt haben?«
»Freilich.«
»Unsinn. Sie würden nicht…«
Die Tür schwang auf, und alle Stimmen verstummten. Einer der
bewaffneten Guerillas, ein blasser, pickliger Jüngling, der sein
Sturmgewehr auf eine Weise trug, als wär’s ein Stück
von ihm, rief: »Scheich Al-Hazimi!«
Al-Hazimi erhob sich. »Hier bin ich.«
Der Bursche deutete dem Scheich mit einer brüsken Bewegung
seiner Waffe an, ihm zu folgen.
Al-Hazimi warf den anderen noch einen kurzen Blick zu, der etwa
›Wer weiß?‹ heißen sollte, und folgte
dem jungen Mann. Unmittelbar vor der Tür des Konferenzsaales
standen zwei RUV-Wachtposten, der eine war ein Mädchen. Beide
trugen automatische Waffen. Die Wache schloß die Tür,
während der Jüngling den Korridor entlangschlurfte, ohne
einen Blick hinter sich zu werfen. Al-Hazimi folgte ihm.
Sie traten ins Freie, überquerten einen gepflegten Rasen und
gingen auf ein niedriges, langgestrecktes Gebäude aus weiß
angestrichenem Zement zu. Die Anlagen und Straßen der Siedlung
waren menschenleer. Der normale nachmittägliche
Fußgängerverkehr hatte aufgehört.
Im Gebäude angekommen, ging der junge Mann stracks auf eine
Tür ohne Aufschrift zu und rüttelte daran. Von drinnen
antwortete eine gedämpfte Stimme. Der Bursche öffnete die
Tür und forderte Al-Hazimi brüsk zum Eintreten auf.
Der Scheich stand nun im Hintergrund von einer merkwürdigen
Art Theater, vor Sitzreihen, die nach oben anstiegen, eine Art Pult
vor jedem Sitz. Die meisten Sitze waren nicht besetzt, doch unten in
den ersten beiden Reihen saßen Techniker über Konsolen
gebeugt, und ihre Finger glitten über die Tastenfelder wie die
Finger von Musikern, die eine komplizierte Partitur spielen.
Der riesige Bildschirm, der die Stirnwand dieses
›Theaters‹ bedeckte, zeigte eine elektronische Weltkarte.
Al-Hazimi erriet sofort den Zweck dieses Bildschirms. Er besaß
selbst ähnliche in seinem Büro in Bagdad. Grüne
Lichter entlang des Äquators zeigten die Stellen an, wo die
Sonnenkraftwerk-Satelliten ihre Bahnen zogen. Große
Flächen der Karte – alle auf der nördlichen Halbkugel
– zeigten mit ihren Farbcodes an, welche Energiemengen die
einzelnen Gebiete von den Satelliten empfingen.
Ein bestimmtes Gebiet auf dem Balkan glühte schon rot, und
während Al-Hazimi noch zusah, schlug ein weiterer Abschnitt, der
fast ganz Italien bedeckte, vom freundlichen Gelb in unheilvolles
Rosa um.
Diese Leute schalten die Sonnensatelliten ab, stellte
Al-Hazimi fest. Und er erblickte die RUV-Guerillas, die hinter den
Technikern standen und an ihren Gewehren fingerten, während die
Techniker die Energie drosselten, die aus dem Weltraum nach Europa
und Nordamerika hinuntergestrahlt wurde.
Al-Hazimi erfaßte dies alles mit einem Blick, während
die Tür hinter ihm ins Schloß fiel. Und er erblickte in
der obersten Reihe seine Tochter Bahjat – die
Guerillaführerin Scheherazade, in Männerkleidung, mit einer
Pistole an der Hüfte.
»So, Vater«, klang ihre Stimme durch die Dämmerung,
»ich bin nach Eiland Eins gekommen, wie du es gewünscht
hast.«
Es war schwer, bei dem Dämmerlicht ihren Gesichtsausdruck zu
erkennen.
»Nicht ganz so, wie ich es mir gewünscht habe«, gab
Al-Hazimi zurück. »Nun, wie dem auch sei, du hast meine
Wünsche selten ganz erfüllt.«
»Scheherazade hat ihr Werk noch nicht vollendet.«
Er aber deutete auf die Landkarte. »Ich seh’s.«
»Hast du wirklich geglaubt, daß ich als deine kleine,
gehorsame Tochter zurückkehren würde?«
»Ich hatte gehofft, daß du wieder vernünftig
geworden bist.«
»So wie meine Mutter.«
Er spürte eine Art von überraschtem Erstaunen, das ihn
durchfuhr. Doch keiner war in Hörweite. Alle anderen waren mit
ihrem zerstörerischen Werk beschäftigt.
»Deine Mutter war eine Trinkerin und eine Närrin. Du
weißt es.«
»Ich weiß, daß sie an ihrer Trunksucht gestorben
ist. Sie trank, weil sie einsam war. Sie hat dich
vermißt.«
»Vielleicht glaubte sie das«, sagte Al-Hazimi und
spürte, wie ihm etwas wie ein Metallband die Brust
zuschnürte, »aber sie hat alle belogen, sogar sich
selbst.«
»Und du hast sie umgebracht.«
»Sie hat sich selbst umgebracht – durch ihre Trunksucht,
wie du richtig sagtest.«
»Du hast es zugelassen.«
»Sie hatte sich selbst erniedrigt, und ich konnte nicht
zulassen, daß auch ich erniedrigt werde.«
»Du willst wohl alles vernichten, was sich dir in den Weg
stellt?«
Er lächelte unfroh. »Scheherazade hat wohl kein Blut an
ihren Händen?«
Bahjats Blick flammte kurz auf, bevor sie erwiderte: »Ich bin
die Tochter meines Vaters.«
Al-Hazimi nickte. »Und was kommt als nächstes?
Vatermord?«
»Nicht wenn du vernünftig wirst. Wir werden genug damit
zu tun haben, alles zu zerstören, was du aufgebaut hast. Aber
glaube mir, wenn du Schwierigkeiten machst, wird man dich umbringen,
ohne mit der Wimper zu zucken.«
»Hamud ist da«, sagte Al-Hazimi. »Ich weiß,
daß ihm das Töten Freude macht.«
Sie zog die Brauen hoch. »Kennst du Hamud so gut?«
»Ja.«
»Ich kann ihn im Zaum halten – wenn ihr euch alle
dementsprechend benehmt.«
»Irgendwann war ich der Meinung, ich könnte ihn
im Zaum halten.«
Bahjat lächelte bitter. »Du hast so manches falsch
eingeschätzt, nicht wahr?«
Er überhörte ihren Sarkasmus und fragte: »Was ist
mit El Libertador? Ist er auch gefangen?«
»Ja. Es gab eine Zeit, da hätte er unser Anführer
sein können. Aber er ist ebenso alt und korrupt wie ihr
alle.«
»Er hat seine eigenen Vorstellungen, seine Prinzipien«,
erwiderte Al-Hazimi. »Darum ist es so schwer, mit ihm fertig zu
werden.«
»Ich werde mit ihm fertig, verlaß dich drauf«,
sagte Bahjat.
Al-Hazimi zögerte. »So ist es also wahr. Du bist
wirklich die Anführerin dieser Bande.«
»Kommt dir das so merkwürdig vor?«
»Ich dachte, Hamud…«
»Hamud glaubte, er sei der Anführer. Er gibt zwar
seine Befehle, aber diese Befehle kommen von mir.«
»Ich verstehe.«
»Geh zurück zu den anderen und sag ihnen, es stehen
für sie Unterkünfte in den Apartmenthäusern bereit.
Doch wenn sie uns auch nur die geringsten Schwierigkeiten machen,
werden sie an die Wand gestellt.«
»Allahs Wege sind unergründlich.«
»Das sind sie nicht immer«, erwiderte Bahjat. Ihr Zorn
gegen ihren Vater schien sich allmählich abzukühlen.
»Wenn du einen Unschuldigen tötest, nur weil er es gewagt
hat, sich in deine Tochter zu verlieben, so mußt du wohl
erwarten, daß dich Allah wegen dieses Verbrechens
bestraft.«
Der Scheich starrte seine Tochter an. »Ach… das
ist es also, weshalb…«
»Ja«, sagte sie mit flammendem Blick. »Das ist der
Grund. Blut für Blut. Du hast meinen Liebsten getötet, du
hast mein Leben zerstört. Und jetzt will ich alles
zerstören, wofür du dein Leben geopfert hast, dein
Lebenswerk. Alles, restlos alles, wofür du je gelebt
hast.«
Unten auf der elektronischen Landkarte schlug wieder einmal ein
freundliches grünes Licht in Rot um und zeigte an, daß ein
weiterer Sonnen-Kraftwerk-Satellit ausgeschaltet worden war. Die
ganze Golfküste der Vereinigten Staaten von New Orleans bis
Tampa Bay wechselte die Farbe der Anzeigeleuchten, von Gelb in
tiefes, unheilvolles Rot.
 
Hamud saß an der mit Obst vollbeladenen Tafel und biß
geräuschvoll in eine Birne. Der Saft rann ihm in den Bart.
»Also hier leben die Milliardäre«, sagte er. Drei
weitere Guerillas standen einige Schritte hinter ihrem Anführer
und grinsten Garrison und Arlene an.
Garrison starrte von seinem Rollstuhl aus auf Hamud. »Was,
zum Teufel, wollen Sie damit sagen, Sie hätten Eiland Eins
erobert? Das ist unmöglich!«
Hamud lachte, lehnte sich leicht vor und schlug mit dem
Handrücken dem alten Mann ins Gesicht.
Arlene, die neben dem Rollstuhl stand, tauchte unter dem weit
ausholenden Arm Hamuds durch und landete einen Handkantenschlag auf
seine Kehle. Hamud kippte nach hinten um und riß den Tisch mit
sich, während das ganze Obst in der Gegend herumkollerte. Arlene
setzte ihm über den umgestürzten Tisch nach, doch zwei der
Guerillas ergriffen sie, packten sie und drehten ihr die Arme auf den
Rücken. Der eine erhielt einen Fersenschlag in den Unterleib,
ließ ihren Arm fahren und krümmte sich brüllend vor
Schmerzen.
Als sie den zweiten Mann mit ihrem Ellenbogen erledigte, kam Hamud
hinter dem Tisch hoch. Er keuchte rasselnd und hatte eine Hand um
seinen Hals gelegt. Garrison versuchte, sich ins Schlafzimmer zu
flüchten, während die drei Guerillas sich über die
rothaarige Frau hermachten. Hamud rappelte sich auf und streckte den
Arm aus. Er packte Arlene bei den Haaren und riß sie
zurück, daß sie aufschrie. Der dritte Guerilla rammte ihr
den Gewehrkolben in die Magengegend, und sie brach zusammen. Hamud
ließ ihr Haar los, und sie sackte am Boden zusammen.
»Komm sofort zurück, oder wir bringen sie um!« rief
er Garrison nach und versetzte der Frau einen Fußtritt.
Der alte Mann hielt seinen Rollstuhl unter der Tür an, die in
den angrenzenden Raum führte. Er wendete langsam und kam wieder
auf sie zugefahren, sein faltiges Gesicht weiß vor Wut.
Hamud drehte Arlene mit den Stiefelspitzen auf den Rücken.
Sie war bei Bewußtsein, und ihr haßerfüllter Blick
war auf ihn gerichtet.
»Du wirst da schön still liegen bleiben«, sagte
Hamud leise, »oder wir werden diesen senilen Alten da
umlegen.« Er trat ihr in die Rippen.
Sie stöhnte, ballte die Fäuste, aber sie rührte
sich nicht.
Hamud wandte sich an Garrison. »Eine sehr mutige
Mitarbeiterin«, sagte er und deutete auf das geschundene
Mädchen. »Das einzige, was sie fürchtet, ist,
daß Ihnen ein Leid geschehen könnte.«
»Lassen Sie uns allein«, sagte Garrison mit
brüchiger Stimme. »Gehen Sie endlich, und lassen Sie uns
allein.«
»Das würde Ihnen so passen. Zuerst werden wir dieses
Haus durchsuchen, um sicherzustellen, daß sie keine Waffen
haben, die Sie gegen uns verwenden könnten.« Er nickte, und
die anderen drei Guerillas machten sich auf, um die übrigen
Räume zu durchsuchen. »Wenn Sie sich ruhig verhalten,
werden Sie am Leben bleiben.«
Garrison saß hilflos da und blickte auf die Waffe in Hamuds
Gürtel. Aus dem Schlafzimmer drangen merkwürdige Laute an
sein Ohr: Es war, als ginge etwas entzwei, Glas splitterte, eine
Stoffbahn riß, dann ein hartes Lachen.
»Meine Leute sind da sehr gründlich«, tönte
Hamud.
Aber an meine Kunstschätze können sie Gott sei Dank
nicht ran, sagte Garrison zu sich. Sie werden das
unterirdische Gewölbe niemals finden, und wenn, kennen sie den
Computercode nicht, der den Zugang öffnet. Die Sammlung ist in
Sicherheit.
Es schien, als würden sie sich stundenlang im Haus aufhalten.
Aus allen Zimmern hörte Garrison, wie Gegenstände zu Bruch
gingen und das Reißen von Stoffen. Arlene lag still und
bewegungslos da, aber er konnte Tränen der Wut und der
Enttäuschung in ihren Augen sehen.
Schließlich waren sie fertig. Die drei jungen Männer
kamen wieder ins Wohnzimmer, Gewehr über den Schultern, Fetzen
von Wäsche und bunten Stoffen aus Arlenes Garderobe, die sie
sich über die schmutzigen Kampfanzüge gestreift hatten.
Einer hatte sich einen Büstenhalter um den Hals gehängt und
kaute an einem Hühnerbein.
»Keine Waffen«, sagte der mit dem Büstenhalter.
»Wir haben alles gründlich durchsucht.«
Hamud nickte. »Gut«, und an Arlene gewandt: »Jetzt
darfst du wieder aufstehen, Täubchen.«
Sie kam langsam wieder hoch, wobei sie kaum ihre Wut bezähmen
konnte. Hamud nickte wieder, und zwei von den Burschen packten sie
fest am Arm.
»Wir nehmen sie mit«, sagte Hamud zu Garrison, »um
ihr etwas Respekt beizubringen.«
»Nein!« Garrison rappelte sich aus seinem Rollstuhl
hoch. »Nein! Laßt sie in Ruhe!«
»Kannst du uns aufhalten, Alter?«
»Ich… ich werde euch etwas geben… etwas, was ihr
wirklich haben wollt…«
Hamud fuhr mit der Hand über Arlenes Brust. Unter dem
dünnen Seidenstoff der Bluse konnte er ihre Brustwarzen
spüren. Er packte fest zu. Sie schrie nicht, sondern starrte
geradeaus und versuchte Garrisons Blick auszuweichen.
»Ich habe, was ich brauche«, sagte Hamud. »Es ist
ein geringer Preis, den du für dein Leben zahlst, Mr.
Milliardär. Wir werden sie dir zurückschicken, sobald wir
mit ihr fertig sind.«
Garrison stand auf schwankenden Beinen. Er senkte seine Stimme und
zwang sich zur Ruhe, während er sagte: »Doch was ich habe,
ist Millionen wert… Sie können sich mit einem einzigen
Stück, das ich Ihnen gebe, eine ganze Stadt voller Weiber
kaufen.«
Hamud schaute ihn an. »Worüber faselst du?«
»Ein Schatz, mein Junge«, erwiderte Garrison, und seine
Stimme lockte wie das Gurren einer Taube. »Gold und Silber. Du
brauchst dich nicht um Banken oder Kreditkarten zu kümmern. Es
ist so viel, daß selbst Suleiman der Große vor Neid
erblassen würde.«
»Wo?«
»Im Untergeschoß, nicht weit von hier. In einem
Gewölbe… wie Ali Babas Höhle, wo die vierzig
Räuber ihren Schatz aufbewahrten.«
Hamuds Augen wurden schmal. »Wenn du mich für dumm
verkaufst…«
»Es ist kein Scherz! Mehr Gold und Silber, als je ein Mensch
in seinem Leben gesehen hat. Diamanten, Rubine… und
faustgroße Perlen.«
»Ganz in der Nähe?«
»Laßt das Mädchen laufen«, bettelte Garrison.
»Sagt mir, daß ihr sie in Ruhe laßt, und ich will
euch sagen, wo mein Schatz vergraben ist.«
Sie ließen von Arlene ab, ohne Hamuds Befehl abzuwarten.
Garrison lächelte innerlich, dann beschrieb er, wo dieses
unterirdische Gewölbe mit all seinen Schätzen verborgen
lag. Er verriet ihnen auch, wie die computergesteuerten
Schlösser an der Kellertür funktionierten.
Hamud befahl Arlene, die Kombinationen aufzuschreiben und grinste,
als sie ihm das Papier überreichte. »Wir werden
wiederkommen, meine Hübsche… sobald wir den Schatz gehoben
haben!« Und an Garrison gewandt, setzte er hinzu: »Und es
muß schon dem entsprechen, was du uns versprochen hast,
Alter!«
Sie eilten aus dem Haus und gingen den Pfad entlang, der zu den
unterirdischen Gewölben führte.
»Warum hast du das getan?« brach es aus Arlene heraus.
»Die werden alles in Stücke reißen, sobald sie
merken, daß es sich um Kunstwerke und nicht um Schmuck oder
Geld handelt.«
»Um deinen hübschen Hals zu retten«, erwiderte
Garrison. »Ich habe nie geglaubt, je den Tag zu erleben, an dem
ich so großzügig sein werde. Und jetzt geh ans Telefon,
ruf den Zentralcomputer an und ändere die Kombination, aber
sofort! Wir haben fünfzehn Minuten Zeit, vielleicht nur
noch zehn Minuten, bis die Burschen wieder hier auftauchen. Bis dahin
müssen wir draußen sein im tiefsten Wald!«
Arlene schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Du alter
Wolf!«
Er lächelte zurück. »Und jetzt auf, mach dich an
den Computer. Und ein bißchen plötzlich!«
 
Die Guerillas hatten die Kolonie vollständig besetzt.
Zweiundfünfzig RUV-Guerillas kontrollierten die zehntausend
Einwohner von Eiland Eins.
Cobb saß zusammengesunken in seinem hohen Drehsessel und
starrte auf die Bildschirme, die ihn umgaben.
»Verdammt niederschmetternd«, brummte er.
»Er ist übergeschnappt«, sagte David. »Wenn
wir nicht aufpassen, wird er uns umbringen.«
»Vielleicht selbst, wenn wir aufpassen.«
David beobachtete die Bildschirme, auf denen die Wachen zu sehen
waren, die die RUV im Verwaltungsgebäude aufgestellt hatte. Er
zählte insgesamt vierzehn, alle schwer bewaffnet, zwei von ihnen
direkt vor Cobbs Büro.
»Was will er eigentlich?« fragte Cobb.
David deutete auf den Bildschirm, auf dem das theaterartige
Satelliten-Kontrollzentrum zu sehen war. »Macht. Er will die
ganze Welt in die Knie zwingen, indem er ihr die Energie aus den
Sonnensatelliten abdreht.«
»Und du glaubst, du bist an allem schuld. Aber laß das.
Es liegt nicht an dir.«
»Ich habe ihnen alles verraten, was sie wissen wollten«,
bekannte David.
»Sie haben dich dazu gezwungen, nicht wahr?«
David nickte. »Ja, aber trotzdem war es mein Hirn. Ohne mich
hätten sie die Kolonie niemals besetzen können.«
»Wir werden Eiland Eins zurückerobern.«
Irgendwie, setzte der alte Mann im Geiste hinzu.
»Sie werden alle sterben«, sagte David. Er wandte sich
Cobb zu, wobei Kopf und Schultern das Tastenfeld auf dem Podium
überragten. Cobb konnte sich noch gut daran erinnern, wie er den
Knaben auf seinen Schoß gesetzt hatte, damit er an den
Knöpfen spielen konnte.
»Was soll das heißen?« fragte er.
David schien verbittert zu sein, und es sah aus, als würde er
mit sich kämpfen. »Ich bin dabei, sie alle umzubringen. Sie
werden alle sterben… vielleicht werden alle auf Eiland Eins
sterben… meinetwegen.«
»Wer will denn hier Vorsehung spielen?« fragte Cobb.
David schaute den alten Mann mit steinernem Blick an. »Das
ist kein Scherz.«
Cobb verschlug es den Atem. »O nein. Ich will es nicht
hoffen. Sag’s mir.«
Die Tür ging auf, und Bahjat trat ein. Sie schaute sich
staunend um wie ein Pilger, der endlich seinen Schrein gefunden hat,
ein Pilger im zerschlissenen, sandfarbenen Kampfanzug, einen
Pistolengürtel um die Hüften.
»Unglaublich«, murmelte sie.
David trat zu ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie zu
Cobbs Sessel.
»Das ist der Leiter von Eiland Eins, Dr. Cyrus Cobb«,
sagte er. »Und dies ist die berühmte Scheherazade, Seele
und Geist der RUV und ihr hübschester Anführer.«
Bahjat schaute ihn verwundert an. »Du beliebst zu
scherzen.«
»Das ist kein Scherz, Bahjat«, erwiderte er. Und an Cobb
gewandt, setzte er hinzu: »Scheherazade ist die Tochter von
Scheich Al-Hazimi.«
»Wirklich?« meinte Cobb.
»Das hättest du ihm nicht sagen dürfen«, sagte
Bahjat scharf. »Wenn Hamud das wüßte, würde er
dir nach dem Leben trachten.«
»Er wird uns beide umbringen, sobald er hat, was er
will«, sagte Cobb.
»Nein, das wird er nicht«, erwiderte David.
»Ich versuche, unnötiges Blutvergießen zu
vermeiden«, sagte Bahjat.
»Es ist zu spät«, meinte David. »Ihr seid
bereits alle tot, nur wißt ihr es noch nicht. Aber ich habe
euch schon vernichtet… euch alle.«
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MESSINA: Aus Quellen der Weltregierung wurde heute
bestätigt, daß Elemente der RUV die Raumkolonie Eiland
Eins besetzt haben.
Unter den Geiseln der RUV-Terroristen befinden sich Kowie
Boweto, amtierender Präsident der Weltregierung und der
lateinamerikanische Revolutionsführer El Libertador.
Boweto und El Libertador weilten dort bei einer Konferenz,
um all jene Möglichkeiten zu besprechen, die notwendig sind, um
der Welle des internationalen Terrorismus Einhalt zu gebieten, die
sich mit vernichtender Gewalt über die ganze Welt ausgebreitet
hatte, einschließlich der Ausbrüche organisierter
Aufstände in den Großstädten der Vereinigten Staaten
vor knapp zwei Wochen.
Über eine offizielle Reaktion auf die Besetzung der
Weltraumkolonie durch die RUV ist nichts bekannt. Bisher erfolgte
keine Reaktion auf die bedingungslosen Forderungen der Terroristen,
trotz der Tatsache, daß die Energiezufuhr von einigen
Sonnenkraftwerk-Satelliten unterbrochen wurde. Nach
Äußerungen der RUV soll die gesamte Energiezufuhr aus dem
Raum abgeschaltet werden…



 
39. Kapitel

 
 
Bahjat stand verwirrt neben Cobbs Podium, den Blick fest auf David
geheftet.
»Du hast uns bereits vernichtet?« fragte sie. »Was
soll das heißen?«
»Das wirst du noch früh genug erfahren.«
Cobb machte dem Duell ihrer Blicke ein Ende, indem er sagte:
»Es sieht ganz danach aus, als ob Ihr Freund Tiger aufgegeben
hätte, Garrisons Keller zu knacken.«
David wandte sich dem großen Bildschirm zu, der direkt vor
Cobb stand und erblickte Hamud, der sich wütend den Weg
über einen Waldpfad zu Garrisons Haus bahnte. Die drei Begleiter
folgten in gebührendem Abstand.
»Garrison ist abgehauen. Er und seine Freundin haben sich im
Wald versteckt.« Cobb kicherte. »Der alte Fuchs hat mehr
Schneid als ich dachte.«
»Hamud wird hierher kommen«, sagte David.
»Früher oder später«, stimmte ihm Bahjat
zu.
Er aber suchte die Bildschirme ab und entdeckte Leo, der in einer
Untergrundbahn saß. Der Mann war in Schweiß gebadet und
schien halb bewußtlos.
»Auch Leo steuert auf uns zu.«
»Was soll das heißen…?« fragte Bahjat
erneut.
»Keine Zeit für Erklärungen«, sagte David.
»Ich muß jetzt gehen. Ich habe allerhand zu
erledigen.«
»Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte sie.
»Du kannst mich nicht aufhalten.«
»David, zwinge mich nicht…«
Er streckte plötzlich die Hand aus und holte die Pistole aus
ihrem Gürtel, bevor sie Zeit hatte, sich zu besinnen und selbst
nach der Waffe zu greifen. Trotzdem entbehrte der Griff nach der
Pistole nicht einer gewissen Zärtlichkeit.
»Ich glaube, das Spiel hatten wir schon mal«, sagte
David.
Fast lächelnd sagte sie: »Es wird stets
gefährlicher, so oft wir es tun.«
David warf einen kurzen Blick über die Schulter auf Cobb, der
von seinem Sessel aus alles beobachtete, dann wandte er sich wieder
Bahjat zu. »Was auch geschehen mag… ich liebe
dich.«
»Aber nicht stark genug«, erwiderte sie mit einer
kleinen, hilflosen Geste.
»Mehr als genug – viel zu sehr, um diesen Unsinn weiter
mit anzusehen. Wenn es einen Weg gibt, dich zu retten, so werde ich
ihn finden.«
»Und die anderen?«
»Ich weiß nicht. Du bist die einzige, an der mir
wirklich etwas liegt. Du bist die einzige, die ich liebe.«
Sie legte eine Hand auf seine Schulter, stellte sich auf die
Zehenspitzen und küßte ihn leicht.
»Mein armer David«, flüsterte sie. »Du hast so
manche Last zu tragen. Allah beschütze dich.«
Er traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen; außerdem
war die Zeit knapp. David drehte sich auf dem Absatz um und eilte in
den Raum hinter dem Podest. Schon von Kindesbeinen an wußte er,
daß sich da ein Notausgang befand. Dr. Cobb hatte ihm
seinerzeit Prügel angedroht, als er den Gang zum erstenmal
entdeckte und bis zur Luftschleuse am Ende des Gangs vorgedrungen
war.
Er stieß auf die vier Bildschirme, die den Ausgang verbargen
und drückte auf den unsichtbaren Kontakt zwischen den beiden
oberen Schirmen. Er warf noch einen letzten Blick zurück und sah
Cobb, der ihn in Gedanken versunken beobachtete. Bahjat hatte sich
mit gesenktem Haupt abgewandt.
Sie ist mindestens so verzweifelt wie ich, dachte er und
zögerte einen Augenblick. Ich könnte sie mitnehmen…
Doch dann wurde ihm bewußt, daß sie, wenn die Dinge
nicht so liefen, wie er es sich gedacht hatte, eine bessere
Überlebenschance hatte, wenn sie nicht bei ihm wäre.
»Gott möge auch mit dir sein«, rief David,
während er in den Gang hinaustrat und die Tür
sorgfältig hinter sich schloß.
Der Korridor war schmal und neigte sich leicht abwärts. An
den glatten, grauen Wänden gab es weder Türen noch
irgendwelche Hinweisschilder. Die Deckenbeleuchtung spendete
genügend Licht.
David rannte los.
Am Ende des Gangs fand er die Notluftschleuse genau an jener
Stelle, wo er sie in Erinnerung hatte. Sie wartete auf den
Augenblick, in dem sie gebraucht wurde. David wußte, daß
sich auf der anderen Seite der Schleuse eine Fluchtkapsel befand
– eine Art Miniatur-Kommuterkugel, die nur im
äußersten Notfall benutzt werden durfte. Sie war in der
Geschichte von Eiland Eins auch noch nie eingesetzt worden,
außer für Testzwecke. Es war noch nie notwendig gewesen.
Aber die Kapseln waren da und klebten an der Außenhaut von
Zylinder Eins wie Muscheln am Rumpf eines Ozeandampfers, wie
Rettungsboote, stets einsatzbereit für den Fall, daß die
Einwohner des Zylinders gezwungen wären, Eiland Eins zu
verlassen.
Die Kapseln hatten keine große Reichweite, sie konnten weder
den Mond noch die Erde erreichen. Sie waren nicht so komfortabel wie
die regulären Kommuterkugeln, die zwischen dem Zylinder und den
Arbeitsplattformen verkehrten. Aber etwa ein Dutzend Leute
ließen sich in einer Notkapsel unterbringen und konnten mehrere
Wochen in der Kapsel leben, bis ein Rettungsschiff vom Mond oder von
der Erde eintraf.
Die glatte Metalluke der Luftschleuse trug eine rote, gestanzte
Tafel mit der Inschrift NUR FÜR NOTFÄLLE. David riß
die Luke auf und wußte, daß er damit im Sicherheitsnetz
der Kolonie einen elektronischen Alarm auslöste. Innerhalb der
sarggroßen Luftschleuse befanden sich weitere
Bedienungsanweisungen. David studierte die kleine Lichtertafel, die
in Augenhöhe in die Metallwand eingelassen war.
Alles grün. Das bedeutete, daß die
Rettungskapsel jenseits der Außenluke der Luftschleuse
betriebsbereit und mit Atemluft gefüllt war. David öffnete
die Außenluke und betrat die Kapsel.
Der Wärmesensor in der Kapselluke schaltete im Innern
automatisch die Beleuchtung ein, als Davids Körper die Schwelle
passierte. David stand auf einem schmalen Metallsteg. Unter ihm
befanden sich dreimal vier Schalensitze für insgesamt zwölf
Personen. Er wußte, daß die Vorräte unterhalb der
Deckplatten verstaut waren. Im Hintergrund des Decks war eine kleine
Kombüse untergebracht, und vorne befand sich das Cockpit.
Er glitt auf den Pilotensitz und betätigte den in seinem
Schädel eingebauten Computeranschluß, um sein
Gedächtnis hinsichtlich der Steuerung aufzufrischen. Sie war
ziemlich einfach, und innerhalb weniger Minuten hatte er die Kapsel
auf volle Energieleistung gebracht. Mit Hilfe eines Schalters
löste er die mechanischen Federn aus, mit deren Hilfe die Kapsel
vom Zylindermantel abgeschnellt wurde. Ein weiterer Knopf
zündete die Aluminium-Sauerstoff-Raketen, und die Kapsel
entfernte sich vom Hauptzylinder der Kolonie.
Die Navigation erwies sich als der schwierigere Teil. Die Kapsel
sollte vor allem dem Zweck dienen, im Katastrophenfall zu entkommen.
Sie enthielt wenig mehr an Navigationsgeräten als das
Rettungsboot eines Ozeanliners. Doch David hatte nicht vor, passiv im
Weltraum dahinzutreiben, bis ihn jemand auffischte. Er hatte ein ganz
bestimmtes Ziel vor Augen: jene Arbeitsplattform nämlich, die
zwischen dem Krankenhaus der Kolonie und den Farmplattformen
schwebte, auf den Anbau medizinisch wichtiger Pflanzen spezialisiert
war und zur Unterstützung des hochmodernen biochemischen Labors
auf Eiland Eins diente, jene Plattform, auf der er
›gezeugt‹ und ›geboren‹ worden war.
Er verband den Minicomputer des Raumschiffs mit dem
Großcomputer der Kolonie, wobei er sein eigenes Implantat als
Anschlußsegment benutzte. Ich kann unmöglich zum
Kontrollzentrum für Raumschiffe durchdringen, sagte er zu
sich. Es befindet sich in den Händen der Guerillas.
Er saß einige Minuten lang tatenlos vor dem Steuerpult der
leeren Rettungskapsel und lauschte dem klickenden elektronischen
Singsang in seinem Kopf, während sich die Computer in ihrer
eigentümlichen, blitzschnellen Stakkato-Sprache miteinander
unterhielten.
Der Raketenmotor feuerte weitere zwei Mikrosekunden lang, die
Steuerdüsen rund um die kugelförmige Außenhaut der
Kapsel flammten kurz auf, die Kapsel drehte sich einmal um die eigene
Achse und nahm dann Kurs auf jene Traube von Plattformen, die
über dem Hauptzylinder der Kolonie schwebten.
Da alle Lichter auf seinem Steuerpult Grün zeigten und das
biochemische Labor im Fadenkreuz am Bildschirm des Frontsensors lag,
lehnte sich David zufrieden im Pilotensitz zurück und machte
einen tiefen Atemzug.
Jetzt war nichts mehr zu tun als abzuwarten.
 
Die helle sizilianische Sonne war nicht imstande, den Geist des
Exekutivrates zu erleuchten. Zwei seiner Mitglieder waren als Geiseln
auf Eiland Eins gefangen. Der leere Stuhl, auf dem sonst Boweto zu
sitzen pflegte, starrte die übrigen Ratsmitglieder wie ein
anklagendes Mahnmal an. Merkwürdigerweise schien sie Al-Hazimis
leerer Sessel weniger zu stören.
»Nun, wir müssen irgend etwas unternehmen«, sagte
Williams, der Amerikaner.
Malekoff nickte. »Wir können nicht zulassen, daß
sie den amtierenden Präsidenten als Geisel behalten.«
Victor Andersen schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie
haben mehr als zehntausend Menschen als Geiseln und in gewissem Sinn
die ganze Welt. Sie sind dabei, die Sonnensatelliten
auszuschalten.«
»Wir müssen sie befreien«, beharrte Williams.
»Gewalt gegen Gewalt.«
»Und Eiland Eins zerstören?« konterte Andersen.
»Auf der nördlichen Halbkugel ist es Winter«, warf
Malekoff ein. »In Moskau liegt ein Meter Schnee. Heute bei
Tagesanbruch wurde die Energiezufuhr nach Leningrad abgeschaltet. Sie
werden allein in der Sowjetunion Tausende, wenn nicht gar Millionen
von Menschen umbringen.«
»Und wir sollten nichts tun?« fragte Williams anklagend
mit erhobener Stimme. »Sollen wir zulassen, daß sie die
Weltregierung an sich reißen?«
Chiu Chan Liu, der am Ende des Tisches durch zwei leere Sessel von
den anderen getrennt saß, meinte ruhig: »Das erste, was
wir tun müssen, ist Ruhe bewahren und uns etwas in Geduld
üben. Überstürztes Handeln wäre noch schlimmer
als überhaupt nichts zu unternehmen.«
»Und wenn sie Boweto töten?« fragte Williams.
»Oder Al-Hazimi?«
Chiu hob leicht die Schultern. »Das wäre bedauerlich.
Aber immer noch besser, als wenn Eiland Eins oder die
Sonnensatelliten zerstört würden.«
Williams seufzte angewidert über den Tisch hinweg.
»Sicher«, sagte er. »Und dann müßten wir
uns einen neuen Präsidenten suchen, nicht wahr?«
»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Anderson
hartnäckig.
»Wir sollten«, warf Malekoff ein, »anstatt uns hier
herumzustreiten, einige Technikerteams zu den einzelnen Satelliten
abordnen, um sie zu kontrollieren.«
»Das würde einige Tage dauern«, meinte Liu.
»Sobald die RUV unsere Absichten spitzkriegt, kann sie die
Steuerdüsen der Satelliten anwerfen und diese aus ihrer
Kreisbahn befördern. Unter Umständen könnten sie die
Satelliten sogar in die Erdatmosphäre leiten, wo sie verbrennen
und abstürzen würden.«
»Auch das würde mehrere Tage dauern«, konterte
Malekoff. »In der Zwischenzeit könnten Kosmonautenteams die
Satelliten abfangen und sie wieder auf ihre Kreisbahn
bringen.«
»Einige vielleicht«, gab Chiu zu, »aber nur wenige.
Die meisten würden zerstört werden. Gleichzeitig würde
aber weltweit keine Energie mehr geliefert werden. Das wäre eine
furchtbare Katastrophe.«
»Und während dies geschieht«, setzte Andersen
hinzu, »würden die Terroristen einen rituellen Mord an
Boweto und an wer weiß wem noch begehen.«
Chiu schloß die Augen für einen Moment. Und als er die
Augen wieder öffnete, sagte er: »Meine Herren, uns bleibt
nichts anderes übrig als abzuwarten. Die Terroristen sind gering
an der Zahl verglichen mit der großen Anzahl der
Bevölkerung auf Eiland Eins. Vielleicht sind sie in der
Lage, ihr Problem zu lösen.«
»Und unser Problem«, knurrte Williams.
 
Cyrus Cobb saß immer noch wie festgenagelt auf seinem hohen
Drehsessel, übersah die Facettenaugen der Bildschirme, die ihn
aus allen Ecken anstarrten und schaute unverwandt Bahjat an.
Sie stand reglos neben dem Podium, wobei ihr schwarzer Schopf kaum
über die Kante hinausragte. Sie hatte die Hände ineinander
verschränkt, und ihr Gesicht war zu einer Maske aus Elend und
Hoffnung erstarrt.
»Lieben Sie ihn?« fragte Cobb.
Sie blickte zu ihm auf, aufgescheucht aus ihren Gedanken.
»Er glaubt, daß er Sie liebt«, sagte der alte
Mann. »Ich kenne ihn, seitdem er geboren wurde. Und wenn er
meint, daß er Sie liebt, wird er sein Leben für Sie
riskieren.«
»Was wird er tun?« fragte Bahjat.
Cobb hob die knochigen Schultern. »Was es auch sein mag, er
hat’s bereits geplant.« Er konnte ihr aber nicht so weit
vertrauen, um ihr zu verraten, daß er den Flug der
Rettungskapseln auf seinem Bildschirm verfolgen konnte. Doch als er
aufblickte, sah er Hamud, der finster wie eine Gewitterwolke auf sein
Büro zustrebte.
»Lieben Sie ihn?« drang Cobb noch einmal auf sie
ein.
»Nein!« sagte Bahjat schrill. »Ich… wie
könnte ich? Wir sind Feinde. Nur Christen sind töricht
genug, ihre Feinde zu lieben.«
Cobb lächelte wie ein Inquisitor, der eine Schwäche
seines Gegners entdeckt hat. »Nun gut… hier naht einer
Ihrer Freunde.«
Die Vorzimmertür schwang auf, und Hamud stürmte mit
glühenden Wangen in den Observationsraum.
»Was tust du hier?« fuhr er Bahjat an.
Sie aber wandte sich ihm unbefangen zu. »Der Gefangene –
dieser Blonde, David – ist entkommen.«
Hamud blieb einige Schritte vor ihr stehen. »Entkommen? Wie?
Und wohin?«
»Ich weiß es nicht.«
»Er hat Ihre Freundin hier überlistet«, sagte Cobb
von seinem Sessel aus, »und ist mit einer unserer
Rettungskapseln davongeflogen. Ich nehme an, daß er sich auf
einer der Arbeitsplattformen verstecken will, die diesen
Hauptzylinder umgeben. Mit einer Rettungskapsel kann er nicht weit
kommen.«
Hamuds Augen wurden schmal. »Warum bist du so freigebig mit
deinen Informationen, Alter?«
»Warum auch nicht?« grinste Cobb breit. »Sie waren
sowieso drauf und dran, das Geheimnis aus mir herauszuprügeln,
nicht wahr?«
Hamud schob Bahjat beiseite und stemmte seine Fäuste gegen
das Podest. »Dann verrate mir, der du alles siehst, wo ist der
Milliardär mit seiner rothaarigen Nutte hin
verschwunden?«
»Garrison? Ja… ich habe die kleine Szene verfolgt, die
Sie in seinem Haus aufgeführt haben. Es war sehr
unerfreulich.«
»Er hat mich an der Nase herumgeführt.«
»Er hat Ihnen die Wahrheit gesagt, was den Schatz
betrifft… Obwohl es sich hauptsächlich um Kunstwerke und
nicht um Bargeld handelt.«
»Er hat mir die falsche Kombination für das Gewölbe
genannt. Wir werden hingehen und den Eingang sprengen
müssen.«
Cobb kicherte. »Er hat schon die richtige Kombination
genannt. Doch während Sie und Ihre Leute dort draußen
herumkrochen wie kleine Jungs auf Schatzsuche, befahl er dem
Computer, die Kombination zu ändern.«
Hamud trat dicht an Cobbs Sessel heran, streckte die Hand aus und
packte ihn an der Hemdbrust. »Hüte dich, mich
auszulachen!«
Cobb legte eine Hand aufs Pult, um zu verhüten, daß er
aus seinem Sitz gezerrt wurde.
»Wo also ist der Milliardär hin?« fragte Hamud und
ließ Cobbs Hemd los.
»Während Sie und Ihre tüchtigen Jungs versuchten,
in Ali Babas Höhle einzubrechen und es versäumten, eine
Wache zurückzulassen«, erwiderte Cobb, »haben sich
Garrison und seine Leibwache in die Wälder aufgemacht.«
»Ich werde sie umbringen, wenn ich sie finde. Ich werde beide
umbringen, schön langsam.«
»Zunächst aber müssen Sie sie erwischen.«
Bahjat schaltete sich ein und unterbrach den Dialog. »Wir
sind nicht hierher gekommen, um mit Milliardären unser Spielchen
zu treiben. Die Sonnensatelliten…«
»Halt die Schnauze! Wir haben die Kolonie unter Kontrolle,
und wir sind dran, die Satelliten auszuschalten. Mittlerweile
möchte ich diesen Mann und seine Hure aufstöbern. Und du
hältst dich hier raus, verstanden?! Ich nehme von Weibern keine
Befehle entgegen.«
»Sie haben sich in den Wäldern in Zylinder B
versteckt«, sagte Cobb.
»Wo?«
Cobb schüttelte den Kopf. »Ich weiß es
nicht.«
»Du sagtest, du hättest sie beobachtet!« Hamud
streckte den Arm aus und zeigte auf die Bildschirme.
»Das habe ich auch.« Cobb deutete mit dem Finger auf den
Schirm, auf dem immer noch Garrisons leerer Wohnraum zu sehen war.
»Aber sie sind sofort aufgebrochen, nachdem Sie und Ihre Leute
das Haus verließen.«
»Wo sind sie hingegangen?«
»Fragen Sie mich nicht. Draußen in den Wäldern
gibt es keine Kameras«, log Cobb.
»Der Blonde hat gesagt, daß es überall in der
Kolonie Kameras gibt!«
»Natürlich… und in diesem Raum hier je einen
Bildschirm für jeweils fünfundzwanzig Kameras. Trotzdem
können wir nicht jeden Zentimeter in den Wäldern von
Zylinder B abgrasen. Sie sind einfach zu groß.«
»Ich will Garrison und dieses Weib finden!«
»Hamud, bitte!« sagte Bahjat.
Er stieß sie weg. »Ich habe gesagt, du sollst dich
raushalten!« schrie er.
Cobb aber sagte freundlich: »Es steht Ihnen frei, sich
hierher zu setzen und alle Knöpfe zu drücken, wie es Ihnen
gefällt, aber die Chancen stehen neun zu zehn, daß sie
sich nicht nahe genug bei einer Kamera aufhalten, um gesehen zu
werden. Garrison ist kein Narr. Er wird sich in irgendeinem Dickicht
verstecken, wo Sie ihn selbst dann nicht aufstöbern können,
wenn die nächste Kamera nur zwei Meter entfernt ist. Und er wird
so lange dort bleiben, bis ihr Burschen verschwunden seid, oder bis
sie der Hunger aus ihrem Versteck treibt. Soviel aber kann ich
verraten, daß sie alle Lebensmittel mitgenommen haben, bevor
sie aufbrachen.«
»Ich werde die Geiseln töten!«
Cobb schnitt ein saures Gesicht. »Garrison wird sich den
Teufel drum scheren, egal, wie viele Leute umgebracht
werden.«
»Aber er sorgte sich um seine Nutte.«
»Die Frau ist bei ihm.«
»Ich werde die Kolonie zerstören!«
»Nein!« rief Bahjat.
Cobb schüttelte den Kopf. »Mit was denn? Man braucht
eine Megatonnenbombe, um Zylinder B zu zerstören.«
»Ich werde die Luft ablassen.«
»Das dauert Wochen.«
»Ich werde die Heizung abschalten.«
»Die Sonne erwärmt den Zylinder.«
Hamud starrte Cobb an und versuchte herauszufinden, ob der Alte
die Wahrheit sagte. Cobb hielt seinem Blick stand. Bahjat beobachtete
die beiden und spürte, wie es in ihrem Innern brannte, wie ihre
Beine nachgaben und zitterten.
»Schau, mein Junge«, sagte Cobb schließlich,
»das hier ist ein Riesending und nicht gerade zerbrechlich. Wir
haben diese Kolonie so gebaut, daß sie Unfällen und selbst
Katastrophen widersteht. So könnte ein Meteor beispielsweise
unsere Scheiben zur Hälfte zerschmettern, und wir hätten
sie repariert, bevor auch nur ein Zehntel der Luft entweicht. Was
glaubst du, was uns eure lächerlichen Schießgewehre antun
können?«
»Ich kann euch alle umlegen«, knurrte Hamud.
»Das würde dir kaum bekommen. Ich sage die Wahrheit. Du
kannst nichts ändern, indem du Menschen umbringst, nur weil dir
das alles nicht gefällt.«
Bahjat vernahm ihre Stimmen wie von ferne. Ihre Ohren sausten, und
im Kopf hatte sie ein merkwürdiges Schwindelgefühl. Und
dann wurde ihr plötzlich klar, was David gemeint hatte:
»Ich habe euch schon vernichtet… euch alle.«
Es stimmte. So war es.
Sie drehte sich um und erblickte Leos massige Gestalt unter der
Tür, der ein schweres Sturmgewehr wie ein Spielzeug in seinen
Pranken hielt.
»Du… Tiger«, rief Leo mit rasselnder Stimme, indem
er nach Luft schnappte. »Du wirst jetzt meinen Stoff
rausrücken. Aber sofort!«
Der Lauf seiner Waffe deutete auf Hamuds Brust.



EHEPAAR BANGT NACH GEISELNAHME UM SEINE
KINDER

 
Minneapolis: Mr. und Mrs. Alan T. Palmquist aus der
Altensiedlung Minnetonka schauen zum Himmel und beten.
Ihr Sohn William befindet sich unter den über 10.000
Geiseln, die von einer Handvoll RUV-Terroristen in der
Weltraumkolonie Eiland Eins festgehalten werden.
»Wir kümmern uns nicht um die Politik«, sagte
Mrs. Palmquist zur Tribune. »Wir beten nur dafür,
daß unser Sohn und seine Braut diese fürchterliche Zeit
gesund überstehen.«
Der junge Palmquist war erst kürzlich auf Eiland Eins
eingetroffen. Er war in die Weltraumkolonie gekommen,
um…
- Minneapolis Tribune,
8. Dezember 2008.




 
40. Kapitel

 
 
Pete Markowitz war tief in seinen Kriminalroman versunken, den er
gerade las. Er saß da, die Füße auf dem Tisch des
Chefs, den Sessel auf die Hinterbeine gekippt und blätterte
Seite für Seite über den kleinen Bildschirmleser um, der in
die Tischplatte eingelassen war. Der Chef würde in wenigen
Minuten von seinem Rundgang zurückkehren, während dem er
die Trafos überprüfte, und würde sich dann für
die Nacht nach Hause begeben. Dann würde diese Kraftwerkstation
bis zum Morgengrauen Pete allein gehören. Zeit genug, um den
Krimi auszulesen und sich dann in die Illustrierte zu vertiefen, die
er mitgebracht hatte.
Er tastete nach seiner Hemdtasche, wo die kleine Videobandkassette
verstaut war. Pornographische Kassetten waren teuer, doch Pete hatte
beschlossen, etwas für sein Geld zu kriegen, sobald der Chef aus
dem Hause war.
Die Tür zum kleinen Büro schwang auf, und der Chef
stapfte herein.
»Willst du wohl die Füße von meinem Tisch
nehmen?!«
Pete grinste und gehorchte.
»Himmel, ist das alles was du kannst – immer nur
schmökern! Kannste sonst nix machen?«
»Ich tu’ was für meine Bildung«, meinte
Pete.
»Machst dich noch kaputt mit dem Kram.«
Pete erwiderte nichts, und er widerstand auch der Versuchung, dem
Chef über seine Kassette zu berichten.
»Du solltest mal rausgehen und nachschauen, was mit den
Trafos los ist«, wetterte der Chef und langte nach seinem Parka.
»Schau mal raus, wenn’s dir grad einfällt… es
kann nichts schaden.«
»Wir haben alle Anzeigen hier drin. Ich kann immer sagen, was
los ist. Ich muß nicht…«
Er brach mitten im Satz ab. Das Summen der Trafos, ein
Geräusch, auf das keiner mehr achtete, änderte sich
plötzlich und wurde leiser.
»Was, zum Teufel…?«
Pete vergaß den Mund zu schließen, als er einen Blick
auf die Meßinstrumente warf, die die ganze
gegenüberliegende Wand bedeckten. Alle Zeiger fielen auf Null
zurück.
»Himmel«, flüsterte er. »Schau!«
Der Chef starrte durchs Bürofenster auf die Trafos. Alles war
still. In der ganzen Station war es totenstill bis auf den Wind, der
außerhalb der Mauern heulte.
»Wie konnte…«
»Geh ans Telefon!« sagte der Chef barsch. »Ruf
sofort die zentrale Verteilerstelle an.« Er aber griff nach dem
Kopfhörer des Notfunkgeräts. »Diese Hunde, die die
Raumkolonie besetzt haben, haben diesen verdammten Satelliten
ausgeschaltet.«
Pete nahm den Hörer und drückte auf den roten Knopf, der
ihn unmittelbar mit der Zentrale verband. Doch die Leitung war
bereits besetzt, blockiert durch andere Unterstationen, die man
ebenfalls abgeschaltet hatte.
»Schit!« brüllte der Chef in seinen Hörer.
»Heiliges Kanonenrohr!« Er zerrte an seinem Gerät.
»Die Antennenanlage ist abgeschaltet. Keine Energie mehr aus dem
Raum. Entweder haben die den Satelliten ausgeschaltet, oder sie haben
den Energiestrahl abgelenkt.«
Der Chef hatte immer noch seinen Parka in der Hand, wie Pete
feststellen konnte. Er erinnerte sich an die Wettervorhersage, die er
auf dem Weg zur Arbeit gehört hatte: starke Schneefälle,
stürmische Winde, Temperaturen nahe null Grad. Ein klassischer
Maine-Blizzard. Und keine Energie für den ganzen Bereich. Kein
Strom zum Heizen, für die Beleuchtung, für die
Kommunikation.
Und der Wind draußen, so kam es ihm vor, heulte lauter als
vorher.
 
»Warte!« rief Bahjat.
Leo, der das Gewehr immer noch in seiner massigen Faust hielt,
wandte den Blick zu Bahjat. Seine Augen waren rot unterlaufen und
halb geschlossen vor Schmerzen und Müdigkeit. Hamud stand steif
am Pult, hinter dem Dr. Cobb saß, die rechte Hand auf die
Pistole an seinem Gürtel gestützt.
»Sieh mich an«, sagte Bahjat zu Leo. »Auch ich bin
in Schweiß gebadet wie du. Brennende Schmerzen peinigen meinen
Körper. Ich fühle mich schwach… genau wie
du!«
»Das kann nicht sein. Du bist nicht…«, setzte Leo
an.
»Er hat uns infiziert! David hat uns mit irgend etwas
angesteckt – mit einer Krankheit, einem Virus, mit irgendwas
– im Labor am Fluß.«
»Unmöglich«, sagte Hamud. »Das konnte er
nicht. Er hat nie die Chance dazu gehabt.«
»Als er uns davonlief«, versetzte Bahjat, »und wir
meinten, er wollte fliehen… wo hast du ihn damals
aufgestöbert?«
Hamud überlegte einen Augenblick lang. »Im
Laborbereich.«
»Wo ganze Virus- und Bakterienkulturen gezüchtet werden.
Wo man mit Krankheiten und biologischen Mitteln
experimentierte.«
»Aber wie sollte er jemanden angesteckt haben?« fragte
Hamud. »Er hat doch keinem etwas eingespritzt, konnte keinem
etwas ins Essen oder in seine Getränke praktizieren.«
»Er hat sich selbst infiziert«, sagte Bahjat. »Er
ist zwar immun gegen Krankheiten, aber er kann als Virusträger
fungieren und die Krankheit auf uns übertragen – auf jeden
von uns!«
»Auf jeden?« Hamuds Augen weiteten sich. »Auf uns
alle?«
»Ja. Er brauchte nur in unserer Nähe zu sein und die
gleiche Luft zu atmen wie wir. Er war zwei volle Tage zusammen mit
uns in der Raumfähre – Zeit genug, um uns alle
anzustecken.«
Leos Gesicht war in Schweiß gebadet. Die Waffe in seiner
Hand zitterte, dann ließ er den Arm fallen. »Dieser kleine
Hundesohn von einem Blaßarsch…«
»Das konnte er einfach nicht«, beharrte Hamud. »Es
ist unmöglich.«
Bahjat wandte sich an Cobb. »Sagen Sie’s ihm.«
Der alte Mann stützte die Ellbogen aufs Pult. »Das ist
gar nicht so unmöglich«, sagte er mit einem boshaften,
zufriedenen Lächeln. »Das Mädchen hat recht. David
wurde genetisch so programmiert, daß er so gut wie gegen jede
bekannte Krankheit immun ist. Er kann die Erreger mit sich tragen und
sie verbreiten, wo er geht und steht. Hat er sich mit irgendeiner
tödlichen Substanz infiziert, so kann er diese auf jeden
übertragen, der ihm nahe kommt. Er ist eine wandelnde
biologische Bombe – ein echter Brenner mit
Megatonnen-Kaliber.«
»Hat er mich angesteckt?« schäumte
Hamud.
»Es sieht ganz danach aus«, erwiderte Cobb freundlich.
»Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Krankheit ausbricht,
ganz gleich, um was es sich handelt.«
»Und wie ist es mit der Heilung? Ich will sofort kuriert
werden!«
Cobb zuckte die Achseln. »Zunächst muß man
feststellen, um welche Krankheit es sich handelt. Vielleicht ist es
eine dieser speziellen Mutationen, an denen die Jungs im Labor
herumbasteln – es kann so neu sein, daß es dafür
unter Umständen überhaupt kein Gegenmittel gibt.«
»Sucht ihn! Sucht ihn, verdammt noch mal, und bringt ihn zum
Reden!«
»Aber er kann überall sein«, sagte Bahjat.
Leo ließ sich langsam zu Boden gleiten. »Es ist besser,
wenn ihr ihn recht bald aufstöbert«, knurrte er. »Wenn
er alle angesteckt hat, so haben wir zweiundfünfzig Sterbende am
Hals.«
»Mehr als das«, meinte Cobb. »Er kann die
Übertragungsfaktoren nicht kontrollieren. Und er kann jeden
anstecken, mit dem er in Kontakt kommt – einschließlich
der Leute hier auf Eiland Eins. Vielleicht werden wir alle
umgebracht.«
Bahjat wollte sich ebenfalls setzen, doch sie wußte,
daß sie die Kontrolle über Hamud einigermaßen
bewahren mußte, sonst würde er Amok laufen.
»Sie können jeden Winkel der Kolonie
überblicken«, sagte sie zu Cobb. »Suchen Sie ihn
für uns. Wo ist er hingegangen?«
Cobb deutete mit einer Geste auf die Bildschirme. »Suchen Sie
ihn selbst. Sie haben die gleiche Chance wie ich.«
Hamud riß die Pistole wutschnaubend aus dem Gürtel und
schlug sie dem alten Mann ins Gesicht. Cobb flog aus seinem Sessel
und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Teppichboden.
»Du Narr!« rief Bahjat. »Wann wirst du endlich
lernen…«
»Schnauze, du blödes Weib!« brüllte Hamud
zurück, immer noch die Pistole in der Hand. Am Pistolenlauf
waren Blut- und Hautfetzen. »Ich werde den Verräter
finden. Schafft diese englische Nutte her – aber
schnell!«
 
Sobald er sich im biochemischen Labor befand, machte David keine
Anstalten mehr, sich vor den Terroristen zu verstecken. Zunächst
aber hatte er einiges zu erledigen.
Das Labor nahm die ganze Plattform ein, ein riesiges,
unübersichtliches Labyrinth aus Glasbehältern,
Plastikrohren, rostfreien Stahlwannen, Röhren, Kanälen und
merkwürdigen kristallinen Strukturen, zwischen denen sich
Begehungsbühnen schlängelten. Königreich Oz hatte
David diese skurrile Landschaft seinerzeit genannt, doch die Zauberei
war hier Wirklichkeit und konnte über Leben und Tod
entscheiden.
Über diesem Wald aus Chrom und Kristall schwebte das
Kontrollbüro, eine Gondel vollgestopft mit Pulten,
Computerterminals und Bildschirmen. Die Rundumfenster waren nach
außen geneigt, so daß man auf die Apparatur nach unten
blicken konnte. Türen gingen auf die Begehungsbühnen
hinaus, die sich über diesen Urwald aus Glas und Metall
hinzogen. Direkt über der Gondel befanden sich die schweren
Metallträger, die die Plattform zusammenhielten.
Die tischförmigen Konsolen innerhalb des Raums kontrollierten
alle Bereiche des Labors, angefangen von der Temperatur bis hin zu
der Drehzahl, mit der sich die Plattform bewegte – und auf diese
Weise ihre künstliche Schwerkraft erzeugte. David verbrachte
fast eine halbe Stunde damit, die Kontrollprogramme des hauseigenen
Computers durchzugehen und sicherzustellen, daß er den Computer
mit Hilfe seines implantierten Kommunikators betätigen
konnte.
Er setzte sich ans Bildtelefon, zog Bahjats Pistole aus dem
Gürtel und legte sie auf die Tischplatte. Dann wählte er
Cobbs Nummer.
Auf dem Bildschirm erschien das verkrampfte Gesicht Hamuds.
»Du!« brüllte der RUV-Führer auf. Seine
Miene drückte Überraschung, Wut, Erleichterung und Angst
aus.
»Wo ist Dr. Cobb?« fragte David.
»Wo bist du?«
»Wo ist Dr. Cobb?« wiederholte er plötzlich
sorgenvoll. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«
Das Bild wurde größer, und David erblickte Leo, der
Cobb stützte. Auf der Stirn des alten Mannes zog sich eine tiefe
Schramme vom Haaransatz bis zu den Brauen. Sein Haar war
blutverklebt, und Blut rann ihm übers Gesicht. Seine Lippen
waren geschwollen und liefen blau an.
David durchfuhr die Angst wie ein Blitz. Doch zu seiner eigenen
Überraschung ebbte die Wut sofort wieder ab, und eine
kühle, berechnende Klarsicht kam über ihn, so tief und kalt
wie der Weltraum.
»Wir werden diesen alten Mann töten«, sagte Hamud,
»wenn du uns nicht sagst, wie wir uns gegen die Krankheit wehren
können, mit der du uns angesteckt hast.«
»Du weißt also, daß ich dich angesteckt
habe?«
»Ja. Und du wirst uns heilen, oder er wird eines qualvollen
Todes sterben.«
»Wo ist Bahjat?« fragte David.
»Sie ist bewußtlos.« Die Videokamera war auf einen
weiten Winkel eingestellt, so daß David Hamuds Hände sehen
konnte. Und diese Hände bebten. Auch Leo sah ziemlich mies aus.
Cobb war kaum bei Bewußtsein und hing wie eine Puppe in den
Armen des Riesen.
Dann tauchten zwei Guerillas auf und stießen Evelyn ins
Blickfeld der Kamera. Auch sie sah angegriffen aus.
»Auch sie wird sterben«, sagte Hamud, »langsam und
qualvoll. Und jeder in der Kolonie… einer nach dem anderen, wenn
du uns das Gegenmittel nicht nennst.«
David schüttelte den Kopf. »Dazu wirst du keine Zeit
mehr haben. Ihr alle werdet in wenigen Stunden tot sein, lange bevor
ihr auch nur ein paar Leute umbringen könnt. Dr. Cobb ist ein
alter Mann. Und die Engländerin…« Er zwang sich zu
einem Achselzucken. »Was soll’s? Sie steht dir näher
als mir.«
Hamud pflanzte die Fäuste aufs Pult. »Wo bist du? Wie
heißt das Mittel?«
»Es gibt kein Mittel«, sagte David, »nicht für
dich. Du wirst sterben. Vielleicht gelingt es mir, die anderen zu
heilen… aber dich nicht, Tiger. Du wirst eines qualvollen Todes
sterben. Und zwar als erster. Weil du der erste warst, den ich
infiziert habe.«
Hamuds Augen glühten wie höllische Kohlen. »Wenn
ich sterbe, stirbt sie auch. Bahjat – Scheherazade. Ich
werde ihr selbst die Kehle durchschneiden.«
David schnellte in dem Plastiksessel vor, auf dem er saß.
»Du Bastard…«
»Ich werde sie umbringen«, erwiderte Hamud mit
heißem Flüstern. »Du wirst sie niemals heilen. Du
wirst sie nie mehr lebendig wiedersehen. Ich werde sie
vernichten.«
David ließ die Schultern fallen. »Ich befinde mich im
biochemischen Labor«, sagte er mit leiser resignierender Stimme.
»Es ist die Arbeitsplattform neben dem Krankenhaus. Sag den
Technikern von der Flugkontrolle, sie sollen dich in eine
Kommuterkugel setzen und hierher lotsen. Das Serum, das du brauchst,
ist hier.«
Hamud unterbrach die Verbindung unverzüglich, und der
Bildschirm erlosch.
David aber richtete sich in seinem Sessel auf und
lächelte.



HAUPTVERTEILER NEW ENGLAND: Die Antennenanlage ist komplett
ausgeschaltet. Wir empfangen kein Watt mehr.
NATIONALBÜRO FÜR ENERGIEZUWEISUNG: Stehst nicht
allein da. Der ganze Nordrand ist Sense. Auch Kanada.
HNE: Ihr müßt etwas unternehmen, und ziemlich
plötzlich. Hier liegt die Temperatur unter Null.
NFE: Wir arbeiten daran.
HNE: An was, zum Teufel, bastelt ihr denn herum? Die haben die
Satelliten abgeschaltet.
NFE: Nicht alle. Arizona empfängt immer noch volle Pulle
mit seinen Antennenanlagen.
HNE: Wirklich? Na, dann schickt doch etwas Saft hier herauf
– aber schnell. Die Leute frieren. Wir haben Schnee
und…
NFE: Wir müssen erst über die Kanäle der
Weltregierung, bevor wir…
HNE: Wie?
NFE: Wir brauchen die Einwilligung der Weltregierung, bevor wir
umschalten können. Wir müssen nämlich dann die Energie
umleiten, die normalerweise nach Mexiko geht und…
HNE: Zum Teufel mit Mexiko, zum Teufel mit der Weltregierung.
Wir brauchen den verdammten Strom jetzt und nicht
übermorgen!
- Eingelesen in den Congressional Record
durch
Vertreter Alvin R. Watts (D., N. Mex.),
15. Dezember 2008.
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Bahjat erwachte und stellte fest, daß sie auf einer Art Sofa
lag. Sie fühlte sich schwach, ihr Kopf schmerzte, und in ihrer
Lunge wütete ein dumpfer, rasender Schmerz.
Sie wandte den Kopf und erblickte die Engländerin, die neben
ihr auf einer Couch lag. Das Mädchen sah ebenso schlecht aus,
wie sich Bahjat fühlte.
»Was ist geschehen…?«
Evelyn schenkte Bahjat einen unsicheren Blick. »Sie sind
umgekippt, in Dr. Cobbs Beobachtungsraum. David hat uns mit
irgendeiner entsetzlichen Krankheit angesteckt.«
»Ich weiß. Wo…«
»Wir sind unterwegs zu ihm. Er befindet sich in einem
biochemischen Labor oder so, da draußen auf einer dieser
Arbeitsplattformen außerhalb der Kolonie. Wir sitzen jetzt in
einer Kommuterkugel und fahren dorthin.«
Bahjat lächelte schwach. »David… er hat uns alle
vernichtet.«
»Nein. Er sagte, er hätte das Gegenmittel für
uns.«
»Glauben Sie ihm?«
»O ja.«
»Sie lieben ihn«, sagte Bahjat.
Evelyn strich sich mit bebender Hand über die Augen und
meinte dann: »Aber er liebt Sie.«
»Hat er Ihnen das gesagt?«
»Ja.«
Bahjat versuchte, sich etwas bequemer zurechtzulegen. Doch die
Riemen der Sicherheitsgurte hinderten sie daran, und der brennende
Schmerz erwachte wieder in ihrer Brust.
»Es hätte sehr schön sein können mit
David«, sagte sie eher zu sich als zu Evelyn. »Aber es hat
nicht sollen sein.«
»Er liebt Sie«, wiederholte Evelyn. »Mich hat er
nie geliebt.«
»Was macht das schon? In einem Tag, in einer Stunde werden
wir alle tot sein.«
»Nein, das stimmt nicht. David…«
»Mein Leben war schon vor Monaten zu Ende«, sagte
Bahjat. »Ich starb bei der Explosion eines Hubschraubers. Was
seit jener Zeit mit mir geschehen ist, war nur ein Traum… keine
Wirklichkeit. Ich bin seit Monaten tot und habe
geträumt.«
»Eine Hubschrauberexplosion?« fragte Evelyn.
»Mein Freund wurde bei einer Hubschrauberexplosion
getötet. Damals bin ich auch gestorben.«
»Hamud sagte etwas über eine
Hubschrauberexplosion…«
Die Schmerzen ließen etwas nach, und Bahjat fragte sich, ob
ihre letzte Stunde geschlagen hatte. »Wir werden alle sterben,
ganz gleich, was passiert. All das, was wir unternommen haben –
die RUV und all das Morden – wird uns recht bald zum
Verhängnis werden. Wir werden alle umgebracht.«
»Er erzählte mir etwas von einer
Hubschrauberexplosion… dabei wurde jemand ermordet, ein
Architekt oder so…«
»Ja.« Bahjat vernahm das Murmeln ihrer eigenen Stimme.
»Der Architekt. Mein Architekt.«
»Er ist bei der Explosion umgekommen«, sagte Evelyn.
Bahjat spürte, wie ihr Körper schwerelos auf die
Finsternis zutrieb. »Er ist meinetwegen gestorben.«
»Hamud hat den Mord begangen.« Evelyns Stimme klang wie
ein Echo aus weiter Ferne. »Er hat gemordet –
Ihretwegen.«
Und Bahjat erwiderte schauernd: »Wir haben alle getötet.
Wir sind alle Mörder.«
»Aber Hamud hat kaltblütig gemordet. Es war eine
Hinrichtung, Ihretwegen. So hat er es mir geschildert.«
»Nein…«, erwiderte Bahjat kaum hörbar.
»Das war kein Mord. Wir befinden uns im Kriegszustand. Das ist
kein echter Mord. Schlafen Sie jetzt. Ich muß… schlafen.
Ich bin so müde.«
 
Warten ist das Schlimmste. David saß vor dem
Bildschirm im Beobachtungsraum des Labors und beobachtete, wie die
Kommuterkugel langsam durch den leeren Raum zwischen dem
Hauptzylinder der Kolonie und der Laborplattform dahinglitt.
Dann schwenkte er nervös seinen Sessel herum, griff nach dem
Telefon und wählte die Nummer des Satelliten-Kontrollzentrums.
Auf dem kleinen Bildschirm erschien die Lagekarte: Sämtliche
Nordstaaten Amerikas waren ohne Energie. Ganz Kanada glühte in
kraftlosem Rot. Auch der Großteil Europas war abgeschaltet. Die
rote Gefahrenzone aber war gewachsen und umfaßte jetzt auch
große Teile Rußlands, von der
›Arbeiter-Riviera‹ am Schwarzen Meer bis hin zu den
vereisten Gebieten von Archangelsk und Murmansk.
Zum zwanzigsten Mal wählte er Cobbs Nummer. Endlich erschien
das geschundene Gesicht des alten Mannes auf dem Bildschirm.
»Sie sind noch am Leben«, sagte David, und die Spannung
in seiner Stimme war schier greifbar.
Cobb blickte ihn unter blutverkrusteten Brauen hervor an und
jammerte. »Nicht gerade dank der RUV. Sobald dieser Hamud
erfahren hatte, wo du bist, ist er losgerast wie ein geölter
Blitz.«
»Mit Bahjat und den anderen?«
»Sie sind alle abgehauen. Ich nehme an, sie sind unterwegs zu
dir.«
David betrachtete das Gesicht des alten Mannes. »Sie brauchen
einen Arzt. Vermutlich haben Sie eine
Gehirnerschütterung.«
Cobb schüttelte verneinend einen knochigen Finger. »Ich
kann mich nicht rühren. Sie haben Wachen vor die Tür
gestellt. Niemand darf ein und aus, außer diese
RUV-Narren.«
»Aber wie fühlen Sie sich?«
»Wie soll’s mir schon gehen. Mir tut der Kopf weh, mir
tut der Mund weh. Seit ich erwachsen bin, habe ich stets für die
Pflege meiner Zähne gesorgt, und jetzt hat mir dieser irrsinnige
Araber ein paar Zähne ausgeschlagen.«
»Aber Sie sind in Ordnung. Und Sie sind am Leben.«
»Wenn du mich nicht mit dem gleichen Schit infiziert hast wie
die anderen.«
David nickte. »Es handelt sich um Bakterien, die die Atemwege
angreifen und ein paar Tage Inkubationszeit brauchen. Aus
irgendwelchen Gründen wird sowas als Legionärskrankheit
bezeichnet. Der Computer hat mir den Grund für die Benennung
nicht verraten. Innerhalb von hundert Stunden kann die Krankheit in
ein kritisches Stadium treten, sofern sie nicht mit dem
entsprechenden Gegenmittel behandelt wird.«
Cobbs geschwollene und aufgeplatzte Lippen hingen kraftlos
herunter. »Du machst doch keine Scherze? Sie werden dahinsterben
wie die Fliegen.«
»Das stimmt.«
»Eine Art von Kaltblütigkeit, was?«
»Immer noch besser, als die ganze Kolonie abzuschießen
oder zuzulassen, daß sie überall auf der Erde die Energie
abschalten.«
Cobb schien mißtrauisch. »Und was passiert, wenn sie
dich mit Maschinenpistolen überfallen? Die Angelegenheit scheint
diesen Hamud, den sie den Tiger nennen, nicht besonders zu
rühren. Du bist nicht allein immun auf dieser Welt. Es gibt
nämlich Menschen, die von Natur aus immun sind.«
David spürte, wie sich seine Kinnmuskeln spannten. »Ich
werde mit Hamud fertig, sobald er hier eintrifft.«
»Zäher Bursche«, seufzte Cobb.
»Ich bin so zäh wie ich sein muß«, erwiderte
David.
Der alte Mann grinste. »Ich glaube du bist’s, bei allen
guten Geistern. Ich habe ein Kind aus dieser Blechbüchse
ausgesandt, und ein Mann ist zurückgekehrt.«
»Ausgesandt?« fragte David sarkastisch. »Ich
mußte hier regelrecht ausbrechen, wie aus einem
Gefängnis.«
»Glaubst du wirklich, du hättest mir entwischen
können, wenn ich’s nicht gewollt hätte? Es wurde Zeit
für dich, mein Sohn, hinauszuziehen und die Welt
kennenzulernen.«
David starrte ihn an und versuchte, in seinem
unergründlichen, verschwollenen Gesicht die Wahrheit zu
lesen.
»Warum«, fragte er, »haben Sie mir nicht einfach
gesagt, ich sollte hinausziehen und mir die Welt anschauen? Warum
haben Sie ein Spiel daraus gemacht?«
»Weil du darüber zu entscheiden hattest, hier
auszubüchsen, nicht ich. Hätte ich dir eine solche Reise
verpaßt, dann hättest du kurz ein paar
Großstädte besucht, all die wissenschaftlichen Zentren und
die Universitäten, und wärst nach ein paar Wochen wieder
hier angekrochen.«
David wollte protestieren, aber Cobb fuhr fort: »Wenn ein
Vogel, der flügge ist, das Nest verlassen will, so liegt es an
ihm auszufliegen und nicht an seinen Eltern. Kinder müssen stets
ihre Eltern oder Pfleger satt bekommen, bevor sie bereit sind
auszufliegen. Du mußtest von allein aus dem Nest
fallen.«
David grunzte. »Von allein? Ich glaube eher, Sie haben alle
Hebel in Bewegung gesetzt… wie üblich.«
»Eigentlich nicht«, erwiderte Cobb. »Du bist deinen
eigenen Weg gegangen. Ich habe nur die Gelegenheit geschaffen. Und
nun bist du zurückgekehrt – ein Erwachsener. Stark,
selbstbewußt und zäh. Du hast deinen Babyspeck verloren,
mein Sohn. Jetzt bist du ein Mann.«
»Mir blieb kaum eine andere Wahl, als
zurückzukommen.«
»Natürlich standen dir alle Wege offen. Aber du bist
zurückgekehrt, weil du die Bedeutung von Eiland Eins für
die Zukunft der menschlichen Rasse erkannt hast.«
»Das heißt, für die Gegenwart.«
»Für die Zukunft, mein Sohn. Für die Zukunft! Aber
was soll dieser Unsinn?« Cobb hob die Stimme und sagte grimmig:
»Dieses RUV-Volk wird die Satelliten für ein paar
Tage… vielleicht für ein paar Wochen ausschalten. Was macht
das schon?«
»Es geht um das Leben von Millionen.«
»Aber ganz und gar nicht. Hör zu! Du hast dich stets
gefragt, was das fehlende Element ist – weißt du noch?
Jenes Element, das dir bei deinen Prognosen gefehlt hat. Du hast zwar
erkannt, daß Eiland Eins für den Augenblick für die
Konzerne wichtig ist, aber du hast die Bedeutung dieser Kolonie
für die Zukunft nicht erkannt.«
»Sie meinen, immer mehr Energie für die Völker der
Welt erzeugen, nicht einfach…«
»Quatsch!« knurrte Cobb. »Darum geht es
überhaupt nicht. Hör zu! Eiland Eins ist der Anfang, der
Ausgangspunkt. Wir sind wie Independence in Missouri, von wo aus die
Pioniere Amerikas in ihren Planwagen nach Oregon aufbrachen. Wir sind
der Hafen von Palos, von wo aus Columbus in die Neue Welt segelte.
Wir sind Cape Canaveral, wo die ersten Astronauten zum Mondflug
starteten!«
»Langsam«, sagte David. »Beruhigen Sie
sich.«
»Du kannst mich gern haben von wegen mich beruhigen!
Begreifst du denn nicht? Eiland Eins ist der erste Schritt vom
Planeten Erde zum Weltraum. Wir können dafür sorgen,
daß sich die menschliche Rasse über das ganze Sonnensystem
ausbreitet. Dann werden wir endlich in Sicherheit sein! Was auf der
Erde auch passieren mag, ganz egal, wie unsinnig und kurzsichtig die
dort unten mit ihrer Heimatwelt umgehen: Wir werden stets
überleben. Menschen werden hier in L4 und in L5 leben, auf dem
Mond, in Raumkolonien jenseits des Mars, zwischen den Asteroiden
– wir werden das ganze Sonnensystem bevölkern! Das ist der
Schlüssel für das Überleben des Menschen – die
Verteilung auf den Weltraum, das Ausschwärmen über das
ganze gewaltige Universum, in dem wir leben. Ein ganzes Sonnensystem
voll Rohstoffquellen und Energie wartet auf uns. Wer wird dann noch
die Erde brauchen?«
Der alte Mann atmete schwer, erregt durch seine eigene Vision.
»Überleben durch Ausschwärmen«, murmelte
David.
»Ja!« keuchte Cobb und fuhr mit rauher Stimme fort:
»Was glaubst du, was ich hier vorhatte – mit den ersten
Fabrikeinheiten, mit all dem Baugerät, mit den ersten primitiven
Unterkünften, die wir für die Bautrupps eingerichtet haben?
Garrison hat es nicht mitbekommen, und keiner hatte auch nur eine
Ahnung. Ich habe mich rangehalten, ich habe alles organisiert –
für die erste Expedition zum Asteroidengürtel. Junge, da
gibt es jede Menge Goldminen. Und Eisen, Nickel, Wasser, Kohle,
Stickstoff – alles, was der Mensch zum Leben braucht. Wir sind
dabei, eine fahrbare Kolonie zu bauen und auszuziehen, um die
Asteroiden zu erkunden – wie Marco Polo, wie Henry Hudson, oder
Magellan, oder Drake. Sie werden jahrelang unterwegs sein, sie
müssen unabhängig sein und groß genug, um eine
Gemeinschaft zu bilden, eine Familiengruppe, eine
Sippe…«
»Ich verstehe«, sagte David. Denn jetzt hatte er
begriffen, er hatte alles begriffen. Er konnte sich Cobbs Schema
vorstellen, die Art und Weise, wie er alles miteinander
verknüpft hatte. Er hatte die nächsten tausend Jahre der
Menschheit geplant! David erkannte aber auch sofort das Loch in
diesem Plan, jenen hohlen Kern, der das ganze Gebäude zum
Einsturz bringen würde… sofern es ihm nicht gelang, dieses
Loch zu stopfen.
Dann vernahm er das dumpfe Geräusch einer Kommuterkugel, die
an der Hauptluftschleuse der Plattform andockte.
»Sie sind da«, sagte er zu Cobbs Bild auf dem
Fernsehschirm. »Zunächst muß ich mit ihnen
fertigwerden, bevor wir überhaupt an die Zukunft der Menschheit
denken können.«
 
Hunter Garrison erwachte, als die Außenspiegel automatisch
in Stellung gingen, um die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages in
Zylinder B zu leiten. Jeder Muskel seines alten Körpers
schmerzte, jedes einzelne Gelenk. Der Boden unter ihm fühlte
sich hart, feucht und kalt an.
Gähnend rappelte er sich hoch.
Dann saß er eine Weile da und schaute mit blinzelnden,
tränenden Augen auf das schwere grüne Blattwerk, das ihn
umgab. Ihm war, als lastete ein gewaltiger Schatten auf ihm. Er
konnte in jeder Richtung nur ein paar Meter weit sehen. Auch die
Sicht nach oben war durch ein verflochtenes Blätterdach und
durch Rankenwerk versperrt.
Dann merkte er, daß Arlene nirgendwo zu sehen war. Seine
Hände begannen zu zittern.
»Arlene! Wo bist du? Was haben sie mit dir
gemacht…?«
Ein Geräusch im Busch schreckte ihn auf, doch dann sah er
Arlene, die ihren Weg durch die Büsche bahnte, kräftig,
hoch aufgerichtet und unversehrt. Sie hatte sich umgezogen und trug
jetzt Shorts und ein lockeres T-Shirt. Ihr Haar war zerzaust, aber
sie lächelte ihm zu.
»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Sie sind fort. Wir
können wieder ins Haus zurück.«
Sie half ihm auf die Beine.
»Bist du auch sicher, daß sie fort sind?« fragte
Garrison.
Sie nickte. »Ich habe mit Morgenstern und den anderen
gesprochen. Alle Terroristen befinden sich im Hauptzylinder. Hier ist
alles ruhig… zumindest vorerst. St. George will mit einigen
seiner Leute herüberkommen, damit wir das Haus bewachen
können.«
Garrison stolperte über eine Wurzel, und Arlene fing ihn auf,
bevor er hinfiel.
»Ich nehme an, du glaubst, ich sei ein falscher Hund, was?
Das waren die Guerillas, denen ich zu ihren Waffen verholfen habe. Es
war mein Geld, das sie hierher gebracht hat.«
»Du bist nicht der einzige, der Geld in die RUV gesteckt
hat«, sagte Arlene.
»Ich dachte, wir wären hier oben in Sicherheit«,
murmelte er, »weit von ihnen entfernt. Sie sollten die
Weltregierung auseinandernehmen… das alles war dort unten.
Es machte uns nichts aus, nicht hier oben…«
»Es ist alles in Ordnung«, sagte Arlene. »Jetzt
sind sie fort. Wahrscheinlich werden sie nicht
wiederkommen.«
»Sie werden kommen«, erwiderte Garrison. »Sie
werden kommen, verlaß dich drauf!«
»Du hast dich großartig benommen«, sagte Arlene
und packte ihn fester. »Du warst bereit, mich gegen deine
Kunstschätze einzutauschen.«
»Ich…« Er warf ihr von unten einen scharfen Blick
zu. Ihre Wangen glühten. Garrison schaute wieder weg und
wetterte: »Ich habe für einen Augenblick den Kopf verloren.
Das ist alles. Es wäre nicht passiert, wenn ich…«
»Aber du hast es getan«, meinte sie. »Du warst
bereit, ihnen deinen kostbarsten Besitz zu überlassen, nur um
mich zu retten.«
»Mach dir nichts draus«, knurrte er.
»Natürlich nicht.« Aber sie strahlte ihn an.
»Hör mit dem Unsinn auf!«
- Arlene lachte. »Du bist nicht halb so sehr am Boden
zerstört wie du meinst.«
»Aber nicht mehr so unternehmungslustig«, gab Garrison
zurück. »Ich war ein verdammter Narr – ein
kaltblütiger, idiotischer Arschgeiger. Es ist etwas anderes,
wenn man zusieht, wie sie sich gegenseitig umbringen… aber wenn
man dir auf den Pelz rückt und an deine Haustür
klopft…«
»Jetzt sind wir bereit«, sagte Arlene. »Und ein
bestimmter Schutz ist uns gewiß.«
Er aber schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Es gibt keinen
Platz, an dem wir uns verbergen könnten. Wo können wir noch
hin, damit sie uns nicht finden? Es gibt keine Zuflucht, es gibt
keine Rettung…«



Eine halbe Million Jahre der Erfahrung in der Bekämpfung
von Widersachern in Berg und Tal, bei Hitze und bei Kälte, bei
Licht und bei Finsternis, die unsere Vorfahren stark machte, diese
Erfahrung brauchen wir heute mehr denn je, um jenen Drachen zu
bekämpfen, der heutzutage die Erde verwüstet, um die
Prinzessin zu befreien, die Prinzessin Weltraum, um später in
den Paradiesen einer Welt leben zu können, wo jedermann ewige
Jugend und ewige Schönheit verheißen wird.
Doch ein letzter Zweifel verdüstert noch dieses Bild vom
Paradies. Die Jäger, die den Mammut jagten und sich die Tiere
gefügig machten, waren junge Menschen in den besten Jahren. Kaum
einer von ihnen wurde älter als fünfzig. Diejenigen aber,
die dieses ›Greisenalter‹ erreichten, verbrachten den Rest
ihres Lebens am Lagerfeuer, während ihre Söhne und Enkel
das Fleisch herbeischafften. Ihre Aufgabe bestand darin, den jungen
Leuten die Weisheiten der Vergangenheit zu lehren… sie hatten es
nicht nötig, neuen Ideen zu folgen.
Aber ihre Nachfahren denken anders. Die Graubärte, die
heutzutage an den Feuern der Nationen sitzen und die Jüngeren
beraten, brauchen mehr als das Wissen von einst. Sie müssen
bereit sein, die Gedankenmuster ihrer Jugend, ihres bisherigen
Lebens, so schnell abzustreifen wie einer, der alles hinter sich
läßt, um ein neues Ziel ins Auge zu fassen…
Können sich diese alten Leute nicht zu der Erkenntnis
durchringen,… daß sie nur überleben werden, wenn sie
sich von der traditionellen Vorsicht der Staatsmänner
lösen… und dabei praktische Fähigkeiten entwickeln,
wie etwa die eines Jägers, der einem Bären auf der
Fährte ist?
Können sie nicht wahrhaben, daß die Alternative
einer kulturellen Veränderung nicht in der Fortdauer des
Status quo, sondern im Versagen eines kosmischen Experiments
liegt, der das Ende des großen Abenteuers der Menschheit
bedeutet?
- Carleton S. Coob
The Story of Man, 1962.




 
42. Kapitel

 
 
David trat aus dem Kontrollraum und schritt die
Begehungsbühne entlang, die sich zwischen Retorten von der
Größe eines Ölfasses und glänzenden Metallrohren
hinschlängelte, an denen Wassertropfen hingen.
Alle Lichter im Arbeitsbereich auf ein Drittel der normalen
Stärke zurückdrehen, sprach er in seinen implantierten
Kommunikator. Die Leuchtröhren dimmten und verwandelten das
kristalline Wunderland der Laborgeräte in einen schattigen,
geheimnisvollen Märchenwald.
Alle Funk- und Fernsprechverbindungen außerhalb dieses
Bereichs sind unzulässig, befahl er dem Computer.
David lauschte dem klickenden Singsang des Computers, der seinen
Befehl registrierte und bestätigte und nickte zufrieden vor sich
hin, da er nun sah, daß er die Systeme der Plattform allesamt
mit Hilfe seiner Implantate steuern konnte.
Die Lampen in der Gondel brannten noch immer mit voller
Lichtstärke, und David hatte von seinem schattigen Standort auf
der Begehungsbühne aus einen guten Blick durch die großen
Bürofenster.
Da sind sie.
Leo, Evelyn, Hamud und Bahjat betraten den Raum durch die
Luftschleuse, die in die Decke eingelassen war. Während sie
langsam die Leiter herunterkletterten, dachte David: Die waren so
sehr besorgt, das Gegenmittel für sich zu haben, daß sie
ohne Begleitung gekommen sind. Wahrscheinlich haben sie den
übrigen RUV-Leuten gar nicht erraten, daß sie angesteckt
wurden, um eine Panik zu verhüten.
Die Vier schauten sich im Raum um, Hamud offensichtlich
wütend, Evelyn blaß und erschöpft. Leo ließ
sich auf den nächsten Stuhl fallen. Nur Bahjat brachte den Mut
auf, einen Blick durchs Fenster auf das Labyrinth aus Röhren und
Geräten zu riskieren, die den Arbeitsbereich des Labors
füllten. Sie sah schwach und mitgenommen aus. Doch David sah,
daß sie ihre Pistole entdeckt hatte, die neben dem Telefonpult
lag, und daß sie die Pistole einsteckte.
Luftschleuse schließen, befahl David dem Computer.
Luftfahrtkontrollzentrum benachrichtigen, Kommuterkugel
abrufen.
Mit wenigen klickenden Geräuschen und leisen
Erschütterungen, die keiner wahrnahm, wurde die Plattform
automatisch hermetisch verschlossen, und das Raumschiff legte ab, um
zum Hauptzylinder zurückzukehren.
Hier gibt es kein Entkommen, dachte David, für
keinen von uns.
»Wo steckt er denn?« hörte er Hamud rufen.
David trat in einen Lichtstrahl hinaus, der sich über die
Begehungsbühne ergoß. »Hier bin ich.«
Hamuds erste Reaktion war, das Fenster mit seiner Pistole
einzuschlagen. Doch das explosionsfeste Kunstglas war so elastisch,
daß sein Arm zurückschnellte und um ein Haar ausgerenkt
wurde.
»Leo!« rief David. »Du bist der Mann mit dem
größten Problem. Komm rauf, und ich will dir zeigen, wo
all die Drogen hergestellt werden, die du so notwendig
brauchst.«
Der Schwarze schnellte von seinem Stuhl hoch und war mit einem
Satz an der Tür, die zur Begehungsbühne führte. Hamud
setzte ihm nach und versuchte ihn aufzuhalten, aber Leo fegte ihn
beiseite und kletterte auf die Bühne, das Gewehr immer noch in
der Hand.
»Hoffentlich ist es der richtige Stoff, Mann«, polterte
er.
»Du kannst dich drauf verlassen«, erwiderte David.
Hamud stand wie erstarrt im Türrahmen. »Her mit dem
Zeug! Wir brauchen das Gegenmittel!«
Leo drehte sich halb um und hielt das Gewehr wie zufällig auf
eine Weise in seiner Faust, da es direkt auf Hamud zeigte: »Ich
komme zuerst, Bruder! Meine Probleme sind schlimmer als
eure!«
»Bleib im Büro!« rief David Hamud zu. »Ich
bringe mit, was du brauchst, sobald ich zurück bin.«
Leo baute sich neben David auf. »Okay, wo ist mein
Stoff?«
»Hier entlang«, sagte David.
Er schlüpfte an dem Riesen vorbei und beobachtete
sorgfältig das schweißtriefende Gesicht und die zitternden
Hände. Trotzdem dürfte es nicht leicht sein, ihn zu
überwältigen, stellte David fest.
Sie drangen tief ein in das kristalline Märchenland. Die
stählerne Begehungsbühne wand sich an Zylindern aus
rostfreiem Stahl entlang, an Metallkuppeln, die summten und
Wärme ausstrahlten, an merkwürdigen Glasrohren und
gewundenen, komplizierten Apparaturen, die im Schattendunkel des
Dämmerlichts murmelten und schimmerten.
»Hier ist es«, sagte David schließlich. »Dies
ist die Abteilung, wo die Hormone hergestellt werden.«
Leo stand da wie ein dunkler Fels und schaute sich um. Seine Beine
hatte er fest aufgesetzt und etwas gespreizt, um in jeder Richtung
Bewegungsfreiheit zu haben. Sein Gewehrlauf zeigte nach unten, aber
David wußte, daß er jederzeit die Waffe hochreißen
und das Magazin mit einem Fingerdruck entleeren konnte.
»Das ist es also«, sagte Leo leise und
ehrfurchtsvoll.
Um ihn herum schlängelte sich ein Labyrinth aus Metall und
Glas. Über ihren Köpfen verliefen Dutzende von
Plastikrohren in schillernden Farben. Tief unter den schmalen
Stahlplatten der Begehungsbühne brodelten mächtige, offene
Wannen. Alles um sie herum blubberte, gurgelte und dampfte. Die Luft
war stickig und heiß. Selbst David brach hier der Schweiß
aus.
David nickte.
Vorbereitung auf Notreduktion der Umdrehung, funkte er an
den Computer. Drehzahl der Plattform auf meinen Befehl auf ein
Zehntel des laufenden Wertes zurückschalten.
Leo ließ seinen Blick wieder auf David ruhen. »Was
meinst du, wenn du sagst, hier ist es? Was ist denn das? Wie kriege
ich diesen Stoff in meinen Körper… soll ich vielleicht ein
Bad in diesen Wannen nehmen?«
»Nein. Was du brauchst, wirst du im Krankenhaus
bekommen«, erwiderte David. »Es befindet sich auf der
Nachbarplattform. Ich wollte dir nur zeigen, daß wir die Drogen
haben. Du kannst sie bekommen… sobald du mir deine Waffe
abgeliefert hast.«
Leo riß die Waffe hoch, so daß der Lauf auf Davids
Brust zielte. »Du hast mich an der Nase
herumgeführt.«
»Ich habe vor, dir das Leben zu retten, Leo. Doch
zunächst mußt du dich ergeben. Darum habe ich dich von
Hamud und den anderen getrennt.«
Leo spannte das Gewehr mit seinem dicken Daumen. »Ich werde
schießen, wenn ich muß.«
»Dann wirst du dich selbst umbringen«, sagte David.
»Hier gibt es kein Entkommen. Die Plattform ist hermetisch
abgeriegelt, und das Schiff, mit dem du hierher gekommen bist, ist
bereits zu seinem Heimathafen unterwegs.«
»Du Hundesohn von einem Blaßarsch!«
Leo zielte auf Davids Kopf. Der aber duckte sich, tauchte zwischen
die Beine des Schwarzen und warf ihn um. Das Gewehr entlud sich. Glas
splitterte, und Querschläger jaulten herum.
Umlaufzahl auf ein Zehntel reduzieren. Jetzt! befahl David,
während er sich hochrappelte und über die Brüstung der
Begehungsbühne sprang. Leo hatte sich ihm zugewandt, und obwohl
er auf den Knien lag, zielte er auf ihn.
Draußen flammten die kleinen Raketen auf, die die Drehzahl
der Plattform steuerten, und die Plattform wurde langsamer, indem sie
sich auf ein Zehntel der üblichen Rotation einpendelte. Es war,
als würde man einen Expreßaufzug betreten, der
plötzlich unter den Füßen wegsackte.
David hatte seinen Weg genau geplant. Er setzte über das
Geländer der Begehungsbühne hinweg und beschrieb einen weit
gestreckten Bogen, bevor er die Hände ausstreckte und sich an
einem der Träger festhielt, die über die Bühne
hinausragten. Er kletterte wie ein Affe nach oben, indem er eine Hand
vor die andere legte und hangelte sich an der anderen Seite der
Begehungsbühne hoch.
Das plötzliche Nachlassen der Schwerkraft warf Leo von den
Beinen. Er segelte über die Begehungsbühne und in den
freien Raum hinein.
David hangelte sich über die Begehungsbühne und
versuchte, Leo zu folgen. Der Schwarze sah, daß er unmittelbar
in eine Retorte mit massiver Glaswand knallen würde, und seinem
alten Football-Instinkt gehorchend zog er Kopf und Schultern ein. Er
schlug mächtig auf, und seine Beine flatterten durch die Gegend.
Doch seine Waffe hielt er immer noch fest umklammert.
David – der von klein auf an eine sportliche Betätigung
bei Schwerelosigkeit gewöhnt war – stieß die
Glasretorte so leicht von sich wie ein Schwimmer, der am Ende des
Beckens die Richtung ändert. Er segelte hinter Leo her und
prallte gegen den Rücken des Riesen.
»Laß dir helfen, um Gottes willen«, zischte
David.
Leo schnappte nach Luft, strampelte, drehte sich um die eigene
Achse und versuchte, das Gewehr zwischen sich und David zu
bringen.
»Es hat noch nie einen verdammten Hundesohn von einem
Blaßarsch gegeben, dem ein Schwarzer trauen konnte!«
Aber David klammerte sich an seinen Rücken. »Ich will
dich nicht töten. Du hast mir mehr als einmal das Leben
gerettet. Nun will ich deins retten. Wenn du mich nicht
läßt…«
Plötzlich brüllte Leo los wie ein waidwundes Tier vor
Angst und Schmerzen, und sein Schrei hallte schauerlich zwischen all
den schemenhaften Geräten aus Glas und Metall wider, die die
beiden umgaben. Er überschlug sich, und aus seiner Nase
schoß Blut. Das Gewehr flog davon.
Himmel, er hat einen Herzanfall!
David merkte, daß der Flug durch die Luft beide auf die
brodelnden Wannen unter ihnen zutrieb. Leo sah und hörte nichts,
überwältigt von den Schmerzen, die ihn zu zerreißen
drohten. Im Fallen gebärdete er sich wie verrückt und fuhr
sich mit der rechten Hand über Schultern und Brust.
David gelang es, ihre ineinander verschlungenen Körper durch
eine ruckartige Bewegung in andere Bahnen zu lenken. Sie schlugen
hart auf dem Rand der Wanne auf, wobei David zwischen dem
heißen Stahl und Leos vor Schmerz zuckendem Körper
eingeklemmt wurde. Dann glitten sie ab und kamen auf den gekachelten
Fußboden zu liegen.
Leo lag da, keuchend vor Schmerz, während sich jeder Muskel
in seinem Körper verkrampfte. David wand sich unter ihm hervor,
sein Rücken war verbrüht und steif.
Er konnte das Klappern des Gewehres hören, das im fast
schwerelosen Raum zwischen den Geräten langsam abwärts
glitt. Er brauchte diese Waffe.
Aber Leo lag im Sterben. Er wand sich am Boden, und aus seinem
Mund drang ein kaum hörbares, ersticktes Gurgeln.
Das Gewehr kann ich mir später holen. David suchte und
fand mit Hilfe seines Kommunikators die nächste
Erste-Hilfe-Station, rannte an den finstern brodelnden Wannen
entlang, um die Anschlüsse zu trennen und kehrte dann im
Laufschritt zu Leo zurück.
Der Kommunikator verband ihn mit dem medizinischen Notcomputer der
Plattform, und David legte schnell eine Sauerstoffmaske auf Leos
Gesicht, spritzte ihm die entsprechenden Medikamente in den Arm und
legte ihm dann Druckmanschetten an die Beine, um das Blut aus seinen
Extremitäten zu pumpen.
»Es wird alles wieder gut«, murmelte David. »Du
kommst wieder auf die Beine.«
»Verdammter… weißer Bastard«, keuchte
Leo.
»Du verdammter närrischer Teerarsch«,
flüsterte David zurück. »All dies Töten… was
hat es dir gebracht?«
»Es ist… unser Land, Mann.« Leos Stimme klang dumpf
durch die Sauerstoffmaske, aber David hatte sich tief genug über
das Gesicht des Schwarzen gebeugt, um ihn deutlich verstehen zu
können, während er weitere Spritzen direkt an seine Brust
setzte. »Unser Land… nicht allein das ihre. Aber sie
wollten uns unser Teil nicht geben. Wir wollten… nur…
was… uns gehört.«
»Indem ihr alles in Stücke reißt? Das ist
sinnlos.«
»Was weißt du schon davon… Blaßarsch?
Versuch’s einmal als Schwarzer… ein paar hundert Jahre
lang…«
Seine Stimme erstarb, und er schloß die Augen. David aber
merkte es kaum, während er sich an Leos gewaltigem Körper
weiter zu schaffen machte.
 
Bill Palmquist stand am Wohnzimmerfenster und blickte auf die
Felder hinaus, die sich in Reih und Glied ausbreiteten, soweit das
Auge reichte. Die bebaute Fläche begann gerade erst zu
grünen. Aber die Felder waren leer. Kein Mensch, keine Maschine
weit und breit.
»Komm wieder ins Bett, Liebling«, ertönte Ruths
Stimme aus dem Schlafzimmer. »Du hast die ganze Nacht kein Auge
zugetan.«
»Schon gut«, sagte er, aber er konnte sich nicht vom
Fenster losreißen.
Dann stand sie plötzlich neben ihm, den rosafarbenen
Morgenrock um die Schultern. Sie legte den Kopf auf seine Schulter,
und er spürte die sanfte Wärme ihres Körpers.
»Komm schon, Liebling. Man hat uns gesagt, wir sollen im Haus
bleiben, bis alles vorüber ist.«
Bill schüttelte den Kopf. »Aber wir können doch die
Saat nicht einfach liegen lassen. Wir müssen was tun. Im
Kreislauf des Wachstums ist dies eine wichtige Zeit.«
»Du willst mich doch nicht etwa allein lassen?« fragte
Ruth.
Er legte einen Arm um sie. »Natürlich nicht.
Aber…«
»Keiner geht aufs Feld hinaus«, sagte sie.
»Ich weiß… Schau!«
Ihr Körper wurde steif, als sie sah, worauf er deutete. Ein
Terrorist in olivgrüner Uniform schlenderte über die
sumpfige Wiese, die an die bestellten Felder grenzte. Von ihrem
Fenster im vierten Stock aus konnten sie nicht feststellen, ob es
sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber sie konnten deutlich
das automatische Gewehr mit dem langen Lauf erkennen, das der
Guerilla über den Schultern trug.
»Der kommt auf unser Haus zu«, flüsterte Ruth mit
angsterfüllter Stimme.
Bill zog sie fester an sich und ging in Gedanken alle
Gegenstände in der Wohnung durch, die als Waffe zu gebrauchen
waren. Aber es gab nichts, womit man sich gegen eine automatische
Waffe hätte wehren können.
Doch dann sagte er: »Schau, der torkelt ja!«
»Ist er betrunken?« fragte Ruth.
»Ich glaube nicht… er sieht eher danach aus, als
hätte er Schmerzen. Vielleicht ist er verletzt.«
Plötzlich fiel der Guerilla mitten auf der sumpfigen Wiese
aufs Gesicht. Das Gewehr rutschte ihm von der Schulter, und er
rührte sich nicht mehr.
Bill rannte auf die Tür zu.
»Schließ hinter mir ab«, sagte er zu Ruth,
»und alarmiere alle Hausbewohner per Telefon. Ich geh’ und
hol’ mir das Gewehr. Vielleicht können wir uns selbst
verteidigen.«
 
Als Bahjat zu sich kam, hatte sie rasende Kopfschmerzen. Sobald
sie versuchte, sich aufzurichten, begann sich der Raum wild um sie zu
drehen, bis sie ihren Kopf wieder zurücksinken ließ.
Sie hatte auf einem Tisch geschlafen, mit einem dicken Notizbuch
als Kissen. Ihr war heiß, und sie fieberte genau wie in jenen
Tagen, als sie und David als Flüchtlinge durch Argentinien zogen
– konnte das wirklich erst nur wenige Monate her sein? Ihr kam
es vor wie Jahre. Damals hatte er ihr das Leben gerettet. Er hatte
sein eigenes Leben für das ihre eingesetzt.
Und jetzt lag sie wieder krank danieder, sterbenskrank, diesmal
wegen David. Verliebt und verfeindet, dachte Bahjat.
Anstatt uns das Leben zu schenken, bringen wir uns gegenseitig den
Tod.
Sie rappelte sich hoch und schwang die Beine über die
Tischkante.
Evelyn lag ausgestreckt auf dem Boden, sie schlief und atmete
schwer, ihr Gesicht war schweißbedeckt. Hamud saß in
einem Sessel, die Pistole in der Hand und starrte durchs Fenster auf
das Gewirr der Laborausrüstung zu seinen Füßen.
»Wie lange habe ich geschlafen?« fragte Bahjat. Ihr Hals
war rauh und trocken. Flammende Schmerzen durchzuckten ihren
Körper.
»Einige Stunden«, erwiderte Hamud, ohne den Blick vom
Fenster zu wenden.
»Immer noch keine Spur von ihm?«
»Nichts. Kein Ton mehr seit den Schüssen und den
Schreien.«
Bahjat stieg vorsichtig vom Tisch und stellte sich auf die
Füße. Als sich die Schwerkraft plötzlich
änderte, wurden die drei durch den Raum geschleudert. Das Gehen
fiel schwer, ein einziger Schritt konnte einen vom Boden abheben.
»Wie geht es dir?« fragte Bahjat.
Hamud grunzte. »Ich habe Fieber, aber es ist nicht schlimm.
Ich bin kräftiger als die meisten… jedenfalls
kräftiger als der Riese.«
»Vielleicht hat er David umgebracht.«
»Nein. David hat ihn getötet. Es war der Riese, der
geschrien hat, nicht dein kostbarer David.«
»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Bahjat, indem sie
sich an den Tisch lehnte. Sie fühlte sich viel zu schwach, um
weiterzugehen.
»Du hast eine Waffe, nicht wahr?«
Bahjat nickte und legte die Hand an ihr Halfter.
»Ja oder nein?« beharrte Hamud.
»Ja doch«, erwiderte sie, weil sie merkte, daß er
sie nicht beobachtete.
Er rappelte sich hoch, langsam und vorsichtig wie ein Greis.
»Ich werde ausziehen, um den Sauhund aufzustöbern. Ganz
gleich, wie die Krankheit auch heißen mag, mit der er uns
angesteckt hat – sie hat mich nicht so schwer erwischt wie euch.
Ich werde ihn finden und hierher zurückbringen.«
»Lebend«, setzte Bahjat hinzu.
Hamuds Lippen kräuselten sich, er versuchte zu lächeln.
»Sofern möglich.«
»Andernfalls müssen wir sterben.«
»Du bewachst die Engländerin. Sie kann uns immer noch
von Nutzen sein, sobald wir ihn haben.«
Bahjat nickte wieder, obwohl sie meinte, ihr Kopf würde
zerspringen. Hamud trat durch die Tür und begann die
Begehungsbühne entlangzuschleichen, die eine Hand auf dem
Geländer, die Waffe in der anderen.
Evelyn öffnete die Augen. »Ist er fort?«
flüsterte sie.
Bahjat blickte überrascht auf sie hinab. »Ja«,
meinte sie.
»Wir müssen weg hier«, sagte Evelyn flüsternd
und stützte sich auf dem Ellbogen auf.
»Ja, schon, aber wie?« fragte Bahjat zurück.
»Die Luke der Luftschleuse ist fest geschlossen und nicht zu
öffnen. Wir können auch keine Funkmeldung an die anderen in
der Kolonie senden.«
Evelyn richtete sich mit einem schmerzlichen Laut auf.
»David… er war es doch, der uns hier eingeschlossen
hat?«
»Ja.«
»Dann müssen wir zu ihm, bevor ihn Hamud findet und
tötet. David ist unsere einzige Hoffnung…«
»Nein«, sagte Bahjat, und ihre Stimme wurde hart.
»Wir werden hier bleiben.«
»Damit Sie ihm drohen können, mich zu ermorden, wenn
David sich Ihnen nicht ergibt?«
»Genau.«
Evelyn begann zu lachen, doch ihr Lachen wurde von einem Husten
erstickt. Sie sagte, nach Atem ringend: »Hamud wird nicht damit
drohen, mich zu ermorden, sondern Sie.«
Bahjat schüttelte langsam den Kopf.
»Glauben Sie mir«, sagte Evelyn, »er hat es bereits
getan. Er hat David gedroht, Sie in Stücke zu reißen…
Darum hat ihm David sein Versteck verraten.«
»Sie lügen«, versetzte Bahjat.
»Um wen würde sich David mehr Sorgen machen – um
mich oder um Sie?«
»Das ist unwichtig.«
Evelyn rappelte sich hoch. Bahjat beobachtete sie, und ihre Hand
glitt zu ihrer Pistole.
»Sie sind eine Närrin«, sagte Evelyn und schwankte
im Stehen. »David liebt Sie. Und für Hamud ist es besser,
wenn er tot ist.«
»Sie wollen die RUV zerstören, nicht wahr?« gab
Bahjat zurück. »Das wäre die größte Story,
die man sich vorstellen kann.«
»Seien Sie nicht albern. Sie haben sich bereits selbst
vernichtet. Als ihre Leute noch ein Haufen romantischer Rebellen
waren, die hie und da mal auftauchten, ist es niemandem eingefallen,
sie zu bekämpfen. Doch jetzt haben sie die ganze Welt in Angst
und Schrecken versetzt, und die Welt wird sie zermalmen. Sie sind
viel zu stark und viel zu erfolgreich geworden.«
»Sind wir das wirklich?«
»Allerdings. Sie – Scheherazade –, Hamud und Leo.
Sie haben El Libertador in die Arme der Weltregierung
getrieben. Wollen Sie das nicht einsehen? Auf jede ihrer Aktionen
folgte eine Reaktion, gleich heftig, in umgekehrter
Richtung.«
»Aber wir haben Eiland Eins in der Hand.«
»Nicht mehr lange. David wird es euch wieder wegnehmen.
Warum, glauben Sie, hat er hier draußen abgewartet, bis wir
kommen? Wenn er Leo besiegen kann, dann wird er auch mit Hamud
fertig.«
Bahjats Augen flackerten. Mit zwei langen, katzenartigen
Sätzen war sie an der Tür.
Sie feuerte mit ihrer Pistole in die Luft. Der Knall hallte von
den gekrümmten Wänden der Plattform und vom
Gerätelabyrinth unter ihnen wider.
»Hamud!« rief Bahjat auf arabisch. »Komm
zurück! Komm sofort zurück!«
Evelyn blickte zum Fenster hinaus. Alsbald tauchte die dunkle,
gedrungene Gestalt Hamuds hinter einem Metallzylinder auf. Er ist
tatsächlich nicht weit gegangen, dachte sie.
»Komm zurück!« rief ihm Bahjat zu.
»Schnell!«
»Sie Närrin«, sagte Evelyn zu ihr. »Er wird
uns beide töten, um zu erreichen, was er will.«
Bahjat wandte sich ihr zu. »Hamud ist ein Fanatiker, jawohl.
Aber er würde mir nie was antun. Er liebt mich.«
»Ja, sicher«, sagte Evelyn sarkastisch. »Er liebt
Sie so sehr, daß er Ihretwegen Ihren Architekten umgebracht
hat.«
Bahjat öffnete den Mund, aber kein Ton kam über ihre
Lippen.
»Er würde Ihnen nichts antun! Er hat Ihren Liebhaber
umgebracht. Er hat es mir selbst erzählt. In einer Nacht in
Neapel hat er sich damit noch gebrüstet, als er so
betrunken war, daß er das Bett vollkotzte. Vielleicht hat
Ihr Vater den Mord befohlen, aber Hamud hat die Explosion des
Hubschraubers bewerkstelligt. Es war sein Werk.«
»Sie lügen.« Bahjats Stimme war eiskalt, wie eines
Messers Schneide.
»Fragen Sie ihn doch. Dieser Sadist hat es sogar so
eingerichtet, daß Sie die Explosion mit ansehen konnten, Fragen
Sie ihn doch!«
Bahjat drehte sich um und erblickte Hamud, der sich seinen Weg
vorsichtig über die Begehungsbühne suchte. Sie riskierte
einen kurzen Blick auf Evelyn, und für den Bruchteil einer
Sekunde umklammerte ihre Hand die Pistole, die sie hielt.
»Ich glaube Ihnen nicht«, zischte sie Evelyn zu. Aber am
Gesichtsausdruck der Engländerin konnte sie erkennen, daß
sie die Wahrheit sprach. Das ist Hamuds Art, dachte sie. Er
vernichtet alles, was sich ihm in den Weg stellt, wie es ihm
beliebt.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine leichte Bewegung. Sie
drehte sich um und erblickte David, der durch die Luft segelte, aus
einem Labyrinth von Rohren langsam auf die Bühne zusteuerte und
hinter Hamuds Rücken auf den Füßen landete.
David hielt Leos Sturmgewehr in der Hand und rief: »Tiger!
Dreh dich um!«
Hamud drehte sich um die eigene Achse, erblickte David und
erstarrte. Einen Augenblick, der endlos schien, standen sie sich Auge
in Auge gegenüber, kaum zwanzig Meter voneinander entfernt.
»Bahjat!« rief Hamud mit schnarrender Stimme.
»Bring die Engländerin zur Tür und halt ihr die Waffe
an den Kopf.«
Bahjat stand unter der Tür. Sie konnte nur Hamuds Rücken
sehen und dahinter Davids grimmiges Gesicht mit den
aufeinandergepreßten Lippen.
»Das wäre verkehrt«, sagte David. »Ich habe
dir gesagt, daß du sterben wirst, und ich meine, was ich
sage.«
»Sie wird auch sterben«, gab Hamud zurück.
»Beide werden sterben. Du kannst mich nicht abknallen, ohne
daß ich dich ebenfalls umbringe. Und dann werden beide an
der Krankheit sterben, die du auf sie übertragen
hast.«
Evelyn war unter die Tür getreten. Bahjat hielt die Pistole
hoch, so daß David sie deutlich sehen konnte.
»Leg das Gewehr weg!« befahl Hamud, »oder wir gehen
alle vor die Hunde – auch die Engländerin und Bahjat. Und
du wirst ihr Mörder sein.«
Bahjat konnte Hamuds Gesicht nicht sehen, aber sie hörte den
Triumph in seiner Stimme. David schaute sie mit fragendem, bittenden
Blick an. Dann ließ er die Waffe sinken und auf den Metallboden
fallen.
Hamud lachte, streckte den Arm aus und zielte genau auf Davids
Kopf.
Bahjat schoß viermal, bevor sie sich überhaupt
bewußt wurde, daß sie abgedrückt hatte. Hamuds
Körper schnellte hoch, tanzte wie eine verrückte Puppe,
knallte gegen das Geländer und brach in einer Blutlache
zusammen.



…und nun die Nachrichten.
 
Die Behörden der Weltregierung haben immer noch keine
Einzelheiten über den erfolglosen Versuch der RUV mitgeteilt,
die Raumkolonie Eiland Eins zu besetzen.
Außer einem Bericht, der besagt, daß es sich um
einen ›leichteren Zwischenfall‹ handelte und daß kein
Mitglied der Weltregierung oder einer der Besucher der Kolonie
verletzt oder getötet wurde, gibt es keine weiteren
Informationen über die Ereignisse.
Auch der Eiland-Eins-Konzern hüllt sich in Schweigen, bis
auf eine kurze Meldung, wonach die Handvoll Terroristen, die versucht
haben, Eiland Eins zu besetzen, durch einen ›allgemeinen
Aufstand‹ der Kolonisten überwältigt wurden.
Heute am frühen Morgen hat die Lieferung von
Mikrowellenenergie von den Sonnensatelliten wieder eingesetzt,
wodurch die Krise ein Ende fand, die weite Gebiete Europas und
Nordamerikas bedrohte und den Tod von mindestens 7000 Menschen
innerhalb von 48 Stunden verursacht hätte.
Der amtierende Präsident der Weltregierung, Kowie Boweto,
und der Revolutionsführer El Libertador blieben
unverletzt und wollen ihre Verhandlungen in der Raumkolonie
fortsetzen…
- Abendnachrichten des
International News Syndicate,
10. Dezember 2008.




 
43. Kapitel

 
 
So also funktioniert die Politik, dachte David.
Er saß an einem kleinen runden Tisch und machte die Honneurs
für Eiland Eins, während sich Dr. Cobb von der Infektion
der Atemwege erholte, die er David zu verdanken hatte. Zu seiner
Rechten saß Kowie Boweto, zu seiner Linken El Libertador,
Scheich Al-Hazimi war der vierte in der Runde, er saß David
gegenüber.
Boweto breitete seine großen Hände aus. »Mein
Mitarbeiterstab hat das Problem in der vergangenen Woche mehrmals
überarbeitet. Wir haben keine sehr harte Stellung
bezogen.«
Villanova lächelte berechnend aus seinen grauen Augen.
»Aber sie waren auch nicht so flexibel, wie es mein Volk
begehrt.«
»Wir sind bereit, eine lokale Autonomie zu
garantieren.«
»Als Gegenleistung für die Treue zur
Weltregierung.«
»Das scheint nicht mehr als fair«, meinte Boweto.
»Doch nur, wenn die lokale Autonomie die Möglichkeit
einschließt, in der lokalen Wirtschaft entsprechende
Veränderungen vorzunehmen.«
»Aber man kann doch nicht an der Wirtschaft einer Nation
herumbasteln, ohne daß sich ein solches Verhalten auf die
Wirtschaftslage der Nachbarvölker und letzten Endes auch auf die
Weltwirtschaft auswirkt. Das nächste, was Sie beantragen werden,
wird wahrscheinlich die Wiedereinführung einer lokalen
Währung sein.«
Villanova hob abwehrend die Hände. »Nein, nein… die
Weltwährung erfüllt durchaus ihren Zweck. Ihre finanziellen
Gepflogenheiten waren zum Teil bewundernswert.«
»Zum Teil?« gab Boweto mit einem Stirnrunzeln
zurück.
»Meine Herren«, unterbrach David, »als Ihr
Gastgeber muß ich Sie daran erinnern, daß Ihre Konferenz
heute zu einem Schluß kommen muß, und daß die Welt
irgendeine Art Communique von Ihnen erwartet. Vielleicht sollten Sie
jene Punkte herausstellen, über die Sie sich einig geworden sind
und Ihr Gespräch bei weiteren Sitzungen fortsetzen.«
Boweto murmelte etwas vor sich hin, aber Villanova kicherte.
»Kindermund«, sagte er.
»Über was sind wir übereingekommen?« fragte
Al-Hazimi rhetorisch.
Und David antwortete, indem er die einzelnen Punkte an seinen
Fingern abzählte: »Zunächst einmal weltweite
Generalamnestie für alle RUV-Mitglieder… keine
Verfolgung.«
»Wobei jede Art Guerillabewegung von nun an
rücksichtslos im Keim erstickt wird«, setzte Boweto
hinzu.
»Einverstanden«, sagte El Libertador. »Die
Zeit der Kämpfe ist vorbei – sofern wir Gerechtigkeit ohne
Gewalt erringen können.«
Bevor noch eine neue Debatte entbrennen konnte, fuhr David fort:
»Zweitens: Argentinien, Chile und Südafrika treten wieder
der Weltregierung bei. Und drittens«, fügte er schnell
hinzu, »wird die Weltregierung ihre Legislatur und ihre
regionale Struktur auf eine Weise umbilden, die den Mitgliedstaaten
mehr Autonomie einräumt.«
»Die Einzelheiten müssen noch genauer ausgearbeitet
werden«, sagte Villanova. Boweto nickte.
»Viertens«, fuhr David fort, »wird jegliche
Hilfeleistung an die RUV von privater Seite« – aller Augen
richteten sich auf Al-Hazimi – »mit sofortiger Wirkung
eingestellt. Eine weitere Unterstützung der Terroristen wird als
ein Akt des Terrorismus betrachtet und dementsprechend
geahndet.«
»Einverstanden«, seufzte Al-Hazimi.
»Noch einen letzten Punkt möchte ich
hinzufügen«, sagte David, »einen Punkt, der bei Ihren
Verhandlungen nicht zur Sprache kam, doch der für uns hier auf
Eiland Eins lebenswichtig ist.«
Alle wandten sich ihm zu.
»Dr. Cobb hat vorgeschlagen, daß wir den Großteil
des Gewinns, der uns aus den Erträgen von Eiland Eins
zufließt, in zunehmendem Maße in neue Raumgemeinschaften
investieren sollten, die dann weiter in den Weltraum vordringen und
neue Rohstoffquellen erschließen und Raumindustrien aufbauen
sollen. Unsere vorläufigen Berechnungen haben ergeben, daß
wir bei einer Investition von 75 % unserer Gewinne der Erde eine
Zunahme des Weltsozialprodukts von etwa 50 Milliarden Dollar pro Jahr
zusichern könnten.«
»Fünfundsiebzig Prozent der Einnahmen!« murmelte
Al-Hazimi.
David nickte und fuhr fort: »Wir wären in der Lage, die
Herstellung von Sonnensatelliten zu beschleunigen, Energie an die
Völker der südlichen Hemisphäre zu liefern und neue
Raumgemeinschaften auszubauen. Unser Ziel ist es, die Reichtümer
des ganzen Sonnensystems zum Wohl der Menschheit zu
verwenden.«
»Aber das Gremium wird niemals zustimmen, so einen hohen
Prozentsatz seines Gewinns zu investieren.«
»Sie werden zustimmen müssen«, sagte David,
»oder Eiland Eins wird sich als unabhängige Nation
erklären und sich um die Mitgliedschaft bei der Weltregierung
bewerben, wie die Mondsiedler auf Selene.«
Al-Hazimi erhob sich halb von seinem Sitz, dann setzte er sich
wieder, sein Gesicht eine bittere Maske der Enttäuschung.
»Das ist Erpressung!«
David lächelte ihn an. »Das Gremium wird trotzdem einen
guten Schnitt bei Eiland Eins machen. Aber die Bevölkerung
von Eiland Eins möchte mehr als nur Profit. Unser Ziel ist
es, unseren Mitmenschen auf der Erde den gleichen Wohlstand –
und die gleiche Sicherheit – zu garantieren, wie wir sie hier
genießen.«
»Das ist Cobbs Plan«, knurrte Al-Hazimi. »Die
Einwohner der Kolonie ahnen noch gar nichts von ihrem
Glück.«
»Aber sie werden es bald wissen«, gab David zurück.
»Was meinen Sie, wie sie über die Frage abstimmen
würden?«
Al-Hazimi blieb die Antwort schuldig.
El Libertador ergriff das Wort. »Wie Sie sagten,
junger Freund, müssen wir diese Konferenz zu einem Ende bringen.
Ich glaube, wir haben vieles erreicht, wenn auch noch so manches zu
tun bleibt.«
Boweto erhob sich und streckte die Hand Villanova entgegen.
»Ich hoffe, Sie werden Mitglied unseres Exekutivrates.«
El Libertador ergriff die Hand des Afrikaners und
lächelte kläglich. »Glauben Sie, ich hätte die
Möglichkeit, mich aus dem Staub zu machen? Ich habe wahrhaftig
nichts für Politik übrig.«
Boweto grinste zurück. »Höchst unwahrscheinlich.
Die Politik, Colonel, wird Ihr Lebensinhalt sein, ob es Ihnen
gefällt oder nicht. Sie werden mir früher oder später
den Stuhl des Vorsitzenden streitig machen.«
Villanova schien bestürzt. »Ich denke nicht im Traum
daran!«
»Nein«, sagte Boweto, »aber diejenigen, die Sie
unterstützen. Und am Ende werden Sie tun, was Sie tun
müssen.«
El Libertador ließ sich in seinen Sessel sinken und
fuhr sich mit der Hand durchs eisgraue Haar. »Dann wollen wir
nur hoffen, daß wir uns vertragen und friedlich miteinander
streiten werden.«
Boweto nickte. »In Frieden«, wiederholte er.
 
David war glücklich, den kleinen privaten Konferenzraum
endlich verlassen zu können, und eilte den Korridor entlang zu
Dr. Cobbs Büro, wo er sich für die Zeit von Cobbs
Krankenhausaufenthalt sein Hauptquartier eingerichtet hatte.
Er mied aber den inneren Beobachtungsraum. Cobb konnte den ganzen
Tag in seinem allgegenwärtigen ›Insektenauge‹
verbringen, nicht aber David. Er hatte nichts weiter vor, als die
vorliegenden Arbeiten zu erledigen und dann hinauszugehen, weg von
den Büros, den Berichten und der Politik. Er wußte, wie
sich El Libertador fühlte. Werde ich ebenfalls mein
Leben lang an diese Dinge gekettet sein? fragte er sich.
Evelyn wartete auf ihn im Außenbüro. Sie saß auf
einem der langgestreckten Sofas in dem stillen, warmen,
teppichbelegten Raum.
Er hatte sie erwartet. »Es ist vorbei«, sagte David und
ließ die Tür hinter sich ins Schloß fallen.
»Die Konferenz ist beendet. Es ist eigentlich nicht viel dabei
herausgekommen – außer daß der Gewalt ein Ende
gesetzt wurde.«
»Das ist ein guter Anfang«, meinte sie.
»Vielleicht ist es genug«, sagte er und ließ sich
neben ihr auf der Couch nieder. »Vielleicht…«
Evelyn trug ein Kleid aus Eiland-Seide, ein schillerndes,
seegrünes Gewand, das ihre natürlichen Farben vorteilhaft
unterstrich. Die Furchen, die die Spannungen der vergangenen Monate
in ihr Gesicht gegraben hatten, begannen sich allmählich zu
glätten.
Sie lächelte David zu, doch dann gewann die Neugier des
Reporters die Oberhand. »Ob sie wohl irgend eine Erklärung
für die Medien herausgeben werden?«
»Es ist vorgesehen. Aber wenn du willst, kann ich dir sicher
ein Privatinterview mit Boweto und El Libertador verschaffen,
bevor die beiden abreisen.«
»Und ob ich das will!«
»Weißt du, daß du prima dastehst?« sagte
David. »Du bist die einzige, die den Überfall der RUV auf
Eiland Eins aus eigener Anschauung kennt.«
Ihr Gesicht umwölkte sich für einen Augenblick.
»Glaubst du, daß ich keine gerichtlichen Schritte zu
befürchten habe, weil ich auf Seiten der RUV war?«
»Aber nein«, erwiderte er. »El Libertador
hat bei der Weltregierung einen Antrag auf Generalamnestie
gestellt.«
»Das hört man gern! Wenn ich nicht auf der
schwarzen Liste stehe…«
»Du stehst in Eiland Eins nicht auf der schwarzen Liste. Du
kannst deine Story von hier aus durchgeben. Jede Nachrichtenagentur
auf der Erde wird sie dir mit Kußhand nehmen. Du wirst
berühmt.«
Sie schlug die Hände zusammen. »Mein Gott, David, das
ist ja fantastisch!«
»Und deine Berichte über die RUV und über die
Konferenz werden ein übriges tun. Aber warum sich Sorgen machen?
Warum bleibst du nicht hier auf Eiland Eins?«
»Nein«, sagte sie schnell. »Das geht
nicht.«
»Cobb war es, der dich fortgeschickt hat, und ich habe mich
aufgemacht, um dich zu suchen«, erläuterte David. »Er
wird kaum…«
»Doch während du nach mir suchtest, hast du Scheherazade
gefunden.«
»Ja«, gab er nach kurzem Zögern zu.
»Und du liebst sie.«
»Vielleicht sollte ich es nicht«, gab David zu,
»aber es ist nun einmal so.«
Evelyn versuchte sich zu beherrschen, doch ihr Versuch scheiterte
kläglich. David, der sie beobachtete, hatte ein
merkwürdiges Gefühl.
»Eiland Eins ist groß«, sagte er. »Es gibt
kaum einen Grund, warum du nicht hier leben könntest,
wenn…«
»Ja, das stimmt«, unterbrach sie ihn ruhig. »Aber
für mich gibt es einen Grund. Ich fürchte, diese Kolonie
ist nicht groß genug für uns alle.«
David wußte nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir
leid«, murmelte er.
»Es braucht dir nicht leid zu tun. Es liegt nicht an dir
– es liegt an keinem von uns.« Sie zwang sich zu einem
Lächeln. »Außerdem glaube ich kaum, daß ich
mich in einer Welt wohlfühlen könnte, die von außen
nach innen gekehrt ist. Ich möchte einen richtigen Himmel
über dem Kopf haben und einen echten Horizont sehen.«
Er nickte schweigend.
»Vielleicht wäre es möglich«, sagte Evelyn,
»daß ich mit der gleichen Raumfähre nach Messina
zurückfliegen könnte, mit der die Politiker reisen. Ob man
das vielleicht einrichten kann?«
Er aber lächelte ihr zu. »Ich will sehen, was sich
machen läßt.«
Dann unterhielten sie sich noch für einen Augenblick, doch
Evelyn brach das Gespräch bald ab. David war ihr dankbar. Sie
erhob sich, und er begleitete sie zur Tür. Einen Moment lang war
er verlegen, weil er nicht wußte, was er jetzt tun sollte.
Sollte er ihr die Hand schütteln, sie umarmen oder einfach jeden
Kontakt meiden? Sie kam ihm aber zuvor, indem sie sich auf die
Zehenspitzen stellte und seine Lippen mit einem leichten Kuß
streifte.
»Leb’ wohl, David.«
»Leb’ wohl«, gab er zurück.
Dann ging sie trockenen Auges und hoch aufgerichtet über den
Korridor, ohne zurückzublicken. David stand unter der Tür
und schaute ihr lange nach.
Das eindringliche Klingeln des Telefons zwang ihn
schließlich, sich von der Tür loszureißen. Er
ließ sich auf ein Sofa fallen und drückte die EIN-Taste
der Telefonkonsole. Ein lebensgroßer Bildschirm leuchtete auf,
und Dr. Cobbs Bild erschien, wie er auf seinen Kissen im Krankenbett
lag.
»Was ist das für ’n Schitkram mit den
fünfundsiebzig Prozent aus dem Gewinn des Gremiums zum Bau neuer
Raumgemeinden?«
David dachte, er wäre gegen Überraschungen gefeit, doch
der Alte hatte ihn wieder einmal überrumpelt. »Wie haben
Sie… ich dachte, es sei eine Geheimkonferenz!«
Cobb kicherte ihm zu. »Für mich gibt es keine
Geheimnisse, mein Sohn. Nun, wer hat dir eingeflüstert zu sagen,
es sei meine Idee?«
»Aber so war es doch«, erwiderte David. »Ich habe
lediglich die Zahlen eingesetzt.«
»Fünfundsiebzig Prozent unseres Gewinns?«
»Soviel brauchen wir, um den Plan innerhalb eines
vernünftigen Zeitraums zu verwirklichen.«
»Vernünftig? Das ist Mord! Warte nur, bis es Garrison
und die übrigen Mitglieder des Gremiums erfahren.«
»Wann werden Sie es ihnen sagen?«
»Ich? Du wirst es ihnen sagen. Das ist jetzt dein
Bier. Ich bin krank… an mein Krankenlager gefesselt,
geschwächt und leide an einer Gehirnerschütterung. Du wirst
mit Garrison sprechen.«
David richtete sich auf dem Sofa auf. »In Ordnung, ich
tu’s.«
»Er wird Hackfleisch aus dir machen«, warnte Cobb.
»Fünfundsiebzig Prozent seines Gewinns.«
David fühlte, wie die Wut in ihm aufstieg. »Ich
hab’ schon Pferde kotzen sehen«, knurrte er. »Rufen
wir ihn gleich an. Dann werden wir schon erfahren, wie er
reagiert.«
Cobb grinste breit. »Das will ich sehen.«
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis er Garrison an der Strippe
hatte. Sein Landhaus wurde renoviert, Arbeitskolonnen waren damit
beschäftigt, den Schutt aufzuräumen und die Schäden zu
beseitigen, die die Terroristen angerichtet hatten, Maler und
Tapezierer reparierten die Wände, neue Möbel wurden
herangeschafft. Wie die rituelle Reinigung eines entweihten
Tempels, dachte David.
Arlene Lee versuchte zwar, die Anrufer abzuwimmeln, aber David und
Cobb beharrten hartnäckig darauf, mit Garrison persönlich
sprechen zu wollen.
Er saß auf dem Dach seines Hauses in einem Liegestuhl, sein
schmächtiger Körper war in einen knöchellangen,
großgemusterten Dashiki gehüllt.
»Hoffentlich hast du einen triftigen Grund, mich zu
stören, junger Mann«, grollte Garrison. »Ich
fühle mich wie durch den Wolf gedreht, teilweise deinetwegen,
und ich will meine Ruhe haben. Ich habe sie mir redlich
verdient!«
David rutschte auf seinem Sofa hin und her. Garrison funkelte ihn
von der linken Bildschirmseite an, in der anderen Hälfte grinste
Cobb.
»Die politische Konferenz ist zu Ende«, begann
David.
»Alsdann wünsche ich diesen Clowns eine angenehme Reise.
Schickt sie wieder dorthin, wo sie hergekommen sind.«
David holte tief Luft und legte dann los: »Und ich habe ihnen
von unserem Plan erzählt, fünfundsiebzig Prozent der
Gewinne von Eiland Eins zum Bau neuer Weltraumkolonien zu
verwenden.«
David hatte das Gefühl, als hätte sein Herz
aufgehört zu schlagen. Er starrte auf den Bildschirm und wartete
darauf, daß Garrison explodierte.
Statt dessen wanderte der Blick seiner kalten Augen zu Cobb und
blieb auf dessen Gesicht haften. »Das ist wieder einmal eine
Ihrer lustigen Ideen, nicht wahr? Und Sie haben diesen Burschen da
vorgeschoben, wie?«
»Ich – und ihn vorgeschoben?« Jetzt war es an Cobb,
überrascht zu sein.
Garrison kräuselte die dünnen Lippen. »Ich
weiß wohl, daß Sie Ausrüstung und Vorräte
beiseite geschafft haben. Sie wollen da hinaus zu den Asteroiden oder
wie die Dinge heißen und weitere Kolonien bauen.«
»Das stimmt«, gab Cobb zu. »Wir müssen es
früher oder später tun.«
»Und das kostet mich dann fünfundsiebzig Prozent meiner
Einnahmen?« sagte Garrison, die Stimme erhebend.
»Nur wenn wir das Projekt durchpeitschen wollen«, meinte
Cobb. »Unser junger Freund da ist etwas ungeduldig.«
»Wir müssen es schnell tun«, beharrte David.
»Uns bleibt keine andere Wahl.«
Garrisons Auge glich dem hypnotischen Blick einer Kobra.
»Überzeuge mich«, sagte er, und David hörte
ihn fast sagen, oder ich werde dich verschlingen.
»Ich kann Ihnen alle Computerberichte vorlegen, aus denen die
Situation eindeutig hervorgeht«, sagte David.
»Ich will es von dir hören«, erwiderte
Garrison.
David zog die Hand von der Telefontastatur zurück und sagte:
»Nun, wir müssen hinaus, wir haben keine Zeit mehr zu
verlieren. Wenn wir weiter niemanden zu berücksichtigen
hätten als uns, die wir hier auf Eiland Eins wohnen,
könnten wir vorerst die Hände in den Schoß legen.
Aber wir sind nicht allein. Wir sind nicht isoliert. Das waren wir
nie. Die Ereignisse der vergangenen Woche beweisen das.«
Garrison atmete tief ein und ließ dann ein Zwischending von
einem Grunzen und einem Seufzer hören.
David aber begann das Eisen zu schmieden, solange es heiß
war:
»Überlegen Sie mal. Unten auf der Erde leben fast acht
Milliarden Menschen. Wir können hier nicht einfach in Freuden
leben, während der Lebensstandard der Erdbevölkerung immer
tiefer sinkt und auf eine Katastrophe zusteuert. Sie werden uns
mit in den Abgrund reißen! Sie werden uns vernichten, so
wie sie sich selbst zerstören.«
»Dann müssen wir wohl auf den Mars umziehen«, sagte
Garrison, »oder sonstwohin, wo…«
»Nein«, sagte David entschieden. »Das ist keine
Lösung, eher das Gegenteil. Sie müssen eins begreifen: Der
Weltraum ist eine Schatztruhe – voller Energie, Metalle und
Mineralien. Alles, was man auf der Erde so notwendig braucht,
können wir aus dem Weltraum liefern. Die menschliche
Gesellschaft dort unten kann nicht funktionieren, wenn wir nicht
für neuen Wohlstand sorgen. Und dieser Wohlstand ist greifbar!
Draußen im Weltraum! Wir haben alle Reichtümer des Alls
direkt vor unserer Nase.«
»Und all das sollen wir verschenken?«
»Wir müssen dafür sorgen, daß wieder
Wohlstand auf der Erde herrscht, und das so schnell wie möglich.
Sonst wird trotz aller politischer Übereinkünfte, die
getroffen werden, der Kampf um Lebensmittel und Rohstoffe wieder
aufflammen, auch wenn es noch Jahre dauert.«
»Der Kampf wird so und so entbrennen«, sagte Cobb
zynisch. »Wir können es nicht unterbinden. Alles, was uns
übrigbleibt, ist, für ein Ventil zu sorgen, indem wir
überall im Sonnensystem Kolonien einrichten, damit der Mensch
überleben kann, selbst wenn sich der Rest auf Erden gegenseitig
ausradiert.«
»O nein, wir müssen weitaus mehr tun«, beharrte
David. »Es steht in unserer Macht, einen Massenmord auf der Erde
zu verhindern. Und es wäre unmenschlich, dem einfach den
Rücken zu kehren.«
»Und das soll mich fünfundsiebzig Prozent meiner
Einnahmen kosten?« knurrte Garrison.
»Wozu können Sie denn Ihr Geld brauchen?« lockte
David. »Sie haben alles, was Sie sich je gewünscht haben.
Eiland Eins ist ein voller Erfolg, es versorgt sich selbst. Was
wollen Sie mit Ihrem Gewinn anfangen? Wollen Sie ihn vielleicht in
irgendwelchen Firmen auf der Erde anlegen? Sie werden ausradiert,
sobald der Zusammenbruch kommt. Wollen Sie in die Rüstung
investieren, in revolutionären Bewegungen, wollen Sie versuchen,
die Weltregierung auszutricksen? Sie wissen, wo das hinführt
– die Barbaren werden kommen und Ihr Heim zerschlagen.«
»Du weißt genau, wie man das Messer in der Wunde
umdreht, Bursche«, jammerte Garrison.
»Legen Sie Ihr Geld in neuen Raumkolonien an«, fuhr
David fort, seine Worte überhörend. »Dort ist Raum
genug, um sich auszubreiten. Ich kann zwar nicht garantieren,
daß wir durch diese Maßnahmen den globalen Zusammenbruch
verhüten können, aber ich bin sicher, daß der
Zusammenbruch unvermeidlich ist, wenn wir unseren Plan nicht
ausführen.«
»Sowas hab’ ich gern. Unsere Gewinne verwenden, um eure
Weltraumpläne zu erweitern«, schmollte Garrison. »Aber
so, wie du es mir darlegst, hört es sich gar nicht so schlecht
an.«
»Egal wie Sie es sehen, wir müssen
einfach…«
»Jetzt drängle mal nicht so«, knurrte der Alte.
»Ich möchte mir das alles trotzdem nochmal überlegen.
Und da ist noch ein Posten, eine Summe, die ich diesen biologischen
Forschern zukommen lassen möchte – denen da, die an der
Verlängerung des Lebens und an der Verjüngung
herumbasteln.«
David preßte die Lippen zusammen.
Garrison aber wetterte, an Cobb gewandt: »Wie lange werden
Sie noch im Krankenhaus rumliegen?«
»Noch einige Tage, wie mir gesagt wurde.«
»Na schön.« Garrison kratzte sich am Kinn.
»Für Mittwoch ist eine Gremiumskonferenz einberufen. Seht
zu, daß ihr beide dort erscheint. Und du…« – er
richtete seinen Blick direkt auf David – »dir empfehle ich,
all dieses Computerzeug mitzubringen. Ich will Fakten und Zahlen
sehen, nicht nur Fantastereien.«
»Ja, Sir«, versprach David.
»Das will ich dir auch geraten haben.« Und Garrison
unterbrach die Verbindung.
Cobbs Gesicht füllte erneut den Bildschirm. Er kicherte.
»Was finden Sie so lustig?«
»Nichts ist lustig«, sagte Cobb. »Aber ich bin
glücklich. Es freut mich, daß wir’s endlich
hingekriegt haben. Du bist eine Führernatur, mein Junge. Du hast
den ganzen Plan ausgearbeitet, und du weißt, was du willst. Ich
weiß nicht, ob ich dir restlos zustimmen kann – du wirst
den Zusammenbruch nicht verhindern können.«
»Wir können es immerhin versuchen.«
Cobb schüttelte traurig den Kopf. »Diese Idioten auf der
Erde haben den Planeten ausgeplündert und einen Punkt erreicht,
wo nichts auf der Welt sie mehr retten kann.«
David lächelte. »Wir sind nicht auf der Erde. Das ist
der Punkt, von dem ich ausgehe. Wir können verhüten,
daß sie sich selbst umbringen.«
Der alte Mann blickte sorgenvoll. »Ich glaube nicht,
daß du dem Zusammenbruch vorbeugen kannst, David. Vielleicht
kannst du ihn hinauszögern. Doch du kannst das Unvermeidliche
nicht verhüten.«
David zuckte die Achseln. »Ich werde alle Vorkehrungen
treffen, um die Katastrophe hinauszuschieben. Vielleicht findet sie
gar nicht erst statt, wenn wir sie nur lange genug hinauszögern
können.«
»Der Optimismus der Jugend.« Cobbs Gesicht erhellte sich
wieder. »Nun, du hast dir eine schwere Aufgabe aufgebürdet.
Ich wünsche dir alles Gute.«
»Sachte, sachte. Ich stehe nicht allein da.«
»Nein, aber du bist der Boß. Es ist deine Aufgabe.
Jetzt bist du der Anführer. Meine Aufgabe ist beendet. Du kannst
sofort meinen Platz einnehmen.«
»Aber ich will es gar nicht!«
»Trotzdem. Ich habe auch nicht gewollt. Aber die Aufgabe
kommt auf dich zu, das Problem muß gelöst werden. Du
kannst es keinem anderen überlassen, weil nur du allein
weißt, wie es anzupacken ist. Du kannst es richtig machen, und
du wirst es richtig machen.«
David wußte, daß der Alte die Wahrheit sagte. Es gab
für ihn keine Möglichkeit, zu entrinnen und sein
früheres Leben wieder aufzunehmen. Doch David empfand die
Aufgabe keineswegs als Last, er fühlte sich vielmehr
erleichtert, stark und glücklich.
Cobb grinste immer noch. »Du hast bereits Garrison
Anweisungen gegeben. Du hast die Weltregierung und El Libertador
gezwungen, dir zuzuhören. Wie fühlt man sich denn so
als Macherund Initiator?«
»Ich…« David lehnte sich auf dem Sofa zurück.
»Sie wissen, daß es da ein paar Dinge gibt, die ich gern
tun möchte.«
»Zum Beispiel?«
»Nun, zumindest einen ersten Schritt«, sagte David.
»Da gibt es ein kleines Indianerdorf oben in den Anden in Peru.
Ich möchte nicht, daß die Entwicklungshelfer das Land
aufwühlen und neue Städte bauen. Ich möchte, daß
man sie in Ruhe läßt.«
Cobb nickte. »Das wird nicht ganz leicht sein.«
»Oder vielleicht… vielleicht könnten wir eine
Raumkolonie für sie bauen – ihnen ihre eigene Welt
schenken, wo sie keiner jemals mehr stören wird.«
»Ich möchte Garrisons Gesicht sehen, wenn du ihm das
erzählst.«
»Und Leo«, sagte David. »Wenn er alles
glücklich übersteht und ihm das Krankenhaus gute Gesundheit
bescheinigt, möchte ich ihn nach New York senden und zusehen, ob
er aus dem, was sich in den Städten tut, etwas Vernünftiges
machen kann.«
»Ihn wieder nach New York schicken?«
»Warum nicht? Er kennt die Probleme. Vielleicht hat er uns
irgendwelche Lösungen anzubieten.«
»Das heißt, den Hunnenkönig Attila zu einem
Konvent schicken!« behauptete Cobb. »Leo hat zu viel Blut
an den Händen.«
David zuckte die Achseln. »Nennen Sie mir einen politischen
Führer, einen Mann, der zur Macht gelangt ist und an dessen
Händen kein Blut klebt. George Washington? Yasir Arafat? El
Libertador?«
»Man wird ihn in den Staaten nicht akzeptieren, nicht
nachdem, was er getan hat.«
»Das Volk wird ihn akzeptieren, selbst die weißen
Anführer, weil er für die ganze farbige Minderheit dort
unten sprechen kann.«
Cobb schüttelte den Kopf.
»Würden Sie mir eine Frage beantworten?« fragte
David aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Eine
persönliche Frage?«
Der alte Mann schaute verdutzt drein. »Wenn ich kann«,
sagte er.
David spürte, wie das Herz in seiner Brust klopfte.
»Sind Sie… mein natürlicher Vater?«
Cobbs Verwirrung schmolz dahin. »Dein genetischer Vater?
Nein, mein Sohn, das bin ich nicht.« Seine Augen hatten den
zärtlichsten Blick, den David jemals an ihm erlebt hatte.
»Ich weiß selbst nicht, wer es war. Ich wollte, ich
wär’s, denn ich bin sehr stolz auf dich. Ich könnte
nicht stolzer sein, wenn du mein eigenes Fleisch und Blut wärst.
Ich könnte dich auch nicht inniger lieben.«
David wurde sich bewußt, daß er sich aufgerichtet
hatte und jetzt vor dem lebensgroßen Bildschirm stand.
»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Ich habe Sie immer
wie einen Vater geliebt.«
Cobb hüstelte und guckte verlegen weg.
David streckte die Hand aus und berührte das kalte Glas des
Bildschirms. »Gönnen Sie sich jetzt etwas Ruhe«, sagte
er.
»Das will ich tun. Ich habe am Mittwoch eine
Gremiumssitzung.«
Der Bildschirm verblaßte, wurde grau, und David war wieder
allein. Lange Zeit blieb er in dem stillen Büro, fern von der
Welt, in Gedanken und Überlegungen versunken.
Schließlich fiel sein Blick auf die elektronische
Kalenderuhr an der Wand, und plötzlich wurde er lebendig. Mit
einem gemischten Gefühl aus Begeisterung und Sorgen eilte er aus
dem Verwaltungsgebäude und fand auf dem Parkplatz ein
Elektrokrad. Er trat aufs Gaspedal und nahm den Fuß nicht mehr
weg, während er den Weg zur nächsten Siedlung
hinabfegte.
Er hielt nur einmal vor einem kleinen Laden, der sich in einer
stillen Straße verbarg. Dann fuhr er schleunigst zu dem
Apartmenthaus am Rande der Siedlung, wo Bahjat untergebracht war.
Bahjats Wohnung war alles andere als ein Palast, doch so bequem,
wie es Eiland Eins nur bieten konnte. Die Wohnung lag im obersten
Stockwerk und hatte einen Balkon, von dem aus der Blick weit
über das Innere der Kolonie ging. Die Zimmer waren groß
und mit Möbeln eingerichtet, die Scheich Al-Hazimi aus seinem
Palast in Zylinder B hatte kommen lassen.
Sie öffnete selbst die Tür. Die einzigen Diener auf
Eiland Eins waren elektronische Einrichtungen.
»Ich dachte mir schon, daß du es bist«, sagte
Bahjat und trat zurück, um David einzulassen. Dann führte
sie ihn ins Wohnzimmer. Der dicke Teppich war angoraweiß.
Palmen, in Kübeln gepflanzt, reichten bis zur Decke.


»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte David und holte
ein Päckchen aus seiner Hosentasche.
Bahjat nahm das Geschenk mit einem sanften Lächeln entgegen.
Es war nicht in Papier eingeschlagen. »Ein Schminkset.« Sie
blickte zu ihm auf.
»Ich weiß, daß du jetzt deine eigenen Sachen
hast«, sagte David, wobei er fühlte, wie er innerlich
bebte, »aber ich habe an jene Nacht in New York gedacht…
nun ja…«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Ein symbolisches Geschenk,
also. Vielen Dank, David. Ich werde es in Ehren halten.«
Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein näherzutreten.
»Die Konferenz ist zu Ende«, sagte David, weil er nicht
wußte wie er das Gespräch mit ihr eröffnen
sollte.
»Und?« fragte sie. Dabei blickte sie weder
ängstlich noch hoffnungsvoll, sah aber hübsch und
begehrenswert aus.
»Es gibt eine Amnestie – mit sofortiger Wirkung. Es soll
keine Vergeltung, keine Kampfe mehr geben. Die RUV kann sich jetzt
friedlicher Mittel bedienen, um ihr Ziel zu erreichen.«
Bahjat schritt langsam zur niedrigen Couch am Fenster und
ließ sich müde und niedergeschlagen in die Polster
sinken.
»Es wird immer noch Verrückte geben wie Hamud, die
nichts weiter können als zerstören.«
David nickte und sagte: »Dann werden sie erbarmungslos
vernichtet. Die Weltregierung, El Libertadors
Revolutionäre, selbst die Multis sind sich einig:
Schluß mit der Gewalt.«
»Wie lange denn?«
David lächelte. »Lange genug, wenn wir Glück haben,
und wenn wir hart arbeiten.«
Sie runzelte die Stirn und schaute ihn verdutzt an. »Hart
arbeiten, an was denn?«
David setzte sich zu ihr und begann ihr zu erzählen,
über seine Hoffnung, Siedlungseinheiten über das ganze
Sonnensystem auszubreiten, ganze von Menschenhand geschaffene
Kolonien hinauszusenden und Vorräte und Material einzuholen, um
der Menschheit einen nie gekannten Wohlstand zu bringen.
Bahjat hörte ihm zu, lächelte schwach und nickte.
»Ein guter Plan, ein herrliches Ziel. Du kannst für dich
eine lebenswerte Zukunft aufbauen.«
»Und für dich«, sagte David.
»Für mich?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe keine Zukunft. Ich bin eine Mörderin.«
»Du hast mir das Leben gerettet.«
»Ich habe geholfen, Tausende von Menschen zu töten. Und
ich habe Hamud aus freien Stücken umgebracht… mit Freuden.
Ich war froh, ihn zu töten.«
Er sah den Zorn und den Schmerz in ihren Augen aufflammen.
»Scheherazade hat einen RUV-Mann getötet. Aber
Scheherazade gibt es nicht mehr. Ihr Werk ist vollbracht. Doch noch
lebt Prinzessin Bahjat Al-Hazimi. Sie hat ihren dauernden Wohnsitz
auf Eiland Eins… mit ihrem Vater.«
»Ich will nicht mit ihm leben!«
»Ihr könnt einige Meilen entfernt voneinander wohnen,
ohne euch je zu begegnen. Mit der Zeit werden sich deine Gefühle
ihm gegenüber ändern.«
»Niemals!«
»Das ist eine lange Zeit.«
Sie starrte ihn an. »Willst du denn nicht begreifen, David?
Ich kann dich nicht lieben. Dazu ist zwischen uns viel zuviel
geschehen. Ich könnte dich niemals lieben!«
»Nie?« fragte er zurück.
Sie wandte den Blick von ihm ab. »Also werde ich als
Gefangene leben, als Gefangene hier auf Eiland Eins?«
»Du bist meine Gefangene, Bahjat. Ich war dein Gefangener.
Nun ist die Reihe an mir.«
»Meinst du das im Ernst?«
»Es ist mein voller Ernst. Ich liebe dich und möchte
dich in meiner Nähe wissen. Auf der Erde hast du nichts weiter
als traurige Erinnerungen. Bleib’ bei mir, Bahjat.« Er
streckte seine Hand nach der ihren aus. »Bleib’ hier bei
mir.«
»Aber David, wieso kannst du mich denn lieben?«
»Das fällt mir nicht weiter schwer.«
»Nach all dem, was wir durchgemacht haben…«
»Besonders deshalb.«
Sie versuchte sich zu überwinden und lächelte ihm zu.
»Obwohl du weißt, daß ich all das, was geschehen
ist, nicht vergessen kann? Daß es mir unmöglich ist, mir
selbst zu vergeben…«
»Da gibt es nichts zu vergeben. Was vorbei ist, ist vorbei.
Richte deinen Blick in die Zukunft. Hilf mir, neue Welten zu
bauen.«
Sie schaute durchs Fenster auf das grüne Land, das sich bis
über ihren Kopf wölbte, durch die großen Scheiben,
durch die das Sonnenlicht hereinströmte und auf das grüne
Festland über ihnen.
»Aber diese Welt ist doch unwirklich«, sagte sie.
»Sie ist in sich geschlossen und begrenzt…«
David warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und deutete
dann zu einem der hohen Fenster hinauf, die den ganzen Zylinder
umspannten.
»Schau her, Bahjat.«
Das Licht verblaßte, zunächst nur zögernd, so
daß man es kaum wahrnehmen konnte. Doch dann wurde auch der
helle Sonnenschein immer blasser, und dann konnten sie durch die
polarisierten Fensterscheiben die Sonne erkennen, die allmählich
hinter einer dunklen Scheibe verschwand.
»Eine Sonnenfinsternis«, sagte David. »Der Mond
schiebt sich an der Sonne vorbei. Hier geschieht es öfters als
auf der Erde.«
Er hörte Bahjat seufzen, als die dunkle Scheibe des Mondes
die Sonnenscheibe überdeckte.
»Oohh!« hauchte sie.
Die beiden Himmelskörper, die sich überdeckten, waren
für einen Augenblick von einem glitzernden Kranz umgeben, von
einem Diamantenkranz, der am dunklen Himmel aufblitzte. Und die
Korona der Sonne schimmerte siegreich wie ein ewiges, perlenhaftes,
rosiges Feuer, das sich über den Himmel ausbreitete.
»Dies hier mag eine kleine Welt sein, Bahjat«, sagte
David, wobei er sie fest im Arm hielt, »aber sie ist nur eine
von vielen kleinen Welten. Wir wollen noch weitere bauen. Wir
wollen hinaus in den Weltraum und hin zu den Sternen. Und wir
können es schaffen. Ich kann es schaffen. Aber ich
möchte, daß du an meiner Seite bleibst. Ich brauche dich.
Ich brauche deine Kraft und deine Liebe. Wir können die Erde
hinter uns lassen und doch mehr für sie tun, als irgendeiner es
je getan hat. Zusammen können wir es schaffen, und wir werden es
schaffen.«
Sie drehte sich in seinen Armen um, damit sie ihm ins Gesicht
blicken konnte, und spürte ihr Herz, das genauso wild schlug wie
das seine.
Allmählich schaute die Sonne wieder hervor und ergoß
ihr Licht über Eiland Eins.



 
EPILOG

 
 
- Aus dem Tagebuch des William Palmquist

 
Heute haben wir Neals dritten Geburtstag gefeiert, und
gleichzeitig den Tag, an dem Ruth mit unserer Tochter niederkam. Wir
haben auch die ersten Berichte über Saat und Ernte auf
Explorer Able hereinbekommen, und alles war in bester Ordnung.
Das heißt, daß wir unseren neuen Haushalt noch vor Ende
des Jahres auf Explorer Able einrichten können.
David Adams ist persönlich zu uns gekommen, hat uns
gratuliert und dafür gesorgt, daß alle Anlagen auf
Able von Anfang an voll funktionieren, die Farmen
eingeschlossen. Ich hatte die Möglichkeit, ihn persönlich
zu sprechen und ihn zu fragen, ob meine Eltern unseren Platz auf
Eiland Eins einnehmen könnten. Er meinte zwar, es sei etwas
ungewöhnlich, Rentner in die Kolonie zu bringen, um aktive
Farmer und Techniker zu ersetzen, aber er würde sich gern darum
kümmern. Ich glaube, mehr dürfen wir nicht
erwarten.
Neal möchte natürlich Mineur auf den Asteroiden
werden und kein Farmer wie sein Vater. Mir soll es recht sein. Er
wird die Möglichkeit haben, eine Menge Asteroiden zu beobachten,
während wir uns auf Explorer Able aufhalten. Er wird etwa
zehn Jahre alt sein, bis wir uns wieder auf Eiland Eins
einpendeln.
Das hier draußen ist ein riesiges Universum, und es
bietet Raum für uns alle.
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Etwa im Sinne des typisch englischen ›muddle through‹,
das heißt »irgendwie sich durchmogeln«.
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